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  Vorausschau


  Der König, der keine Augen hatte, streckte eine Hand aus nach dem Meer.


  Den Viermaster, der dort ankerte im unruhigen Wasser, dreihundert Schritt von dem auf dem Strand stehenden König entfernt, durchlief ein Zittern, obwohl kein Wind die Takelung zum Schwingen brachte.


  Weit im Hintergrund ballten sich Wolken, spuckten fahle Blitze von sich. Der Himmel tobte. Dunkelgrau wogte das Meer, weißlichen Schaum auf den gebleckten Zähnen.


  Wie die Zacken einer Gabel entfaltete der blinde König die Finger seiner Hand. An seinem Arm entlanghorchend, konnte er den Viermaster schaukeln hören in stärker werdender Dünung. Er schob die Finger vorwärts, als schaufele er sie unter das Schiff, und ballte die Hand dann zur Faust.


  Das riesige Schiff ächzte. Matrosen und Soldaten begannen auf dem Deck umherzulaufen wie Ameisen in einem von einem Stock durchbohrten Bau. Irgendetwas stimmte nicht. Widersprüchliche Kommandos wurden gebellt. Einige sprangen voller Ahnungen über Bord.


  Der König hob den Arm mit der geballten Faust langsam höher, den Wolken entgegen. Ehrfurchtgebietend, unter der Belastung ächzend wie ein algenbärtiger Riese, hob sich der Viermaster aus den Wellen, triefend, gischtend, gewaltig. Die Ankerkette zerriss mit einem scharfen, peitschenden Knall. Matrosen und Soldaten stürzten und kreischten, aber noch blieb das Deck einigermaßen waagerecht, sodass immerhin der Kapitän noch stehen konnte. Der Kapitän nun aber befahl nichts mehr. Er sah nur das Meer unter sich schwinden und das Krähennest des Ausgucks den Wolken näher kommen, und er murmelte zitternd ein unhörbares Gebet.


  Der König am Strand hob den Arm mit der geballten Faust hoch über den Kopf. Er musste nachfassen, so schwer war das Schiff. Erst mit einer zweiten Hand, dann mit einer dritten und vierten. Das Schiff stieg und stieg und kam näher, von unbarmherzigen Kräften gezogen und gerissen, bis es fünfzig Schritt über dem König innehielt. Altes Salzwasser regnete als feiner Sprüh herab. Der Geruch von Tang, Muscheln und Rogen. Das Schreien und Wehklagen der hilflosen Menschen dort oben. Einige sprangen noch immer über Bord und stürzten nun dumpf auf Sand.


  Dann ließ der König die Arme sinken, öffnete die Fäuste, formte aus den Fäusten Hände mit ausgestreckten Zeigefingern und deutete vierfach vor sich auf den Strand, wo eine Frau in goldener Rüstung auf ihn zugeritten kam, ganz alleine, ohne Eskorte.


  Der Viermaster schnellte wie ein von der Sehne gelassener Pfeil nach vorne und raste genau auf die Reiterin zu. Aus fünfzig Schritt Höhe rauschte er herab, den halben Strand mit seinem Schatten verdunkelnd, die Masten sich im Flugwind biegend, der teerige Kiel immer noch Salzwasser schwitzend, den Rammsporn voraus. Gleich würde er die Reiterin unter sich begraben, auf den Strand aufschlagen und in Tausende Tonnen von Trümmern auseinanderbersten.


  Die Frau jedoch hob beide Hände im Sattel und wehrte das fliegende Schiff zur Seite hin ab. Es kippte ­ Menschen stürzten über die absackende Reling wie abblätternde Farbe ­ und schlug mehrere hundert Schritt seewärts ins Wasser. Die Mastspitzen bohrten sich durch Wellen. Das Meer stieg protestierend hoch unter dieser Wucht, schnappte dann gierig nach dem schrägliegenden Koloss, auf den die Fluten des Aufschlags niedergingen wie ein Wolkenbruch. Soldaten wurden von rutschender Ladung unter Wasser gerissen und ertranken. Nur noch wenige schrien. Fern, wie Möwen.


  Es wurde stiller. Nur das Donnerrollen rumpelte gleich Kriegstrommeln. Der Tanz der Blitze zitterte wie weißglühende Spinnentiere.


  Die Reiterin blieb wenige Schritte vor dem König stehen und schwang sich aus dem Sattel.


  »Wir sollten diesen Unfug jetzt lassen, Gäus«, sagte sie. »Es sind kaum noch Menschen übrig, die man verbrauchen kann. Warum vergessen wir nicht unseren kindischen Pakt und tragen es aus wie zwei Dämonen?«


  »Ja, tragen wir es aus, Irathindur«, antwortete der König, der keine Augen hatte, und streifte seine Robe ab. Er war nackt darunter, untersetzt, schwarzhäutig und am ganzen Körper mit dunklen, glänzenden Stacheln bewehrt. Sechs Arme entfalteten sich seitlich seines breiten Leibes, drei Beine darunter. Langsam nahm er mit zweien seiner sechs Hände die Krone seiner Königswürde und warf sie in den feinen, weißen Sand.


  Die goldene Frau entledigte sich ebenfalls ihrer Rüstung. Abgesehen von ihrem schönen und unbarmherzigen Gesicht und ihrem langen, wie Schlangen peitschenden Haar wies ihr Körper keinerlei weibliche Merkmale auf – keine Brüste, keine breiten Hüften. Ihr Leib war schmal, beinahe zerbrechlich mager und von kränklich senfgelber Farbe.


  »Also«, rief sie leidenschaftlich, »lass es uns endlich zu Ende bringen!«


  Die Wolken zerrissen wie ein Vorhang. Der Sand stieg hoch in weißen Fontänen.


  Der alles entscheidende Kampf begann mit einem Schlag, der Raum und Zeit zermalmte.
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  Der Zechpreller


  Im Tröstenden Trompeter ging es hoch her.


  Die Tische bewegten sich, führten Krieg gegeneinander. Menschen balancierten, schubsten, stürzten. Es wurde geflucht, geschrien, vor allem aber auch viel gelacht und gezecht.


  Nur Minten Liago saß mit düsterer Miene an der Wand und betrachtete das wilde Treiben. Er saß in den Schlagschatten des allgemeinen Übermutes.


  Der Wirt hatte die Erlaubnis zu einem feuchtfröhlichen Wettkampf erteilt. Aus zwei runden Tischen waren zwei miteinander verfeindete Länder geworden. Land Bier und Land Wein. Auf jedem der Tische standen sechs Betrunkene und versuchten, die sechs Betrunkenen des anderen Tisches herunterzuschubsen. Die Tische wurden ihrerseits von bis zu zehn weiteren Betrunkenen geschultert und bewegt, sodass einige der auf den Tischplatten Stehenden schon allein durch die schwankende Bewegung zu Fall kamen. Immer wieder torkelten die beiden Tische wie Kampfhähne aufeinander zu, prallten gegeneinander, und aus den Kampfparteien wurde ein wild um sich balgendes, tretendes und boxendes Knäuel. Das Ziel dieses Spieles war gar keineswegs festgelegt. Wenn zu viele Streiter von der Platte gefallen waren, stiegen neue hinauf, oder bereits Gefallene versuchten es noch einmal. Irgendwann würde vielleicht eine allgemeine Erschöpfung eintreten, ein alles erlahmender Hunger oder Durst. Oder der Wirt mit seiner alten bronzefarbenen Armeetrompete würde das Signal zur Sperrstunde geben. Aber bis dahin glich der Tröstende Trompeter eher einem Tollhaus als einer Taverne, in der man auch gut speisen konnte.


  Um das lärmige Kampfgeschehen in der Mitte der Schankstube herum standen, saßen und hockten die Zuschauer und Anfeuerer, Zuproster, Lacher, Wetter und Besserwisser. Jeder machte Krach. Einer blies auf einem Kamm. Einer, der vorhin noch auf einem der Tische mitgekämpft hatte, hing nun mit Armen und Beinen von einem Deckenbalken und äffte die Untengebliebenen nach. Ein anderer machte jede Bewegung der Kämpfenden am eigenen Leibe mit und schrie ständig auf, als wäre er selbst getroffen worden. Die anwesenden Mädchen lachten so laut und anhaltend, als gelte es, eine Peinlichkeit zu überspielen. Minten Liago jedoch kippelte auf seinem Stuhl nach hinten, bis er mit der Lehne gegen die Wand stieß, und stemmte seine Füße gegen die Kante seines Tisches. Er fühlte sich von einer düster brütenden Unruhe erfüllt. Je lauter das Spektakel gegen ihn brandete, desto weiter fühlte er sich innerlich von dem Treiben entfernt. Er hatte gut gegessen und getrunken, wie eigentlich jeden Tag, wenn er nach getaner Arbeit im Tröstenden Trompeter einkehrte, um sich ein wirklich schmackhaftes Mahl zu gönnen. Die Frau des Wirtes war als die geschickteste Köchin der ganzen Gasse der Tanzenden Lampen bekannt.


  Minten hatte genügend Stücke in seinem Stückekästchen, um die Zeche zu bezahlen. Doch er fragte sich fortwährend, wie der Wirt bei diesem Getümmel überhaupt den Überblick behalten wollte, ob ein einzelner Gast nun ohne zu bezahlen aufstand und die Taverne verließ.


  Es war die Machbarkeit, die Minten beschäftigte.


  Derartige Gedanken waren recht ungewöhnlich für ihn, denn eigentlich war er ein ziemlich geradliniger Mensch. Von einfacher Herkunft, aus der Hafenstadt Saghi im Osten des Sechsten Baronats stammend, hatte er sich sein noch junges Leben lang als Tagelöhner und Gelegenheitsarbeiter in den Häfen, Lagerhäusern und Ställen durchgeschlagen. Da er kaum zweiundzwanzig Lenze alt war und kräftig noch dazu, war es ihm stets gelungen, genügend Stücke zu verdienen, um sich keine Sorgen um die nächste Woche machen zu müssen, und mehr als dies hatte er auch nie von seinen Tagen und Nächten erwartet.


  Hier in Kurkjavok, der größten und zentralen Hafenstadt des Sechsten Baronats jedoch war ihm etwas Neues begegnet: die Beschäftigung, sich Gedanken zu machen. Hier gab es viele sogenannte Studenten, die mit eigenartigen Mützen auf dem Kopf und knopfbenähten Jacken das Nachtleben der Stadt durchstreiften, dabei aber immer wieder in gelehrte Disputationen ausbrachen, in denen nicht derjenige obsiegte, der die festeren Fäuste besaß, sondern der die schlüssigeren Argumente vorzubringen verstand. Im hügeligen Bereich der Altstadt gab es einen greisen Gelehrten namens Serach, der vollkommen unentgeltlich der Menge Vorlesungen hielt. Mehrmals hatte Minten Liago sich unter den zuhörenden Menschen eingefunden, das erste Mal nur zufällig mit einem Packen Baumwolle auf der Schulter, die weiteren Male jedoch absichtsvoll, weil ihn Serachs Weise, die Worte auszuwählen und zu sprechen, bis in den Schlaf hinein verfolgt hatte. Serach sagte gefährliche Dinge. Er erzählte, dass der König noch ein Kind sei und alle Könige und Barone und selbst die Baroness den Dauren nicht besser oder klüger wären als jeder einfache Hafenarbeiter. Er erzählte, dass es das Schicksal von mächtigen und ausgedehnten Königreichen sei, eines Tages zu zerbrechen und dem Vergessen anheimzufallen. Er erzählte, dass gewisse Grundgesetze in der Natur des Menschen verhinderten, dass der Mensch auf Dauer friedliebend und glücklich würde. Und er umriss auch die Legende vom Dämonenschlund, in dem die Ungeister gefangen wären in ewiger Pein, gefangen von dem wenigen, das gut war im Herzen der Menschen, gefangen von der Liebe und der Selbstlosigkeit, dem Schönheitsempfinden und dem Mitgefühl – und wie dünn jedoch und brüchig die Wände des Dämonenschlunds in den letzten Jahrzehnten wieder geworden seien, weil die Menschen taub wurden für das Gute in ihnen. Serach führte an, wie groß die Ähnlichkeit eines Dämonen war mit jedem, der sein Kind schlägt, seine Frau oder seinen Trinkkumpanen.


  Serach hatte auch geredet über das Meer und die Wolken und dass die Wolken das Meer mit ihren Tränen speisten und das Meer die Wolken mit seinem stets erregten Atemhauch. Er hatte gesprochen von der Anwesenheit der Sonne, die jedes Lebewesen brauchte, um sich wärmen und nähren zu können, und von der Abwesenheit der Sonne, die ebenfalls wichtig sei, da nur so das Leben sich abkühlen könne und in der Lage sei, Ruhe zu finden. Vor allem jedoch hatte Serach gesagt, dass jeder Mensch, ob er nun als König, Baron, Bauer oder Knecht geboren sei, die Zügel seines eigenen Schicksals in der Hand halte und alles zu werden vermöchte, was er sich aussuchte: ein König, ein Baron, ein Bauer oder – wie offensichtlich von vielen gewählt – nur ein Knecht.


  Minten Liago war nie ein großer Denker gewesen, aber nachdem er dem weisen Serach mehrmals zugehört hatte, war in ihm ernsthaft der Wunsch entstanden, ein Student zu werden. Das Problem dabei war nur, dass es eine Befähigungsprüfung zu bestehen gab, bei der man Lesen, Schreiben und Rechnen vorführen sollte, und Minten zwar genügend Rechnen konnte, um zu bemerken, wenn jemand ihn übers Ohr hauen wollte, und er auch genügend Lesen beherrschte, um Einkaufszettel und Ladelisten entziffern und zuordnen zu können – aber mit dem Schreiben haperte es bei ihm, weil Schreiben nicht wirklich von Nutzen war. Darüber hinaus musste man als angehender Student eine Eintragungssumme entrichten, und auch das eigentliche Studieren kostete nicht wenige Stücke, weil die Lehrer bezahlt werden mussten, sodass nur die Kinder wohlhabender Eltern es sich leisten konnten, sich dem Studieren zu widmen, ohne sich nebenbei mit harter Arbeit ganz erschöpfen zu müssen.


  Wie Minten Liago nun so dasaß und nachdachte, konnte jeder auf den ersten Blick sehen, dass er nichts Besseres war als der Sohn mittelloser Eltern, die ihn, kaum dass er dreizehn Jahre alt geworden war, nach dem prosperierenden Kurkjavok geschickt hatten, damit er sich durch ehrliche Arbeit selbst ernähre. Er trug eine weitgeschnittene, von der Arbeit fleckige Leinenhose und eine ärmellose Weste von dunkelgrauer Farbe. Schwert oder sonstige Waffen besaß er nicht, seine Fäuste genügten ihm und ab und zu ein herumliegender Holzscheit, um Streitereien und Händel mit herumstreunenden Halunken zu seinen Gunsten zu entscheiden. Seine schulterlangen rotblonden, leicht struppig gewellten Haare und der wild wuchernde Backenbart verliehen ihm ein verwegenes Aussehen. Sein Gesicht war ein wenig zu flach und breit, um schön genannt zu werden, aber seine Nase war gerade, die Lippen nicht zu wulstig, und vor allem hatte er diesen Blick, den eine in Liebesdingen erfahrene ältere Frau aus Icrivavez einmal als »unverwandt« bezeichnet hatte – ein Blick, der dem Gegenüber geradeaus durch das Gesicht ins flatternde Herz sah und die Wirkung hatte, dass man ernst nahm, was Minten sagte. Zu sagen hatte er aber gewöhnlich nicht viel, er hörte lieber zu, anstatt große Worte zu machen.


  So saß er also jetzt im tobenden Trompeter, vor sich die Reste seiner Abendmahlzeit, und kippelte, was er auch in den paar Jahren, in denen er eine Dorfschule hatte besuchen dürfen, immer gerne getan hatte und was ihm so manche Ermahnung der gestrengen Lehrer eingebracht hatte.


  Er kippelte und hatte das eigenartige Gefühl, sein ganzes Leben stünde nicht mehr auf sicheren Füßen.


  Wie lange würde er im Hafen und in den staubigen Großlagern der Grundbesitzer arbeiten müssen, bis er die Eintragungssumme zum Studieren und den Lehrer-Obolus des ersten Halbjahres beisammenhatte? Wie lange würde er sich des Nachts verstohlen im Licht einer Kerze im Schreiben üben müssen, bis er unter den Augen der Prüfer Gnade finden würde? Und würde es überhaupt genügen, Worte entziffern zu können, um die Fähigkeit des Lesens zu beweisen? Musste er nicht auch laut vorlesen können, sicher und flüssig im Vortrag, geradezu dem Serach ähnlich?


  Aber weshalb bestimmten diese Prüfer über sein Leben? Weshalb musste man schreiben und vorlesen können, wenn man doch nur zuhören wollte, was das Meer und die Wolken miteinander taten? Warum musste man bereits wie ein Gelehrter sein, wenn man doch nur willens war, sich von Gelehrten bilden zu lassen?


  Weshalb bestimmte das Woher so sehr den weiteren Weg? War denn nicht, wie Serach gesagt hatte, jeder Mensch Zügelhalter seines eigenen Lebens? Konnten denn nicht Hindernisse einfach nur umgangen, überklettert oder zerschmettert werden? Oder steckten einfache Menschen wie er schon längst im Dämonenschlund fest, endlos umhergewirbelt von Kräften und Absichten, die das eigene Verständnis überstiegen, hilflos und unfähig, die Zügel zu halten, die das Leben einem gutwillig überreichte?


  Warum konnte er jetzt nicht einfach aufstehen, den sinnlosen Krieg der Tische durchqueren und die Tröstende Trompete verlassen, ohne die Rechnung zu begleichen? Die zweieinhalb Stücke, die er dadurch sparen würde, konnten der Grundstock eines Studiums sein. Im Laufe der letzten sechs Monate hatte er so viele Stücke in die Trompete geschüttet, zweieinhalb pro Abend, das machte gut und gerne über vierhundert – wie konnte der Wirt da ein Aufhebens machen wegen der zweieinhalb mickrigen Stücke, die er ihm jetzt vorenthalten würde?


  Es war die Machbarkeit, die Minten beschäftigte. Die Einfachheit. Das Getümmel in der Schankstube, das jeden Überblick verwehrte.


  Ohne Gewalt. Ohne wirklich zum Verbrecher zu werden. Einfach nur aufstehen und gehen und die Stücke behalten, die den Gegenwert einer notwendigen Mahlzeit bildeten.


  Wie oft würde er so eine Zeche prellen müssen, bis er die Eintragungssumme und den Lehrer-Obolus des ersten Halbjahres beisammenhatte? Wie oft musste er mit dem Vorsatz des Diebstahls zum Essen gehen? Hundertmal? Hundertundzwanzigmal? Jeden Abend in einer anderen Taverne, damit man ihn nicht wiedererkannte und an seine Schulden erinnerte? Würde er zu so einer absichtlichen Betrügerei, einem solchen Umherwandern, um der eigenen Schuld zu entgehen, denn überhaupt in der Lage sein?


  Er würde es nie herausfinden, wenn er nicht irgendwann einen Anfang machte. Es zumindest ein einziges Mal ausprobierte und feststellte, wie es sich anfühlte, jemanden zu übervorteilen.


  Ohne vorher den Vorsatz gehabt zu haben, der ihm womöglich den Appetit verdorben hätte. Der Gedanke war ihm gerade jetzt erst, im Toben der Tische, gekommen. Diesmal war es also noch am einfachsten.


  So hörte er auf zu kippeln. Er stieß sich von der Wand ab und brachte den Stuhl ordentlich zum Stehen. Dann erhob er sich und ging, vorüber am Getümmel der ringenden Parteien, mitten hindurch durch das Wettvolk, die kreischenden Frauen und den bierschaumigen Lärm, der den ganzen Schankraum bis zum Bersten ausfüllte. Einer der Tische kenterte gerade, die Männer darauf purzelten durcheinander, mit Gliedmaßen, deren Zugehörigkeit nicht eindeutig war. Großes Gelächter brandete wie eine Welle gegen eine Klippe und zerplatzte zu speicheliger Gischt.


  Minten erreichte die Tür.


  »He, du da, Löwenkopf! Du hast noch nicht bezahlt!«


  Der Wirt. Nur wenige Schritte von Minten entfernt. Wie um alles in der Welt hatte der Wirt in diesem Getöse bloß den Überblick behalten können? Vielleicht hätte Minten sich nicht so auffällig aus allem heraushalten sollen, nicht so ein finsteres Gesicht machen. Vielleicht war tatsächlich seine Haarpracht zu auffällig. Vielleicht war er auch einfach zu sehr Stammgast, um unbeachtet bleiben zu können.


  Minten sah diesen Augenblick seines Lebens sehr scharf umrissen vor sich. Noch war alles einfach. Er brauchte nur stehen zu bleiben und etwas zu murmeln wie: »Ich wollte nur kurz Luft schnappen, selbstverständlich werde ich noch bezahlen.« Dabei das Kästchen mit den klimpernden Stücken darin vorzeigen. Oder dem Wirt die Stücke wortlos in die Hände drücken und dabei wortkarg und finster bleiben, so als hätte der Wirt gut daran getan, den angehenden Studenten ans Bezahlen zu erinnern.


  Oder aber er schritt durch diese Tür und trat in ein neues Dasein ein.


  Ein Dasein, in dem selbst der Traum vom Studium möglicherweise nicht mehr träumbar war.


  War denn nicht jeder Mensch der Zügelhalter seines eigenen Lebens?


  War denn nicht Zügellosigkeit das, was in dieser Schenke tobte und was ihn, Minten Liago, der sich anschickte, sein Leben in die eigenen Hände zu nehmen, aus der Gemeinschaft geradezu hinauswarf?


  Er trat durch die Tür ins Freie.


  Die Luft draußen war nächtlich, kühl und angenehm. Überall in Kurkjavok roch es nach dem Meer und überall nach dem Himmel darüber.


  Minten machte ein paar Schritte in die Gasse hinein, als hinter ihm die Schanktür aufgestoßen wurde. Der Wirt rief ihm noch einmal etwas hinterher, das klang wie: »He, du wirst doch nicht einfach so abhauen, oder?« Dann rief der Wirt nichts mehr, sondern stieß stattdessen in seine bronzefarbene, alte Armeetrompete. Ein von der Armee festgelegtes, leicht erkennbares Signal: Alarm.


  Minten kam beinahe zweihundert Schritt weit durch die Gasse der Tanzenden Lampen, dann versperrte ihm plötzlich eine Gruppe von fünf unrasierten und nur unzulänglich ausgerüsteten Stadtsoldaten des Sechsten Baronats den Weg. Deutlich war die ziselierte »6« auf ihren Uniformen zu erkennen. Das Trompetensignal des Wirts war immer noch zu hören. Mithilfe des Instruments gab der Wirt Informationen weiter. Wie viele. Was. Wohin.


  »Zeche prellen, was?«, griente einer der Soldaten. »Das ist aber gar nicht nett.«


  »Gar nicht nett«,wiederholte ein anderer.


  »Du wirst jetzt das Vierfache zahlen«, kündigte der Gutgelaunte an. »Dem Wirt seinen Teil und noch einen dazu für die Aufregung, und uns zwei weitere Teile, weil wir uns die Mühe machen mussten, extra hierherzulaufen!«


  »Haben uns tatsächlich Mühe machen müssen«, bekräftigte der andere. »Sind schon fast in Schweiß geraten.«


  Wieder sah Minten diesen Augenblick so deutlich vor sich, als würde ihm jemand das Geschehen aufzeichnen, und er selbst schaute von oben herab auf diese Zeichnung. Noch immer gab es ein Zurück. Die vier Teile bezahlen – er hatte knapp genügend Stücke bei sich, obwohl er dann für morgen keine mehr übrig haben würde –, eine Entschuldigung murmeln, auf jeden Fall die unbewaffneten Hände heben und Aufgabe signalisieren. Zechprellerei war kein allzu schwerwiegendes Verbrechen. Wahrscheinlich würde es mit dieser Buße schon abgegolten sein. Minten zögerte.


  Von hinten kam der Wirt angelaufen, mit ihm ein Gehilfe. Das erschien Minten bemerkenswert. Die von der Trompeterei in ihrem Kriegsspiel unterbrochenen Gäste konnten dem Wirt inzwischen seine ganze Taverne auseinandernehmen, aber das nahm er in Kauf, um einen einzigen Zechpreller nicht entkommen zu lassen. Dabei hatte Minten sich nicht einmal ein besonders teures Gericht schmecken lassen. Weshalb war dieser Wirt nur so adleräugig hinter ihm her? Weil Minten ein Stammkunde war? Machte dies das Vergehen besonders schmerzhaft?


  Der vorderste Soldat kam auf ihn zu. »So, jetzt mal voran hier mit den Stücken. Wir haben noch Besseres zu tun in dieser Nacht.« Er erreichte Minten und machte Anstalten, ihn anzufassen, nach seinem Stückekästchen zu greifen. Minten ergriff den ausgestreckten Arm des Soldaten und drehte ihn so herum, dass der Soldat, wenn er sich nicht den Arm brechen wollte, einen Salto machen musste und unsanft auf dem Hosenboden landete.


  Sofort begann ein großer Tumult. Drei Soldaten gingen gleichzeitig auf Minten los, zwei barhändig mit gierig nach ihm ausgestreckten Fingern, der dritte zog seinen mit Leder umwickelten Eisenstab aus einem Halfter. Dem mit dem Schlagstock drosch Minten die Faust dermaßen hart auf die Zähne, dass der Mann mit aufgeplatzten Lippen zu Boden ging und sich nicht mehr rührte. Der Schlagstock rollte geräuschvoll über das Gassenpflaster. Mit den beiden anderen rangelte Minten kurz, bis sie mit ihren unbehelmten Köpfen zweimal schmerzhaft zusammengestoßen waren und mit tränenden Augen ebenfalls übereinanderfielen. Nun stand nur noch ein Soldat vor Minten, der älteste und erfahrenste der fünf. Minten schüttelte seine Rechte aus, in welcher die Zähne des Schlagstocksoldaten Abdrücke hinterlassen hatten. Auch der vorher so Gutgelaunte der fünf kämpfte sich nach seinem unfreiwilligen Saltosprung wieder auf die Füße. Minten hob zur Abwehr eines Faustkampfes beide Hände in Kinnhöhe, doch der erfahrenste Soldat tat etwas völlig anderes als zuzuschlagen: Ansatzlos trat er Minten in den Unterleib. Der Schmerz war gleißend wie die Sonne auf einem Schiffsdeck an einem Sommertag. Minten krümmte sich, konnte aber den von der Seite erfolgenden Angriff des ehemals Gutgelaunten dennoch abwehren. Der Soldat krachte rückwärts gegen eine Hauswand und rutschte daran herab. Wieder stand Minten nur noch dem Erfahrenen gegenüber. Er musste mehr auf dessen Beine achtgeben.


  Plötzlich traf ihn etwas von hinten gegen den Kopf. Ein merkwürdiges Geräusch machte das, was ihn da traf. Es war kein Schlagstock oder etwas Ähnliches. Minten wollte sich umwenden, da trat ihm der erfahrene Soldat schon zum zweiten Mal fest zwischen die Beine. Das war zu viel. Mit einem kläglichen Laut ging Minten in die Knie. Auch der Gegenstand von hinten traf ihn wieder hart auf dem Schädel, und diesmal konnte er den Gegenstand sogar sehen, weil Minten jetzt schief und verkrümmt zur Seite kippte. Es war die alte, bronzefarbene Armeetrompete des Wirtes.


  Hart schlug Minten auf das Pflaster. Das Gesicht des Wirtes tauchte über ihm auf, aber verzerrt und verschliert von Tränen und Schmerz. »Drei Stücke, du verfluchter Idiot!«, schrie der Wirt ihn an. »Drei Stücke kostet das Essen, das du jeden Abend bei mir hinunterschlingst! Seit sechs Monaten kommst du zu mir, und seit sechs Monaten berechne ich dir jeden Abend ein halbes Stück zu wenig, weil jeder sehen kann, dass du ein Student werden willst und die Eintragungssumme nicht zusammenbekommst, und weil meine Frau und ich der Meinung waren, dass du es schaffen könntest und ein guter Student werden, wenn wir dich ein bisschen unterstützen! Und was machst du, du verfluchter Idiot? Du bestiehlst uns, ausgerechnet uns! Ich hoffe, du denkst in der Zelle mal darüber nach, wie sehr du uns enttäuscht hast!«


  Der erfahrene Soldat trat noch zweimal zu. Einmal in den Bauch, einmal gegen den Kopf.


  Minten Liago versank in einem Strudel, der aus etwas bestand, das wie Gelächter klang, aber doch ganz anders gemeint war.


  Die Baroness


  Im Hauptschloss des Sechsten Baronats, das blau und schlank in den wolkenlosen Himmel stach wie ein Standartenwald, herrschte die emsige Betriebsamkeit eines frühlingshaften Nachmittages. Handwerker waren damit beschäftigt, die Schäden auszubessern, die der letzte, harte Winter an dem Gemäuer hinterlassen hatte. An einigen Stellen brauchte lediglich die blaue Farbe erneuert werden, an anderen mussten Regenrinnen, Erkerschindeln oder sogar die schauerlichen Dämonen nachempfundenen Wasserspeier ausgebessert werden. In luftiger Höhe turnten die Arbeiter auf ihren knarrenden Gerüsten herum und warfen sich gegenseitig Werkzeuge und Scherzworte zu.


  Unten im Hof wurde der wöchentliche Gemüsemarkt abgehalten. Selbst seltene Früchte von den Inseln Rurga und Kelm wurden hier feilgeboten, aber die Händler übertrafen einander ebenfalls darin, die gewöhnlichsten Äpfel und Birnen wie märchenhafte Köstlichkeiten anzupreisen. Die Bewohner des Schlosses nutzten die Gelegenheit, sich mit Obst und Gemüse für die kommende Woche einzudecken. Schlosssoldaten sorgten dafür, dass alles in geordneten Bahnen verlief.


  Auch im Wandelgang der tausend Säulen im zweiten Stock der inneren Schlossanlage huschten Diener und Hochgestellte geschäftig umher, und mitten unter sie trat die Baroness, in funkelndes Schwarz gehüllt, und schnitt eine Schneise aus Innehalten, Verbeugungen und Furcht.


  »Gott, was für ein herrliches Weib!«, ächzte Faur Benesand und musste sich schier an einer der vielen weißen Säulen festhalten, um vor Begeisterung nicht umgerissen zu werden.


  Eiber Matutin erbleichte. »Scht, schhhht, Benesand, Ihr törichter, fahrlässiger Patron! Wenn sie uns hört, sind wir beide geliefert!«


  »Ach, um mich ist es doch schon längst geschehen. Seit ich sie zum ersten Mal erblickte!«


  »Schweigt und haltet endlich Euren Mund!« Als ob das eine nicht das andere wäre – Matutin sagte gern dasselbe mehrmals in unterschiedlichem Wortlaut.


  Die beiden waren hinter ein paar Säulen und hölzerne Rankpflanzengitter gehuscht, als die Baroness Meridienn den Dauren schwarz lodernd an ihnen vorüberschritt. Zweifelsohne war sie gerade wieder auf jemanden zornig. Tatsächlich: Sie hielt schnurstracks auf einen der höhergestellten Palastdiener zu und stauchte diesen wegen einer zerbrochenen Seifenschale zusammen, bis er am ganzen Leib zitterte.


  Faur Benesand und Eiber Matutin gehörten beide zum Koordinatorenstab der Baroness. Deshalb trugen sie beide dunkelblaue, borten- und knopfbesetzte Uniformen. Benesand, erst dreißig Jahre jung, mit stattlicher Haltung, einem weichlich hübschen Gesicht und schmalem Schnurrbart sowie langen, gepflegt zurückgekämmten blonden Haaren, war am Hofe der Baroness als Einnahmenkoordinator zuständig für das Eintreiben, Schützen und Verrechnen der Zehnten und anderen bäuer- und bürgerlichen Abgaben sowie für die Instandhaltung von Wegen, Feldern und Wäldern. Matutin dagegen war früher Koordinator für Festlichkeiten gewesen, bis die Baroness ihrem damaligen Heereskoordinator in einem möglicherweise zwischenmenschlich begründeten Wutanfall einen Dolch in die Brust gerammt hatte. In Ermangelung eines besser geeigneten Nachfolgers hatte sie kurzerhand den ältlichen, zur Dickleibigkeit neigenden Matutin zum obersten Heeresführer ernannt – wohl auch, um all die für so einen Posten weit besser geeignet scheinenden Untergebenen um sie herum zu ärgern, zu tadeln und zu überzeugenderen Leistungen anzustacheln. Matutin, der vor Furcht beinahe ohnmächtig wurde, hatte sie lediglich angefaucht: »Wer einen Festumzug organisieren kann, kann auch eine Heeresparade organisieren. Kriege gibt es doch ohnehin nicht mehr.« Matutin jedenfalls hielt sich auf dem morschen Sitz des Heereskoordinators nun schon seit drei Jahren, sicherlich auch, weil es in dieser Zeit für das stehende Heer tatsächlich nichts zu tun gegeben hatte, aber er betete weiterhin jede Nacht, dass es zu keinem irgendwie gearteten bewaffneten Konflikt mit einem anderen Baronat oder dem finsteren, nebelverhangenen Reich von Coldrin kommen würde.


  Die Baroness war eine zwar schnell in Zorn geratende, aber ausnehmend schöne Frau. Sie war vierzig Jahre alt, ihre Gesichtszüge waren streng und stark akzentuiert, die Wangenknochen schattig, die Augen groß, grausam und grün. Die schwarzen Haare trug sie lang und so hart im Nacken zusammengeschnürt, dass es ihr am Haaransatz Schmerzen bereiten musste. Überhaupt trug die Baroness gerne enge, unbequeme Kleidung, gerne mit Schnürungen und einschneidenden Gürteln, gerne auch von ölig glänzendem Material. Faur Benesand brachte ganze Nächte damit zu, in immer wieder neuen Variationen darüber nachzusinnen, wie die Baroness in ihrer prallen, luftundurchlässigen Kleidung bei jeder Bewegung schwitzte und roch und wie sie wohl schmecken würde, wenn sie es ihm eines Tages gestattete, ihren sinnlichen Leib von den Füßen bis zum Mund abzulecken.


  Sie wusste natürlich, was er für sie empfand. Es gelang ihm nie, das zu verbergen. Aber umso mehr strafte sie ihn mit Nichtachtung oder mit winzigen Bemerkungen, die nur er allein als anzügliche Schlüpfrigkeiten zu deuten verstand und die ihn in seinen einsamen Nächten immer neuen Variationen nachspüren ließen.


  Auch jetzt wieder biss er sich in den eigenen Handrücken. »Ich muss sie besitzen! Gott weiß, dass ich sie besitzen muss, und ermutigt mich, mein Ziel zu verfolgen! «, sagte er undeutlich.


  »Das wird Euch den Kopf kosten! Und nicht nur den Kopf!«


  »Oh, Matutin, Ihr alter, dem Leben abgewandter Schreibstubenstaubatmer! Ihr habt schon längst vergessen, dass es Dinge gibt, die das Sterben lohnen. Eine einzige Nacht mit der Baroness – und ich stürze mich freudetrunken und lachend in den Dämonenschlund!«


  »Erwähnt nicht den Dämonenschlund! Die verfluchten Seelen sind unruhig wie nie, melden meine Männer. Ich habe ihnen eigens eingeschärft, nicht zu nahe an den Rand zu gehen, damit kein Unglück geschieht.«


  »Wen schert's? Wem ist das auch nur einen einzigen Gedanken wert? Schaut sie an. Sie! Sie!« Er deutete auf die schimpfende Baroness, als hätte Matutin sie noch nie zuvor gesehen. »Sie ist das Leben und die Lust, die Sonne, der Mond und die lockend glitzernden Sterne – kurzum: alles Licht, das in mein dunkles Leben fällt.«


  »Matutin! Benesand! Wo steckt ihr, wenn man euch braucht, ihr nutzloses Gesindel!« Die Stimme der Baroness schnitt durch den Säulensaal wie eine Sense durch Weizen. Matutin nahm augenblicklich Haltung an und marschierte im Stechschritt hinter den Säulen hervor.


  »Hier, verehrteste Baroness! Hier und nie weit fort! Stets zu Diensten!«


  Benesand atmete tief durch, nahm einen kurzen Anlauf und flankte sportlich über eine niedrige hölzerne Balustrade in den eigentlichen Wandelgang. Seine Haare waren dabei ein wenig in Unordnung geraten, aber mit einem strahlenden Lächeln kam er in den Stand. »Ihr habt mich gerufen, Herrin? Verfügt über mich!«


  Die Baroness ließ den zitternden Diener stehen und schritt zu den beiden Koordinatoren herüber. Jede Bewegung ihrer unglaublich engen, glänzend schimmernden Hosen steigerte Benesands Verlangen ins Unermessliche.


  »Was treibt ihr da hinter den Säulen in den Beeten? Könnt ihr nicht den Wandelgang benutzen wie alle anderen auch?«


  »Immer auf der Suche nach Spionen, Eure Gnädigkeit! « Um die Angst vor seinem möglicherweise gewalttätigen Armeeamt zu überspielen, hatte Eiber Matutin es sich zur Angewohnheit gemacht, besonders laut und zackig zu sprechen, wenn man ihn offiziell anredete. Benesand zuckte jedes Mal unwillkürlich zusammen, wenn der dickliche Alte plötzlich so losschrie.


  Die Baroness rührte jedoch zu Benesands Bedauern keinen Muskel. »Spione? Wir sind doch gar nicht im Krieg, oder irre ich mich da?«


  »Man kann nie vorsichtig genug sein, Baroness! Besser argwöhnisch sein als hinterher das Nachsehen haben!«


  Faur Benesand strich sich seine Haare ordentlich zurück und grinste. »Auch eine der Säulen könnte nicht ganz so stabil sein, wie Ihr das von einer Säule zu Recht erwartet. Wir müssen eben auf alles ein Auge haben.«


  »Verstehe«, sagte sie und sah ihn direkt an. Da war wieder so eine Anspielung, die nur er entschlüsseln konnte, ein heimliches Einverständnis zwischen ihnen. Sie wusste, dass er sie stets beobachtete, und sie genoss es! Benesand jubelte innerlich. »Nun, ich habe einen Auftrag für euch zwei Drückeberger. Das dämliche Kind hat es sich in den Kopf gesetzt, den Dämonenschlund zu besichtigen. Ausgerechnet jetzt, wo dort wieder Unruhe herrscht, die erste seit Jahren. Matutin, ich will, dass du ihn höchstpersönlich mit einer Eskorte beim Inneren Schloss abholst und ihm Geleitschutz durch mein Baronat gibst. Ich habe keine Lust, mich um solchen Unfug selbst kümmern zu müssen – sag ihm einfach, ich habe Kopfschmerzen oder irgendeinen anderen Quatsch. Das dämliche Kind soll trotzdem das Gefühl haben, dass es das Sechste Baronat an nichts mangeln lässt, um seine Sicherheit zu garantieren, und deshalb schicke ich dich, Benesand, mit hin. Ich brauche einen Berater vor Ort, der kindisch genug ist, die Bedürfnisse eines Kindes begreifen zu können. Ihr brecht morgen in aller Frühe zum Inneren Schloss auf.«


  »Morgen früh erst? Heißt das, Ihr benötigt heute Nacht noch meine Dienste, Herrin?«, fragte Benesand hoffnungsvoll lächelnd.


  »Hm?« Sie schien nicht richtig zugehört zu haben. Zumindest tat sie so. »Nun, wenn du dich denn ungewöhnlicherweise unbedingt nützlich machen willst, dann melde dich bei den Ställen. Die Pferde müssen für den morgigen Ausritt gewiss gut gebürstet werden.«


  »Jawohl!«, bestätigte Benesand mit einem unfreiwilligen Juchzer in der Stimme. Ihm schwanden beinahe die Sinne. Dermaßen unverblümt hatte die Baroness noch nie ihren bevorstehenden gemeinsamen Liebesakt beschrieben! Sie wandte sich ab und zeigte ihm dabei ihr prächtiges Hinterteil. Benesand stieß ein Geräusch der Wonne aus, das einem Schluchzen nicht unähnlich war.


  Matutin neben ihm hörte damit auf, seinen Bauch einzuziehen. Auch seine Stimme wurde wieder normal leise. »Gott, das schmeckt mir gar nicht. Ganz und gar beunruhigend finde ich das. Zum Dämonenschlund! Ausgerechnet wir beide zum Dämonenschlund. Meint Ihr, dass sie uns loswerden will?«


  »Loswerden? Wie kommt Ihr denn darauf?« Benesand grinste breit. Auf seine ebenmäßigenweißen Zähne war er äußerst stolz. »Sie will mich hüllen in den Geruch der Gefahr. Einen Helden aus mir machen, einen Niederringer von Dämonen, damit sie sich mir umso ungehemmter hingeben kann. Schon lange ärgert mich mein langweiliger Posten. Bauern zur Räson bringen. Säumige Stadtbürger verdreschen lassen. Das sind alles keine echten Taten. Keine Manneswerke. Jetzt komme ich mal raus, zu den Wasser- und Lavafontänen der Brüchigen Berge. Genauso, mein werter Matutin, genauso wie Lava und Wasser, die hoch und brüllend aufsteigen, sich vermischen, schreiend zu Dampf werden und dann ermattet und glücklich zu Boden sinken – genauso wird unsere Nacht sein.«


  »Unsere Nacht?«


  »Meine und die der Baroness, natürlich. Gott, stellt Euch doch nicht so begriffsstutzig! Es schwelt, das wundervolle Weib. Und ich senge singend in ihrem Schwelen.«


  »Und jetzt? Meldet Ihr Euch allen Ernstes bei den Ställen?«


  »Freilich! Wer könnte denn schlafen, in einer Nacht, so aufreizend wie diese? Der tierhafte, leibliche Duft der Ställe wird mir ein Vorgeschmack sein, eine Ahnung der folgenden Freuden.«


  So trennten sie sich. Faur Benesand eilte rasant in den Hof der Burg und ließ sich dort vom verdutzten Stallmeister Hafersäckchen, Bürsten und eine Heugabel aushändigen. Eiber Matutin ging, die Begegnung mit anderen Bewohnern durch geschicktes Verstecken meidend, zeitig zu Bett.


  Er lag noch lange wach und dachte nach.


  Die Baroness wollte ihn womöglich tatsächlich loswerden, hoffte darauf, dass er vom bröckeligen Rand des Schlundes in die Tiefe gleiten würde. Dass ausgerechnet dieser wahnsinnige und zu plötzlichen Bewegungen neigende Benesand ihn begleiten sollte, machte ihm zusätzliche Sorge.


  Und dann noch der König. Der König höchstpersönlich! Denn mit dem dämlichen Kind – Gott möge verhüten, dass ihm diese Bezeichnung in Gegenwart des Königs herausrutschte! – war natürlich kein Geringerer als König Tenmac III. gemeint. Seit dem unzeitigen Tod seines Vaters Tenmac II. saß nun ein sechzehnjähriger Knabe mit Oberlippenflaum und kieksender Stimme auf dem Elefantenbeinthron von Orison. Die Baroness und die übrigen acht Barone des Landes lebten auf ihren Ländereien in steter Erwartung einer unbedachten, unreifen Entscheidung ihres neuen Regenten. Erste Vorstöße in dieser Richtung hatte er bereits unternommen. Er hatte eine Verkleinerung der stehenden Baronatsheere vorgeschlagen, was von allen neun Baronen jedoch einstimmig und entrüstet abgelehnt worden war. Er hatte angeordnet, die Jagd auf Blauaugenfüchse einzustellen, weil er diese Tiere so sehr liebte. Murrend hatten die Barone ihm dieses neue Gesetz zugebilligt. Er hatte laut darüber nachgedacht, die Sklaverei einzuschränken und nicht mehr in einzelnen Haushalten, sondern allenfalls noch in großen Fertigungsstätten zuzulassen. Man munkelte, sein Berater Tanot Ninrogin habe ihn von diesem umstürzlerischen Gedanken wieder abgebracht. Ferner hatte der junge König Emissäre nach Coldrin entsandt, dem unheimlichen Nebelland der Hornbewehrten. Seit über zweihundert Jahren schon hatte Orison jeglichen Kontakt mit Coldrin abgebrochen, und den meisten Einwohnern Orisons war das nur recht so. Womöglich würden die Hornbewehrten denken, dass es in Orison etwas zu holen gab, wenn jetzt plötzlich wieder Kontakt aufgenommen wurde.


  Und nun wollte Tenmac III., der unreife, überschwängliche Tenmac III. sich aus seinem sicheren Thronschloss in Orison-Stadt begeben und sich den Dämonenschlund ansehen, diesen stetigen Unruhequell im Baronat der Baroness. Eiber Matutin schauderte es alleine schon bei dem Gedanken an diesen wirbelnden, brausenden Seelenmahlstrom. Erzählte man im Volk nicht, dass die Dämonen nach einem greifen konnten und einem die Seele heraussaugten wie das weiche Innere aus einer Frucht?


  Hätte Tenmac II. nicht einfach weiterleben können? Warum musste dieser erfahrene, alles beim Alten lassende König ausgerechnet beim Eröffnen eines Hofturnieres in einer Pfütze öliger Speisesoßen ausgleiten und über den Balkon zu Tode stürzen? Hatten bei diesem Unfall nicht auch schon die Dämonen ihre Klauen im Spiel gehabt?


  Wie jede Nacht verrichtete der Heereskoordinator Eiber Matutin vor dem Einschlafen noch sein Gebet: »Gott, mache, dass es keinen Krieg gibt. Mögen die Eitelkeiten und Sticheleien der Barone sich in Wohlgefallen auflösen und einfach dem Vergessen anheimfallen. Möge unser junger König die Finger vom furchtbaren Coldrin lassen. Möge unsere hochverehrte Baroness im entscheidenden Augenblick ein einziges Mal ihr Temperament zu zügeln verstehen. Und bitte, vergiss das nicht, ich bin mir nicht zu fein, es mehrmals zu wiederholen: keinen Krieg, keinen Krieg, keinen Krieg!«


  Er schlief schließlich ein, aber das Wiehern der Pferde im Hof hatte ihn doch noch lange wach gehalten.


  Der König


  »Ich möchte näher heran«, sagte Tenmac III. so leise, dass niemand es verstehen konnte.


  »Wie meinen, Eure Majestät?« Sein liebster Berater, der väterliche, milde Tanot Ninrogin beugte sich im Sattel zu ihm herüber.


  »Ich möchte gerne … näher heran«, wiederholte der König schüchtern.


  »Näher heran soll es sein. Wartet, ich werde Euch begleiten.«


  Vor ihnen, nur etwa fünfzig Schritt entfernt, klaffte im felsigen Boden der Dämonenschlund. Von hier aus konnte man noch nicht hineinblicken, aber man konnte es schon hören: dieses seltsame, unirdische Rauschen und Brausen wie von einem in einer Höhle verfangenen Wind.


  Der König, der so zierlich war, dass ihm die rüschenbesetzte Kleidung und der samtene Umhang am Leib flatterten, als wären sie gänzlich ohne Inhalt, ließ sich von einem seiner Ritter aus dem Sattel helfen. Tanot Ninrogin stieg ebenfalls vom Pferd und schaute zu der kleinen Kapelle hinüber, die in der Nähe des Schlundes errichtet worden war, damit Pilgerfahrer hier angesichts der Dämonen beten und spenden konnten. Sein eisgrauer Bart und das schüttere Haar ließen den Berater wie einen Sechzig- oder Siebzigjährigen wirken. In Wirklichkeit jedoch hatte er erst vor Kurzem die fünfzig überschritten. Die beständige Sorge um das Wohl Orisons hatte ihn vorzeitig altern lassen.


  Ninrogin warf den beiden Kommandanten des Geleitzuges, Faur Benesand und Eiber Matutin, einen fragenden Blick zu. »Ihr habt doch nichts dagegen, meine Herren, dass der König den Rand des Schlundes in Augenschein nimmt?«


  »Aber mitnichten!« Benesand lachte und sprang seinerseits beinahe übertrieben gelenkig aus dem Sattel. »Ich werde euch begleiten, hochgeschätzte Gäste!«


  »Geht aber nicht zu nahe heran«, riet ihnen Eiber Matutin. Da niemand ihn angesprochen hatte, war seine Stimme leise und bebte leicht. Er blieb mit des Königs eigenen acht Rittern und den zusätzlichen zehn Eskortreitern vom Inneren Schloss zurück.


  Von vorne wehte ihnen ein warmer Wind entgegen, der leicht nach Eiklar roch. Der kindliche König verzog auf dem Weg zum Rand angewidert das Gesicht. Seine Augen waren von einem beinahe wässrigen Hellblau, die Lippen rot und von einem Schönheitsfleck betont, und die beiden Schmuckohrringe, die er als Zeichen seiner Königswürde trug, ließen ihn noch zusätzlich wie ein leicht verwirrtes Mädchen aussehen.


  »Seid Ihr schonöfters hier gewesen, Benesand?«,fragte er den rasch ausschreitenden Eskortierer, der ihm im Inneren Schloss als Einnahmenkoordinator des Sechsten Baronats vorgestellt worden war.


  »Noch nie«, gab dieser freimütig zu. »Der Weg durch die Brüchigen Berge galt in meiner Jugend als zu beschwerlich, weil viele der Brücken nur unzureichend gewartet wurden. Später hatte ich dann keine Zeit mehr. Wer am Hofe der Baroness vorankommen will, hat selbst zum Schlafen kaum Zeit zu erübrigen.«


  »Soso«, brummte der graubärtige Berater des Königs und lächelte. »Und wie kann man noch weiter vorankommen, wenn man bereits einer der neun Koordinatoren ist?«


  »Nun: Noch hat die Baroness keinen Gemahl gefunden.« Benesand grinste und zeigte dabei seine außerordentlich weißen Zähne vor. So viel Ehrlichkeit wirkte auch auf einen überall und immerzu Ränke argwöhnenden Mann wie Tanot Ninrogin entwaffnend.


  Des Königs Aufmerksamkeit galt nun ganz dem Krater, der sich vor ihnen öffnete.


  Die Brüchigen Berge, so bizarr, vielgestaltig, steil und unwirklich sie im allgegenwärtigen Dunst der heißen Wassergeysire auch wirken mochten, gerieten zu nichts mehr als Kulisse, als sich vor den Dreien nun der riesige Schlund in seinem ganzen Umfang enthüllte.


  Das annähernd kreisrunde Loch durchmaß gut zweihundert Schritt und führte über hundert Schritt weit lotrecht in die Tiefe. Ob es einen Grund gab, konnte man nicht erkennen, denn in hundert Schritt Tiefe kreiste etwas Gigantisches, etwas, das kein Wasser und kein Nebel war, kein Sumpf und keineWolke. Ein immerwährender, grauer, zähflüssiger Strudel aus Seelen, wie man sagte.


  Abgesperrt war das Loch nur durch ein uraltes, faseriges, mit verwitterten Bannsprüchen behängtes Seil, das an der Stelle, an der sie jetzt standen, für mutigere Schaulustige sogar durchbrochenworden war. Die kleine Kapelle, in der man beten konnte, Mut finden, Furcht verarbeiten und Opfergaben hinterlegen, wirkte wie ein letzter Stützpunkt der Festigkeit angesichts des ewig unsteten Waberns.


  »Stimmt es«, fragte der König zaghaft und hielt sich mit einer Hand am durchbrochenen Seil fest, weil er nicht ganz schwindelfrei war, »dass jeder, der in Orison stirbt, in diesen Mahlstrom Eingang findet?«


  »Das ist eine der drei vorherrschenden Theorien, mein König«, erläuterte Tanot Ninrogin geduldig. »Dass dieser Schlund alles enthält, was von unseren Toten unsterblich ist, und dadurch von Jahrhundert zu Jahrhundert immer voller wird, bis er eines Tages über den Rand treten und Orison überfluten wird. Die älteste Theorie, die auf Legenden aus grauer Vorzeit beruht und dem Schlund auch seinen Namen gab, besagt dagegen, dass dieses ewige Kreisen die Heimstatt fremder Lebensformen ist – Dämonen, die durch einen mächtigen Bannspruch aus der Zeit, als den Menschen noch Magie gegeben war, dort festgehalten und zu unendlicher Umdrehung gezwungen werden. Diesen Bannspruch wirkte kein Geringerer als der große Magier Orison, der auch dem Land dann seinen Namen und seine Grenzen verlieh.«


  Er verstummte, bis Tenmac III. fragte: »Und die dritte?«


  »Die dritte Theorie, mein König, besagt, dass dieser Schlund eigentlich leer ist und nur das Böse, das fortwährend in den Herzen und Seelen der Menschen nagt und wütet, dieses Spiegelbild unseres eigenen Daseins entwirft.«


  »Und welche der drei Theorien stimmt?«


  »Ich ganz persönlich vermute, dass die Wahrheit irgendwo zwischen diesen drei Erklärungen zu finden ist. Sicherlich gibt es etwas im Menschen, das beim Tode nicht stirbt. Beim Konflikt, den Euer Vater mit dem Zweiten Baronat austrug, bin ich mehr als einmal Zeuge eines Sterbens geworden, und ich könnte beschwören, dass dort etwas vorging, das mit herkömmlichen Sinnen nicht erklärbar ist. Auch will ich nicht bestreiten, dass es manchmal in einem Menschen so aussehen kann wie dort unten. Aber ich halte es auch für fahrlässig, die Existenz von Dämonen zu bestreiten. Vor Jahrhunderten noch muss es sie gegeben haben. Unzählige Quellen berichten davon. Sie wurden beschworen und als Waffe eingesetzt. Manche von ihnen machten sich auch selbstständig und brachten Tod und Verheerung über die damals noch ungezähmten Länder. Aber dann erlosch die Magie in den Menschen wie eine Kerze durch einen winterlichen Windhauch. Auch die Dämonen verschwanden. Aber wohin? Hatten sie nur in den Menschen existiert und vergingen, als auch die Magie verging? Oder wurden sie niedergeworfen und alle in diesen Schlund gebannt, als den Menschen klar wurde, dass sie im Begriff waren, die Macht über die Dämonen zu verlieren? Ursache und Wirkung sind manchmal schwer zu bestimmen, wenn beides Jahrhunderte zurückliegt.«


  Die drei schwiegen. Benesand war unbeschreiblich fasziniert von dem mahlend rauschenden Tosen in der Tiefe. Eine Gewalt zeigte sich dort unten, so groß und stetig, dass man annehmen musste, sie könnte sich selbst durch Felsen Bahn brechen, noch dazu durch so brüchige, roststaubige wie diese hier. Und dennoch konnte der Strudel diesen Krater nicht verlassen. Benesand sah tatsächlich ein Spiegelbild vor sich. Ein Spiegelbild seiner quälenden, weil unerfüllten Leidenschaft zur Baroness.


  Der junge König hielt sich einen Zipfel seines Umhangs vor die Nase. Seine blassblauen Augen tränten. Der Eiklargeruch, der hier am Rand wärmer und wärmer wurde und auch einen leicht brandig-salzigen Geschmack auf die Zunge legte, setzte ihm zu. »Es gibt nicht viele Orte in Orison, wo der Mensch so deutlich etwas sehen kann, das sein Vorstellungsvermögen übersteigt «,flüsterte er.


  Tanot Ninrogin, der die leise Aussprache des Königs gewöhnt war, nickte. »Es gibt das Meer, das Orison in drei Himmelsrichtungen umgibt und dessen Unermesslichkeit wohl niemals wird erkundet werden können. Es gibt den Gramwald im Achten Baronat, in dem die Bäume ein rätselhaftes Eigenleben zu besitzen scheinen, das alle Unvorsichtigen in Furcht und Trauer stürzt, und es gibt die Wolkenpeinigerberge, die uns nach Norden hin vom nebligen Coldrin abgrenzen. Und dann gibt es natürlich noch den Himmel und die Sterne, von denen einige Weise sagen, dass sie ferne, bei Nacht beleuchtete Städte sind. Aber davon abgesehen gibt es tatsächlich keine Orte mehr, die noch Magie besitzen.«


  »Früher war das anders?«, fragte Benesand.


  Ninrogin nickte. »Früher, so sagt man zumindest, gab es Magie in jedem Baum, in jedem Stein, in jedem Vogel, in jedem Grashalm und in jedem Insekt, das auf der Wiese krabbelt.«


  Benesands Blick war weiterhin starr auf den behäbigen, aber in seiner Langsamkeit würdevollen Strudel gerichtet. »Ich frage mich, was geschehen würde, wenn man hineinspränge. Würde man einfach nur sterben? Oder würde man mit Macht und Wissen wieder auftauchen, mehr als ein Mensch, mehr vielleicht als alle Menschen?«


  »Probiert es aus.« Ninrogin lächelte. »Das heißt: Probiert es aus, falls Eure Baroness Euch derartige Eskapaden gestattet.«


  Faur Benesand wirkte tatsächlich für ein paar Momente so, als wollte er womöglich springen. Aber die große Wahrscheinlichkeit, einfach nur kläglich zu Tode zu kommen, behielt die Oberhand über seine schwärmerische Veranlagung. »Und wenn man es beschwörenwürde? Meint Ihr, man könnte Dämonen heraufbeschwören mit Gesängen, Tänzen und Schriftzeichen?Mächtige Dämonen? Eine ganze Armee mächtiger Dämonen?«


  »Ihr könnt auch dies gerne ausprobieren«, antwortete der königliche Berater ungerührt. »Aber wenn Ihr nicht die richtigen Gesänge, Tänze und Schriftzeichen benutzt, kann alles Mögliche passieren. Von – am wahrscheinlichsten – gar nichts bis hin zu – immer noch einigermaßen wahrscheinlich – etwas ganz anderem, als Ihr ursprünglich im Sinn hattet. Dass Ihr genau das erreicht, was Ihr erreichen wolltet, scheint mir von allen Wahrscheinlichkeiten die geringste zu sein.«


  »Aber so ist es doch immer!«, sagte Benesand beinahe zornig. »Das ganze Leben ist so! Wer nichts wagt, der wird ewig ein Wurm bleiben. Und nur, wer sich hohe Ziele setzt, wird durch herrliche Tore gehen.«


  Tanot Ninrogin legte dem über zwanzig Jahre jüngeren Einnahmenkoordinator eine Hand auf die Schulter. »Seid Ihr schon immer so ehrgeizig gewesen, mein junger Freund, oder macht sich hier tatsächlich ein Einfluss des Dämonenschlundes bemerkbar?«


  Benesand brauchte eine Weile, um seine Augen vom Schlund loszureißen. Dann jedoch blickte er den Berater offen an. »Ich war schon immer ehrgeizig. So ist aus mir ein Koordinator geworden. Geboren bin ich nämlich nicht in einem der Schlösser, sondern in der Hafenstadt Icrivavez. Um sich von dort über das Äußere Schloss zum Hauptschloss vorzuarbeiten, bedarf es eines hohen Zieles – und des festen Vorsatzes, kein Wurm zu sein.«


  »Ich kann Euch verstehen«, nickte Ninrogin. »Und ist das Hauptschloss des Sechsten Baronats bereits Euer hohes Ziel, oder zieht es Euch noch weiter mittwärts, nach Orison-Stadt?«


  »Dort würde es mich hinziehen …, wenn nicht die Baroness das schönste Weib auf Erden wäre.«


  »Ich verstehe. Ihr seid also von einer geradezu brennenden Loyalität erfüllt.«


  Benesand lächelte breit. »So könnte man das ausdrücken, ja.«


  »Ich möchte etwas tun«, unterbrach der junge König zögerlich die beiden anderen. Seine Stimme war durch den vor den Mund gehaltenen Umhang noch undeutlicher als sonst. »Ich habe nachgedacht. Wenn alle drei Theorien ein Körnchen Wahrheit enthalten, wenn hier die Dämonen leben und die Toten und unser aufgewühltes Innerstes – dann könnte es doch eigentlich auf gar keinen Fall schaden, durch eine kleine Spende so etwas wie … Einfühlsamkeit zu bekunden. Was meinst du dazu, Tanot?«


  Tanot Ninrogin runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz, was Ihr vorhabt, Majestät.«


  »Nun, gar nichts Großes. Ich möchte niemanden beleidigen oder in Aufruhr versetzen. Aber nehmen wir zum Beispiel an, ich würde einen meiner königlichen Ohrringe hier in den Schlund werfen, mit einem Segensspruch noch dazu. Meinst du dann nicht, dass der Schlund begreifen müsste, dass Tenmac III. ihm wohlgesonnen ist? Die Dämonen? Die Toten? Wir selbst?«


  »Ihr möchtet, dass der Schlund Euch als Freund erkennt?«


  »Ja, eigentlich sehr gerne. Vielleicht ist dies etwas, was meine Vorgänger versäumt haben. Vielleicht sind die Dämonen oder Toten … einsam und nur deshalb eine lauernde Bedrohung.«


  »Ihr habt ein mitfühlendes Herz, Majestät. Nehmt tatsächlich einen Eurer Ohrringe. Was immer im Strudel lebt, wird erkennen, dass der Ring noch warm ist von Eurer Menschlichkeit.«


  »Habt Ihr Einwände, Faur Benesand aus Icrivavez?«


  Benesand war erstaunt, dass der knabenhafte König sich nicht nur seinen Namen und Geburtsort gemerkt hatte, sondern ihn auch um Rat ersuchte. »Es steht mir gar nicht zu, Euch Ratschläge zu erteilen«, sagte er deshalb auch erst, doch dann fiel ihm doch noch etwas ein.


  »Vielleicht sollten wir aber, wenn wir schon eine milde Gabe verabreichen, auch etwas im Namen der Baroness spenden. Immerhin liegt der Dämonenschlund im Sechsten Baronat, die Baroness ist also unmittelbar zuständig für alle diesbezüglichen Belange.«


  »Sehr gut!« Der König freute sich ehrlich. »Habt Ihr denn etwas bei Euch, was der Baroness gehört?«


  Faur Benesand fühlte sich ertappt. Tatsächlich führte er nämlich stets ein seidenes Taschentuch mit sich, in das die Baroness eines Winters heftigst geschnäuzt und das sie dann mit wütender Geste fortgeworfen hatte. Benesand hatte es heimlich aufgehoben und in so mancher einsamen Nacht erregt daran geschnuppert. Diesen Schatz konnte er aber doch jetzt nicht einfach so fortschleudern, nur weil ihm die politisch recht hübsche Idee gekommen war, die Baroness bei der Gefühlsduseligkeit des Königs einfach mit einzuklinken. Dieses Bürschlein war doch ohnehin kein Kandidat für Meridienn den Daurens loderndes Bett, also konnte es doch nicht schaden, sie vor allen anderen Baronen ein wenig hervorzuheben.


  »Nun, ähhh, nun ja«, haspelte er, »genau genommen gehört ja alles, was ich am Leibe trage, der Baroness, da ich in ihren Diensten stehe und sie mich somit kleidet und nährt. Ich könnte also … zum Beispiel … einen Schuh in den Schlund werfen. Ich glaube jedoch – mir kommt gerade eine noch bessere Idee. Ich werde eine Träne vergießen! Eine Träne der Liebe zu meiner Herrin! Und diese Träne werde ich dem Strudel schenken wie den allerhöchsten Schatz!« Benesand beglückwünschte sich selbst. Das war brillant! Hätte er einen Teil seiner Ausrüstung in den Strudel geworfen, wäre das nicht nur peinlich und profan gewesen, sondern er hätte hinterher sicherlich auch Ärger mit dem Zeugwart und womöglich sogar mit der Angebeteten selbst bekommen. Sie achtete doch so sehr auf ihre Besitztümer! So aber konnte er dem König und seinem klugen Berater eindrucksvoll demonstrieren, welche Macht die Baroness über die Herzen ihrer Untertanen gewinnen konnte.


  Er hielt sich einen Finger unter das Auge und dachte an das eine, das ihn immer wieder zum Weinen brachte: dass sowohl er als auch die Baroness langsam älter wurden, ohne einander in der Blüte ihrer Jugend gekostet haben zu können. In Benesands Augen vertiefte sich die Schönheit einer Frau bis zu ihrem vierzigsten Lebensjahr immer mehr, danach jedoch begann sie langsam aufzuweichen. Die Baroness war jetzt vierzig und stand somit im Zenit. Männer dagegen alterten entweder unvorteilhaft und waren mit dreißig schon verloren, oder sie alterten vorteilhaft und konnten bis zur siebzig noch den Frauen gefallen. Natürlich hoffte Benesand, dass er zu den Vorteilhaften gehörte, aber wenn er richtig weinen wollte, musste er an so etwas Schreckliches und Entwürdigendes wie Haarausfall denken.


  Vielleicht war es der Einfluss des majestätischen, düsteren Wirbelns in der Tiefe oder die Gegenwart des zwar grau gewordenen, aber ansonsten recht vorteilhaft gealterten Tanot Ninrogin – jedenfalls wollte ihn der Gedanke an Haarausfall im Augenblick nicht recht bekümmern. Stattdessen stieg in dieser Stufe der Konzentration ein dunkler Zorn in ihm auf. Zorn über jede vergeudete Nacht, die er nicht mit der Baroness teilte. Zorn auf den Mahlstein der Zeit, der sich unerbittlich drehte wie dieser Strudel der Dämonen. Zorn auf alles, was die Aufmerksamkeit der Baroness erforderte oder erweckte und somit von Faur Benesand ablenkte. Zorn auf andere Männer, die ihm Konkurrenten sein konnten. Furchtbare Gerüchte waren ihm nämlich zu Ohren gekommen. Gerüchte über die Einsamkeit und Ungeduld der schönen Baroness. Dass sich dieses wilde und herrische Objekt all seiner Begierden manchmal auf ihren einsamen Ausritten über Land und Dörfer – erhitzt vom warmen Sattel und dem Brausen des Rittwindes in den nur beim Reiten geöffneten Haaren – einen strohdummen, doch stattlichen Landsknecht auserkor, der ihre übermächtige Leidenschaft im ranzigen Stroh einer Dorfbaracke wenigstens für eine gewisse Zeit stillen sollte. Wie sie sich dort bäumte und schrie, als würde sie um Erlösung flehen. Es war entsetzlich, dass so ein einfacher Knecht sich an ihr verging, wo doch Benesand und Benesand allein zu wissen glaubte, wie man sie tief und nachhaltig glücklich machen konnte.


  Er biss die Zähne zusammen und begann leicht zu zittern. König Tenmac III. betrachtete diesen Versuch des liebevollen Tränenvergießens mit großem Interesse, gestaltete er sich doch ganz anders, als er das vielleicht vermutet hätte.


  Benesand spürte, wie die Situation ihm zu entgleiten und peinlich zu werden drohte.


  Im letzten Moment, bevor sein Zorn in Hass umschlagen konnte und er laut aufschrie, dachte er noch an etwas ganz schrecklich Rührendes: die Geschichte vom kleinen Hummelchen, das nur einen einzigen Tag zu leben hatte und dennoch glücklich war, weil es die Sonne kennenlernen durfte. Diese Geschichte hatte seine liebe Mutter ihm wieder und wieder vorlesen müssen, und bei der Szene, wo das kleine Hummelchen dann für immer die Augen schloss, hatte der junge Faur stets weinen müssen. Glücklicherweise auch jetzt. Er stellte sich das Hummelchen etwas schlanker als in der Erzählung seiner Mutter und mit seinen eigenen Zügen vor. Die Sonne dagegen war düster, dunkelhaarig, sinnlich und fern. Eine einzige Träne bildete sich in seinem rechten Auge, wurde durch ein anstrengendes Vermeiden jeglichen Blinzelns zusätzlich gefördert und ließ sich schließlich mit der Fingerbeere ablösen. »So«, sagte Benesand erleichtert, »hier ist sie, eine Träne, Zeugnis meiner unsterblichen Liebe zu meiner Herrin, der Baroness Meridienn den Dauren. Möge diese Träne dem Dämonenschlund Kühlung und Mildtätigkeit sein!« Mit großer Geste schnippte er die Träne in den Abgrund. Der König und sein Berater schauten ihr hinterher, verloren sie aber schon im Fall aus den Augen.


  Nun nahm der König sich nicht einen, sondern beide Ohrringe aus den zum Zeichen königlicher Erbwürde durchstochenen Ohrläppchen, sagte: »Dies ist voneinem König dieser Welt, als Zeichen der Wertschätzung und des Verstehens« und ließ die beiden kleinen Schmuckstücke aus der offenen Handfläche in die Tiefe rieseln. Diesmal konnte man ihren Sturz gut verfolgen. Lautlos tauchten sie in den ewigen Kreislauf ein und blieben verschwunden. Der Strudel veränderte sich nicht.


  Zu dritt schauten sie noch eine Weile in die Tiefe, dann seufzte der König. »Es wird Abend und kühler. Lasst uns das Äußere Schloss noch erreichen, bevor die Nacht hereinbricht.«


  Sie gingen zurück zu den anderen, und Eiber Matutin war mehr als erleichtert darüber, dass keinem von ihnen etwas zugestoßen war.


  Zwei Dämonen


  Die Träne Faur Benesands ging in den Strudel ein, wurde zerdehnt, zerfloss, zerstäubte, teilte und vervielfachte sich.


  Bilder waren in ihr enthalten. Wirbelnde Bilder. Farbenpracht.


  Bilder von einem Insekt mit langem blondem Haar, ein Ritter, ein Krieger, jedoch ein fröhlicher.


  Bilder von einer Sonne, die eine betörend schöne Frau war, deren Strahlen jedoch eher kalt und schmerzhaft wirkten als warm und lieblich.


  Dem Insekt fielen die Haare aus, sodass es noch seltsamer aussah. Gar nicht mehr so fröhlich, aber immer noch ein Ritter und Krieger.


  Dann sah man die Sonne in heftiger Bewegung mit einer Gewitterwolke im Heu.


  Dann die Sonne älter werden, ein faltiges, runzeliges Sonnchen. Die Wolke im Heu verging zu Heu. Das runzelige Sonnchen wurde matter und matter.


  Das Insekt tauchte wieder auf. Haarlos, gebrechlich und melancholisch zwar, aber immer noch von anderen, weiblichen Insekten umschwärmt. Es summte und brummte.


  Ein Schloss war zu sehen. Hoch und streng ragte es auf in den Himmel. Es stand in der Mitte eines tortenstückgeformten Landesteils.


  Der Strudel nahm das Schloss, zerdehnte es zu einer Ansammlung von Schlössern, ließ diese zerfließen zu einer Art Stadt, zerstäubte die Stadt zu vielen identischen Städten, die nachts am Himmel funkelten als Sterne, teilte den Himmel und vervielfachte ihn, dass er erst faltbar wurde und dann Stapel bildete.


  Ein Raunen und Beben lief durch den Strudel.


  Wesen rührten sich. Wesen, die älter waren als der Strudel selbst, älter auch als die Menschheit.


  Zungen bildeten sich aus und leckten an den Tränentrümmern. Finger bildeten sich aus und streichelten andächtig die flüssigen Oberflächen. Augen bildeten sich aus, fremdartige, seltsam geformte Augen, und betrachteten die Bilder in der Träne. Stimmen murmelten einander ihre Wahrnehmungen zu, um sich selbst in ihrer Existenz zu bestätigen.


  Dann kamen die beiden Ohrringe.


  Sie waren winzig, kleiner als die Fingerkuppe eines Menschen, doch sie hätten ebenso gut Meteoriten sein können oder stürzende Planeten. Ein Dämon hat keine Größe, kein Alter, kein Geschlecht. Er ist ewig und seit Jahrtausenden gefangen im Strudel dieses Schlundes, gefangen, weil ein Magier namens Orison alle Magie hierhin verbannte, wo sie leichter vergessen werden kann.


  Wie viele Dämonen gab es? Niemand vermochte dies zu sagen. Möglicherweise schwankte ihre Anzahl sogar. Manchmal zellteilte sich ein Dämon, brach auf, detonierte im Wirbeln des Strudels – dann bildeten sich aus den Bruchstücken neue Dämonen, und es gab plötzlich mehr Dämonen als vorher. Dann wieder klumpten welche im Rasen des Strudels zusammen und wurden so weniger. Lebte ein Dämon? Hatte er einen Körper? Er lebte, weil er litt. Er besaß einen Leib und ein charakteristisches Aussehen, nicht zwei von ihnen sahen gleich aus. Auch ihre Größe unterschied sich voneinander. Im Kreislauf des Strudels jedoch ähnelten alle einander, waren alle wie Schlieren, ohne festen Halt. Im Strudel war es nicht einfach, einen bleibenden Körper aufrechtzuerhalten. Meistens war es eher die Erinnerung an eine Körperlichkeit, die einen Dämon von einem anderen unterschied. Der Strudel war die Dämonen. Alle Dämonen zusammen bildeten in ihrer Masse den Strudel. Wie alt konnte ein Dämon werden? Älter als die Welt. Wie weit zurück reichte seine Erinnerung? Bis an den Anfang und darüber hinaus bis in einen Bereich, wo Halluzinationen sich mit wirklich Erlebtem mischten. Was dachte ein Dämon? Flucht! Flucht! Flucht! Was fühlte er? Schmerz und Ungerechtigkeit. Was nahm er wahr? Die Geschwindigkeit des Strudels, den Schwindel, die Bewegung, das Rauschen des Strudels, den Lärm. Vielleicht noch die hoch aufragende, kreisförmige Schlundwand und eine unerreichbare Ahnung von Freiheit darüber. Wie viel Macht besaß er? Keine, denn er war gefangen. Was war ein Dämon? Gut oder böse? Ein Dämon war beides und alles. Er war nichts, so lange er sich nicht selbst geformt hatte.


  Einer von ihnen, sein Name war Irathindur, griff nach einem der vorüberkreiselnden Ohrringe und hielt sich daran fest. Den anderen Ring schnappte sich ein Dämon namens Gäus.


  Irathindur sah menschenähnlich aus. Zwei Arme, zwei Beine, ein Kopf. Er war von gelblich-eitriger Farbe, sehr schlank, beinahe stäbchendünn, sein Kopf war schmal wie eine Spindel, nasenlos, glotzäugig, mit einem winzigen Spitzmund. Gäus dagegen wirkte unmenschlicher. Er besaß sechs Arme – drei auf jeder Körperseite – und drei Beine – das dritte entsprang am Steißbein –, auf denen er sehr stabil wie auf einem Dreieck stehen konnte. Sein Leib war kohlefarben dunkel, stachelig und untersetzt. Er besaß keine Augen in seinem gedrungenen Schädel, dafür Dutzende von katzenartigen Tasthaaren rund um das hauerbewehrte Maul.


  Beide, Irathindur und Gäus, waren im Augenblick ihrer Ausformung nicht viel größer als ein herkömmliches Insekt. Nur in dieser Kleinheit konnten sie sich an den Ohrringen des Königs festhalten wie Schiffbrüchige an den Planken ihres gesunkenen Bootes.


  Der Strudel wirbelte die Ringe umher. Irathindur und Gäus hielten sich anfangs nur mit Mühe, nach einigen Umdrehungen jedoch ritten sie bereits auf den Ringen wie auf einer Scheibe, die durch Neuschnee gleitet. Sie klammerten sich fest, legten die Ohren an und widerstanden dem Gegenwind und dem Ansturm der Elemente. Andere Dämonen wollten sie packen und von den Ringen reißen, doch die beiden Ohrringbändiger wehrten alle Angriffe ab. Blitze krachten im Inneren des Strudels. Hagel prasselte. Flammenregen. Magma. Immer wieder Sturmwinde und Böen. Auch verzerrte Stimmen, die Drohungen riefen, Warnungen oder um Hilfe. Nach unten hin gab es kein Ende. Aber oben konnte man manchmal den Mond sehen und die glitzernden Städte des Nachthimmels. Oben musste es ein Ende geben oder zumindest ein lohnendes Ziel.


  Unabhängig voneinander lernten Irathindur und Gäus, ihre Ringe im Gleiten aufwärts zu lenken. Langsam, kaum merklich, aber über Stunden betrachtet dann doch deutlich, stiegen sie in den wirbelnden Schichten des Strudels nach oben.


  Dann durchstießen sie beide beinahe gleichzeitig die Oberfläche, die immer noch mehr als hundert Schritt vom oberen Rand des Schlundloches entfernt war. Nichts als senkrechte Wände ringsum. Nichts als rotierende Geschwindigkeit.


  Irathindur und Gäus wussten nichts voneinander, bis sie sich zum ersten Mal erblickten. Sie staunten, dass es da noch jemanden gab, der ebenfalls auf einem Ring saß und lenkte.


  Gäus war der Erste, der versuchte, die Felswand zu erreichen. Ungestüm lenkte er den Ring im Strudel nach außen, warf sich gegen den Fels und versuchte sich zu halten. Doch der Schwung der Umdrehung war zu groß, er brach sich trotz seiner Kraft mehrere Finger und verbrachte mehrere Umdrehungsphasen damit, die Knochen wieder zusammenwachsen zu lassen. Immerhin hatte er den Ring nicht verloren, weil er ihn sich zwischen die Knie geklemmt hatte. So konnte er weiterhin auf der Oberfläche kreisen. Irathindur versuchte das Festhalten als zweiter. Er ging geschickter vor, passte einen Moment ab, an dem die Geschwindigkeit des Ringes sich aufgrund von Eigenrotation verringerte. Irathindur gelang es zwar, sich in die Wand zu krallen, aber danach hing er fest. Er konnte sich nicht rühren, ohne von der Gewalt des Strudels wieder aus der Wand gerissen zu werden. Nur eine Körperlänge über ihm lockte ein sicherer Sims, aber er konnte keinen einzigen Finger seines Haltes entbehren.


  Gäus raste vorüber, immer wieder, und hinter ihm sank Irathindurs nun herrenloser Ring langsam im Strudel in die Tiefe.


  »Hol dir meinen Ring!«, schrie Irathindur dem an ihm vorbeisausenden Gäus zu.


  »Was?«


  »Hol dir meinen Ring, bevor es jemand anders tut!«


  »Was soll ich damit?«


  »Tu, was ich dir sage, dann kommen wir beide hier raus!«


  Gäus tat wie ihm geheißen und tauchte auf seinem Ring tiefer. Schon wollte sich ein dritter Dämon, ein rötlich schimmernder mit Hundeschnauze und Schlappohren, Irathindurs Ring greifen und sich hinaufziehen, doch Gäus rammte den trudelnden Ring mit großer Gewalt, packte ihn, rüttelte ihn und schüttelte das fluchend davonwirbelnde Schlappohr so ab. Mit beiden Ringen lenkte er mühsam wieder nach oben. Es schien Stunden zu dauern. War dies ein Trick des anderen gewesen, um ihn loszuwerden? Nein. Der andere hing noch immer hilflos und schwächlich im Fels.


  »Ich habe beide Ringe!«, brüllte Gäus triumphierend.


  »Sehr gut! Nun benutze den einen, um ihn an der Felswand festzuhaken. Siehst du links von mir diese kleine Felsnase? Da kannst du den Ring einklinken und dich daran festhalten.«


  »Ich sehe keine Felsnase. Ich habe keine Augen!«


  »Nicht weit links von mir. Lass dir Zeit. Treib ruhig zehnmal vorbei. Ich kann sie von hier aus gut sehen, ich werde sie dir zeigen, du wirst ihre Kontur im Fels erspüren können. Weiter oben. Weiter oben. Weiter links. Zu weit links.«


  »Ja, jetzt weiß ich, was du meinst.« Gäus war schon ganz schwindelig vom angestrengten Abtasten des vorbeirasenden Felsens.


  »Sehr gut! Benutze meinen Ring, aber verliere deinen eigenen nicht!«


  Gäus tat erneut wie ihm geheißen. Er brauchte vier Versuche, beim vierten verhakte sich der Ohrring, und Gäus konnte sich daran an der Wand festhalten, als wäre der Ring im Fels eingelassen.


  »Und jetzt? Jetzt hänge ich genauso sinnlos hier herum wie du!«


  »Halt dich sehr gut fest. Ich komme jetzt zu dir.« Irathindur ließ seinen einigermaßen sicheren Halt los. Ihm war klar, welches große Risiko er einging. Er hatte keinen Ring mehr unter den Füßen, auf dem er den Strudel reiten konnte. Er musste sich dem Strudel überantworten und darauf hoffen, dass die reine Kreiselgeschwindigkeit ihn nicht so schnell sinken ließ. Wenn er den anderen Dämon verfehlte, würde er auf Ewigkeiten in der Tiefe verschwinden.


  Der Strudel schnappte nach ihm wie ein hungriger Wolf. Irathindur wurde fortgerissen, viel weiter von der Felswand, als er gedacht hatte. Er wollte schreien, aber anstatt so sinnlos Lebenskraft zu verbrauchen, bäumte er sich lieber auf, machte sich lang, streckte sich Gäus entgegen – und bekam mit den Fingerspitzen dessen Ring zu fassen. Ächzend zog er sich an Gäus heran. Dieser hatte währenddessen die doppelte Belastung auszuhalten.


  »Urrrrghhhh«, knurrte Gäus. »Das ist aber kein Plan, der mir gefällt. Und jetzt? Lange kann ich nicht mehr!«


  »Halt einfach nur still. Du wirst gleich sehen.« Irathindur kletterte über Gäus’ vielarmigen und dadurch angenehm verästelten Leib aufwärts, während dieser »Ich werde nicht sehen. Ich habe keine Augen« knurrte. Auch hier war oberhalb von Gäus’ Position dieser Sims. Auf diesen zog Irathindur sich hinauf und war nun erstmals den Ausläufern des Strudels wirklich entronnen. Er gönnte sich einen Moment, um zu verschnaufen.


  »Und jetzt?« Das schienen Gäus’ Lieblingsworte zu sein. »Jetzt lässt du mich hier hängen?«


  »Nicht doch. Ohne dich wäre ich hier nicht hochgekommen. Ich glaube, alleine kann die Flucht nicht gelingen. Greif nach meiner Hand, ich ziehe dich hoch.«


  »Brauchen wir die Ringe noch? Sie sind schwer.«


  »Nimm sie besser mit. Wenn wir sie fallen lassen, werden zwei weitere Dämonen sie zur Flucht nutzen, und dann weitere zwei und immer so weiter. Ich weiß wenig über die Welt, ich weiß nur, dass uns dort nur begrenzte Lebenskraft zur Verfügung steht. Je mehr von uns in dieser Welt wandeln, desto weniger Lebenskraft hat jeder Einzelne zur Verfügung.«


  Gäus schien diese Theorie nicht ganz nachvollziehen zu können, aber er tat gerne, was ihm gesagt wurde. Also ließ er sich von Irathindur auf den Sims helfen und hielt dabei in zweien seiner Arme die beiden Ohrringe des Menschenkönigs.


  Als sie zu zweit nebeneinander auf dem Sims lagen, verschnauften sie.


  »Das fühlt sich gut an«, sagte Gäus und grinste mit seinem breiten Raubtiermaul. »Jetzt, wo der Strudel uns nicht mehr berührt, fühle ich mich gleich viel … kräftiger.«


  »Ja. Der Strudel bindet uns, entzieht uns Lebenskraft. Lebenskraft ist alles. Ohne Lebenskraft sind wir nur Schatten.«


  »Meinst du, wir schaffen es, da hochzuklettern?«


  »Ich bezweifle, dass man diese Wand erklettern kann. Du kannst sie ja nicht sehen, aber ich sehe nichts als senkrechte, meistens sogar glatte Wand.«


  Das breite Raubtiermaul von Gäus verzog sich. »Aber dann sind wir ja immer noch gefangen!«


  »Mitnichten, mein ungeduldiger Freund. Wir werden fliegen!«


  »Fliegen?«


  »Ja. Fliegen.«


  »Ich habe keine Flügel. Und nach dem, was meine Tasthaare über dich wahrnehmen, hast du auch keine.«


  »Lass dich nicht täuschen vom Wirbeln des Strudels. Wir brauchten Körper, um die Ringe benutzen zu können. Deshalb haben wir Körper gebildet, ganz instinktiv, weil wir frei sein wollten, du und ich. Aber nun hat der Strudel uns nicht mehr in seiner Gewalt. Wir können unsere Körper fallen lassen und jederzeit neue bilden. Lass uns hinaufschweben, sobald du genügend zu Kräften gekommen bist.«


  »Ich bin bei Kräften.«


  »Dann los.«


  »Aber die Ringe! Ohne Körper kann ich die Ringe nicht tragen.«


  »Da hast du recht. Wir lassen sie auf dem Sims liegen, außerhalb der Reichweite des Strudels. Vielleicht wird eines fernen Tages der Strudel höhergestiegen sein und zwei andere Dämonen können sich die Ringe greifen, aber das soll uns dann nicht mehr kümmern. Bis dahin sind wir doch schon längst über alle Berge und in Sicherheit.«


  Sie wurden beide durchscheinend. Ihre Körper fielen nicht von ihnen ab wie die Haut einer Schlange. Die Substanz ging einfach ohne Verluste in eine geisterhafte Daseinsform über, die bei Irathindur weiterhin gelblich und menschenähnlich war, bei Gäus weiterhin schwärzlich, sechsarmig und dreibeinig. So schwebten die beiden die senkrechte Wand hinauf, die ihnen, da sie nur insektengroß waren, noch viel mächtiger erschien als lediglich einhundert Schritt hoch. Oben angekommen konnten sie aus ihrer Geisterhaftigkeit mühelos wieder feste Körper bilden. Feste Körper waren praktisch, wenn man miteinander sprechen wollte.


  »Und jetzt?«, fragte Gäus. Er witterte über den Rand in die Tiefe des Dämonenschlunds hinab wie in einen abgestreiften Albtraum. Seine Augenlosigkeit ließ ihn seltsam wirken, wie ein Wesen, das zu gleichen Teilen hilflos und unabhängig war.


  Irathindur durchschritt bereits die durchbrochene Seilabsperrung mit den verwitterten Bannsprüchen. Entweder hatten die Bannsprüche längst ihre Wirkung verloren, oder aber die für die Schaulustigen angefertigte Lücke im Seil hatte den ursprünglichen Zweck des Bannkreises nichtig werden lassen. »Jetzt müssen wir uns Körper suchen.«


  »Körper suchen? Wir haben doch Körper!« Gäus folgte Irathindur aus dem Seilrund. Nichts hielt ihn auf oder zurück.


  Irathindur schüttelte den Kopf. »Du hast das Wirkungsprinzip unseres Gefängnisses immer noch nicht begriffen. In dieser Welt gibt es nicht genügend Lebenskraft, um uns in unseren eigenen Körpern lange aufrechtzuerhalten. Nur im Strudel gibt es genügend Lebenskraft, dass Tausende von Dämonen jahrtausendelang überleben können, aber gebunden, geknechtet, suchtkrank und geschwächt. Wenn wir hier draußen nicht schon nach wenigen Tagen elendig zugrunde gehen wollen, müssen wir uns Wirtskörper suchen, die uns stetig mit ihrer eigenen Lebenskraft versorgen.«


  »Heißt das, wir müssen von Wirtskörper zu Wirtskörper springen und ihnen jeweils die Lebenskraft aussaugen?«


  »Nein. Das wurde in früheren Zeiten von Dämonen versucht, aber das führte zu nichts weiter als Verfolgung und Untergang. Letzten Endes hat diese Vorgehensweise, glaube ich, sogar zum Errichten des Strudelgefängnisses geführt. Es geht auch anders. Ein Wirtskörper. Beständiges Einnisten. So ein Mensch hält mehrere Jahrzehnte lang. Erst dann muss man wechseln.«


  »Aber ein einzelner Mensch bringt ziemlich wenig Lebenskraft, oder?«


  »Kommt drauf an, was man daraus macht. Hör zu – wie ist überhaupt dein Name?«


  »Gäus.«


  »Gäus also. Ich bin Irathindur. Ich schlage Folgendes vor: Wir trennen uns, damit wir uns nicht gegenseitig ins Gehege kommen. Du hast doch selbst gehört, wovon die drei Menschen, die den Rand besucht haben, sprachen. Einer von ihnen war ein König, aber es gibt außer diesem König noch andere mächtige Personen, Barone und Baronessen, die das aufgeteilte Land beherrschen. Du nimmst dir einen Baron, ich einen anderen. So können wir beide Herrscher sein, brauchen uns aber nie in unserem Lebenskraftverbrauch zu behindern. Wir übernehmen einfach zwei Baronate, die nicht aneinander angrenzen. So können wir uns etablieren. Wir können sogar freundschaftlich miteinander Kontakt halten und Bündnisse schließen.«


  »Das klingt nicht schlecht. Aber ich möchte kein einfacher Baron sein. Wenn ich schon frei bin, will ich König sein.«


  »Weißt du, was das heißt? König sein? Große Verantwortung. Sehr wenig Freiheit.«


  »Aber sehr viel Lebenskraft.«


  »Mag sein. Dieser König machte aber einen ziemlich kümmerlichen Eindruck auf mich. Er war ja noch ein Kind.«


  »Das ist mir egal. Er ist König, und er wird wachsen. Mit mir als Dämon wird er bis ins Unermessliche wachsen.«


  »Also gut, mir soll es gleich sein. Ich bin am König nicht interessiert. Ich würde mir lieber einen Baron vornehmen.«


  »Oder eine Baroness.« Gäus leckte sich anzüglich die Lefzen.


  »Oder eine Baroness, du hast meine Gedanken erraten. Lass uns nur einen Pakt schließen.«


  »Was für einen Pakt?«


  »Lass uns nie vergessen, dass keiner von uns ohne Hilfe des anderen dem Strudel entkommen wäre. Lass uns versprechen, dass wir einander niemals bekriegen. Wir dürfen Krieg führen gegen andere Länder und andere Baronate, aber wir sind die einzigen beiden freien Dämonen in dieser von Menschen beherrschten Welt. Wir müssen zusammenhalten.«


  »Von mir aus. Ich will keinen Krieg. Krieg bedeutet Mühen. Ich will meine Ruhe haben und das Leben als König voll auskosten. Nach all den Jahrtausenden der Gefangenschaft werde ich endlich tun und lassen können, wonach mir der Sinn steht – und alle müssen rennen, um meine Wünsche zu erfüllen. Das wird ein köstlicher Spaß! Ich gebe dir alle meine sechs Hände darauf, dass ich gegen dich bestimmt keinen Krieg anfangen werde!«


  »Eine Hand reicht mir schon. Danke.« Der gelbliche und der schwärzliche Dämon drückten einander, als sie in Höhe der kleinen Kapelle angekommen waren, fest die Hände.


  Dann schlüpften sie wieder in ihre Geistformen und flogen in unterschiedlichen Richtungen davon.


  König Tenmac III. hatte mit seiner Eskorte gerade das gemütliche Äußere Schloss des Sechsten Baronats erreicht und befand sich soeben in einem der Flure, als der Dämon Gäus ziemlich unsanft in ihn eindrang. Gäus hatte es nicht schwer gehabt, den König ausfindig zu machen: Er hatte die Ohrringe lange genug in Händen gehalten, um ihren Träger auch augenlos und unter Hunderten anderer Menschen anhand seiner Lebenskraftspur wiedererkennen zu können. Jetzt polterte er in ihn hinein und schmiss ihn dadurch regelrecht um. Speichelnd fiel der König lang hin und blieb liegen.


  Sofort herrschte große Aufregung.


  »Der König hat einen Anfall!«


  »Macht Platz für den König!«


  »Der Aufenthalt beim Dämonenschlund war doch zu viel für ihn!«


  »Ein Sturz! Ein Sturz!«


  »Macht Platz, macht Platz für den königlichen Leibarzt!«


  Der Leibarzt, der so alt war, dass er beim Gehen gestützt werden musste und zum Schauen dicke Augengläser benötigte, versicherte dem besorgten Tanot Ninrogin jedoch, dass der König lediglich Ruhe brauchte, um sich von den Strapazen des tagelangen Rittes zu erholen. Ninrogin wiederum beruhigte Matutin und Benesand, die ja schließlich vor der Baroness für das Wohlergehen des Königs verantwortlich waren.


  »Mein Gott, mein Gott, wenn er sich nur beim Hinfallen nichts getan hat!«, jammerte Eiber Matutin und tupfte sich den Schweiß vom Gesicht. »Man sollte viel mehr Teppiche auslegen im Äußeren Schloss, wesentlich mehr Teppiche, mehrere Lagen übereinander!«


  »Wie sein Vater«, grinste Faur Benesand. »Der hatte auch die Fallsucht – und schwupps! war er über den Balkon hinaus.«


  »Darüber scherzt man nicht! Über so etwas darf man niemals spotten!«


  »Natürlich nicht.« Benesand grinste aber immer noch, als er sich auf sein Zimmer begab, um eine weitere einsame Nacht lang von der Baroness zu phantasieren.


  Die Baroness Meridienn den Dauren schlief unterdessen, angenehm eingezwängt in ein ledernes Korsett samt enger Unterleibsverschnürung, in ihrem riesigen dunkelblauen Himmelbett. Der Dämon Irathindur hatte einen deutlich weiteren Weg zum Hauptschloss zurückzulegen gehabt als der Dämon Gäus zum Äußeren Schloss, aber die Kraft einer ganz ungewöhnlichen Leidenschaft verlieh Irathindur eine erhöhte Geschwindigkeit. Seine war eine der Zungen gewesen, die im Strudel an Faur Benesands Träne geleckt hatten. Und diese Träne war bis zum Bersten angefüllt gewesen mit einer reizvoll unrealistischen Wollust auf eine außergewöhnliche Frau, diewie eine allesbeherrschende Sonne das gesamte Firmament in gestrenges Licht und scharfkantige Schatten badete. Das Licht war kalt, die Schatten glühend heiß. Jede Bewegung der Sonne bereitete ihr Pein und dem Betrachter Lust. Es war seltsam und rätselhaft. Irathindur hatte dergleichen noch nie zuvor erfahren.


  Dieses Gefühl war für den Dämon auch deshalb so aufregend und neu, weil er im eigentlichen Sinne kein Mann war. Dämonen sind ungeschlechtlich und pflanzen sich nicht fort. Sie wachsen und gedeihen in Bannsprüchen, Flüchen und den Schwächen der Menschen, sie werden beschworen, verwiesen, als Stellvertreter benutzt, missbraucht, verehrt, angebetet. Sie verlöschen, weil ihre Lebenskraft aufgebraucht ist, oder vergehen, weil niemand sich ihrer erinnert. An Gefühlen jedoch sind sie höchstens mit dem Hass vertraut, weil Hass auch die Antriebsfeder eines Menschen ist, der einen Dämon beschwört – niemals jedoch mit Zuneigung oder sogar so etwas Verzweifeltem wie Begehren.


  Durch Faur Benesands eigentümliche Träne jedoch hatte Irathindur das Begehren kennengelernt, und als er nun in die nächtens sich wälzende Baroness eindrang, war dieser Vorgang einem Liebesakt nicht unähnlich.


  Dem Liebesakt zweier Frauen.


  Einer Frau und einem Tier.


  Zweier Dämonen.


  [image: image]


  Der Gefangene


  Minten Liago kam wieder zu sich in der übelriechenden, feuchten Erbärmlichkeit einer Kurkjavoker Kerkerzelle.


  Die rissigen Wände waren schwarz und weiß überschimmelt, das Stroh wurde zwar alle paar Tage ausgetauscht, stank aber schnell nach ranzigem Schweiß. Mit großen Feuerstellen versuchten die Kerkermeister die Feuchtigkeit aus dem Gewölbe zu treiben, aber alles, was sie damit erreichten, war, dass die Mauern nur umso mehr Kalkwasser ausschwitzten und sich zusätzlich noch eine beißende Rußschicht über alles legte.


  Minten war nicht allein in seiner Zelle. Zwei weitere Gefangene waren hier untergebracht: ein dem betuchten Hause Sildien entstammender Falschspieler namens Taisser und ein aufgrund seiner hier ungestillten Alkoholsucht ständig bibbernder, stets bösartiger kleiner Kerl namens Elell.


  Elell konnte nachts nicht schlafen und piesackte alles und jeden. Am liebsten machte er Jagd auf Kakerlaken und Asseln, riss ihnen einzeln die Beine aus und sah dann zu, wie sie hilflos auf dem Bauch herumrobbten. Mehr als einmal dachte Minten darüber nach, sich und Taisser einen großen Gefallen zu tun und den schmächtigen Elell einfach zu erwürgen, oder auch ihm die Arme und Beine auszureißen und ihm dann beim Robben zuzusehen. Aber Minten war kein Gewaltverbrecher, und außerdem war Elell ihm körperlich einfach zu deutlich unterlegen.


  Taisser Sildien dagegen schien ganz in Ordnung zu sein. Er quasselte ein bisschen viel und versuchte andauernd, Minten irgendwelche Tricks beizubringen, mit Strohhalmen, die für Karten, Gläser, Münzen, Messer und sogar Frauen stehen mussten, aber Minten konnte sich nie lange genug konzentrieren, um in dem ausufernden Geplapper einen Sinn zu erkennen. Taissers Gesicht war schmal und sensibel, seine Haare und sein Oberlippenbärtchenwarenweißblond. Obwohl er schon seit zwei Wochen in dieser Zelle saß, zeigte sein Kinn kaum Bartwuchs. Einen Teil seiner Wasserration verwendete er allen Ernstes aufs Waschen. Elell dagegen war schon struppig wie ein Seeigel. Überall am Leib sprossen ihm schwarze Haare aus der Haut. Obwohl er noch keine vierzig war, hatte er nur noch sechs Zähne im Mund. Umso mehr spuckte er beim Schimpfen. Und schimpfen tat er den ganzen Tag.


  »Fluch auf die Baroness! Fluch auf den König! Den alten wie den neuen! Einen Mann hier unten ohne Schnaps verrecken zu lassen, nur weil er ein paar Gebetskerzen hat mitgehen lassen! Wozu soll der Gott denn das Licht brauchen? Ist er nicht ohnehin im lichten Himmel und sieht auf alles gnädig herab? Fluch auf euch alle deswegen! Die Menschen verstehen sich nicht auf Gnade. Warum schaffen sie also nicht ihren alten, gnädigen Gott einfach ab, hören auf, sich zu verstellen, und geben sich so, wie sie sind, als reißendes Vieh? Jeder begehrt jedes anderen Weib, das ist einfach eine Tatsache! Aber wenn ich armer Wicht ein kleines bisschen mehr Licht haben möchte in meiner Dunkelheit – dann sperrt man mich weg und gibt mir nichts zu saufen und schaut hämisch zu, wie ich klarkommen soll! Fluch über alle! Was glotzt du so blöd?« Das war sein Lieblingssatz, um Minten wütend zu machen. Selbst wenn Minten ihn gar nicht ansah, sondern einfach nur nachdenklich ins Nichts starrte: »Was glotzt du so blöd? Was glotzt du so blöd?«


  Nach drei Tagen wurde Minten endlich einem Richter vorgeführt. Der Richter saß auf einem hohen Stuhl in einem Raum, der sich nach oben hin verengte wie die Spitze eines Kirchturms.


  »Das sieht nicht gut aus«, sagte er, die Unterlagen prüfend, die man ihm in Bezug auf Mintens Fall vorgelegt hatte. »Die Zechprellerei ist nicht das eigentliche Problem. Aber der tätliche Angriff auf die Stadtsoldaten. So wenig Respekt angesichts von fünf Uniformen ist einfach nicht hinnehmbar. Einer der Soldaten hat nun zwei wackelige Schneidezähne. Wahrscheinlich müssen sie ihm gezogen werden. Hast du eine Vorstellung davon, wie er dann aussieht, ohne Schneidezähne? Das kann man nicht durchgehen lassen. Unmöglich. Zwei Uniformen wurden lädiert. Das ist kostspielig. Hast du eine Ahnung, wie viel so eine Uniform kostet? Natürlich nicht. Und der Wirt vom Tröstenden Trompeter hat seine Trompete an deinem Dickschädel zerbeult. Das war ein Erinnerungsstück, Namensgeber seiner Taverne. Unbezahlbar. Nicht so einfach zu vergelten. Nein, unter drei Jahren sehe ich da überhaupt keine Möglichkeit.«


  »Drei Jahre?«, begehrte Minten auf. »Wegen zweieinhalb Stücken, die ich nicht bezahlt habe?«


  »Nein, sagen wir: vier Jahre, wegen Uneinsichtigkeit und Missachtung eines richterlichen Urteils. Oder möchtest du fünf Jahre? Möchtest du noch etwas sagen? Fünf Jahre?«


  Minten presste die Lippen aufeinander, um die Flut von Flüchen und Beschwerden, die von innen dagegendrängte, im Zaum zu halten.


  »Keine fünf?«, fragte der Richter wie auf einer Auktion. »Na schön, dann eben nur vier. Du wirst immer noch jung genug sein, um ein nützliches Dasein zu beginnen, wenn du wieder herauskommst, mein Junge. Aber die vier Jahre kannst du ja zum Nachdenken nutzen. Über dich, die Welt und deinen Platz in ihr.«


  Minten hatte sich wieder so weit beruhigt, um gemessen sprechen zu können. »Darf ich noch eine Frage stellen?«


  »Eine Frage. Nun, wenn sie gebührlich ist.«


  »Darf ich etwas zu lesen erhalten in der Zelle? Ich wollte eigentlich … Student werden.«


  Der Richter sah erstaunt auf ihn herab. »Student? Soso? Und meinst du denn, du hättest die Befähigungsprüfung bestehen können?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber ich könnte die vier Jahre nutzen, um hier drinnen Lesen, Schreiben und Rechnen zu üben.«


  »Das finde ich löblich, mein Sohn, das klingt tatsächlich vernünftig. Vielleicht werde ich dein Strafmaß doch wieder auf drei Jahre herabsetzen. Oder was hältst du von folgender Idee? Nach drei Jahren unterziehen wir dich der studentischen Befähigungsprüfung. Bestehst du, bist du frei und darfst studieren. Fällst du durch, musst du dein viertes Jahr noch absitzen.«


  »Das klingt gut.« Selbstverständlich waren drei Jahre Haft für so ein geringfügiges Vergehen eine Ungerechtigkeit. Aber nachdem der Richter ihn anfangs so unbarmherzig behandelt hatte, war Minten nun regelrecht gerührt, dass er ihm wenigstens das Studieren ermöglichen wollte. »Ich danke Euch, Euer Ehren.«


  »Na ja, das hört sich doch schon besser an. Abführen den Mann, und bringt ihm Schreibzeug und ein Buch in die Zelle. Drei Jahre sind nicht viel, um aus einem zotteligen Löwenkopf einen Menschen mit Würde und Anstand zu formen. Es gilt, keinen Tag zu verlieren, mein Sohn.«


  Minten verbeugte sich tatsächlich, wurde abgeführt und bekam als Buch eine historische Abhandlung über das Sechste Baronat ausgehändigt. Wie der große Magier Orison seine Stadt in der Mitte dieser gigantischen Halbinsel gründete, schillernd und hoch wie die Wolkenpeinigerberge selbst, und wie er von Orison-Stadt aus neun Linien durch das Land zog – rote Linien, mehr als zwanzig Schritt tief ins Erdreich getrieben, wie später bei Ausgrabungen festgestellt wurde –, um so die neun Baronate zu schaffen. Wie das Sechste Baronat somit die östliche Hälfte der Brüchigen Berge zugeteilt bekam sowie die Verwaltungsgewalt über den unheimlichen Dämonenschlund. Wie die Küstenstädte Icrivavez, Kurkjavok und Saghi gegründet und die Handelsbeziehungen zu den anderen Baronaten aufgenommen wurden. Wie die Barone in jedem Baronat drei Schlösser errichteten und wie sich nur im Sechsten und im Dritten Baronat die kluge Tradition herausgebildet hatte, Frauen die Baronswürde zu verleihen, während die übrigen sieben Baronate altmodisch in den Händen von Männern verblieben. Wie die drei größten Gefahren, denen das Sechste Baronat in Jahrtausenden des Friedens und des Wohlstandes entgegenstehen musste, eine schreckliche Sturmflut, die die gesamte Südküste Orisons verwüstete, ein Wirbelsturm, der das Vierte, Fünfte und Sechste Baronat heimsuchte, sowie ein blutiger Grenzkonflikt mit dem Siebten Baronat vor zweieinhalb Jahrhunderten waren. Die Vorstöße der barbarischen Coldriner waren nie bis zum südlich gelegenen Sechsten Baronat gelangt. Die Piraten, die früher die Grüne See von den Inseln Rurga und Kelm aus in Unruhe versetzt hatten, gab es längst nicht mehr.


  In der zweiten Woche von Minten Liagos Zellenstudium hatte Elell eines Nachts, als Minten noch im unsteten Licht der Feuerstellen zu lesen und abzuschreiben versuchte, eine Ratte erbeutet. Akribisch mit zwischen den Lippen hervorschauender Zungenspitze begann der kleine Mann damit, dem noch lebenden Tier die Beine und den Schwanz auszureißen.


  »Was glotzt du so blöd?«, herrschte er Minten an. »Regt dich das jetzt plötzlich auf, bei einem Säugetier, ja? Bei Insekten hast du nichts gesagt! Glaubst du etwa, dass Insekten keinen Schmerz verspüren? Oh, aber sehr wohl, man kann es doch ganz genau sehen, wie sie dem Schmerz davonkriechen wollen mit zuckendem Leib, doch der Schmerz kommt immer mit. Bei einer Ratte ist das nicht anders. Oder du störst dich am Kreischen! Ist es das? Das winzige Kreischen? Fluch über dich, wenn es dir wie allen anderen Menschen auch immer nur um dich selber geht! Solange der hohe Herr nicht beim Lesen gestört wird, kann der kleine Elell tun und lassen, was er möchte, aber sobald es laut wird und unangenehm, schau ich mal auf von meinem schlauen Büchlein und glotze ihn blöd an! Soll ich was mit ihren winzigen Stimmbändern machen, bevor ich ihr …«


  Mit zwei Schritten war Minten bei ihm, hatte den Kleineren gepackt und schmetterte ihn mit großer Wucht gegen das Zellengitter. Eigentlich hatte Minten nichts anderes vorgehabt, als Elell endlich zum Schweigen und Aufhören zu bringen, aber als er das kleine verkrampfte Bündel behaarter Boshaftigkeit nun in Händen hielt, schlug er es noch zweimal gegen die Stäbe. Weil Elell es verdiente. Weil es guttat. Merkwürdig gut.


  Sofort ging in den Nachbarzellen das Getöse los.


  »Tumult!«


  »Schlägerei!«


  »Ausbruch! Ausbruch! Ausbruch!«


  Taisser Sildien hielt Minten zurück und quasselte beruhigend auf ihn ein. Doch der Ablauf der Ereignisse war nicht mehr aufzuhalten. Soldaten fluteten die Zelle, prügelten sie alle drei gegen die Wände, durchsuchten sie auf das Peinlichste und führten sie dem Kerkermeister zu. Der Kerkermeister war riesig, glatzköpfig und lief immer mit nacktem Oberkörper herum, obwohl oder weil seine Schultern mit widerlichst anzusehenden Eiterpickeln übersät waren.


  »So, ihr habt noch überschüssige Kraft, ihr drei, was? Ich kann euch auch in die Bergminen schicken, wo die Mörder und Sittenstrolche hinkommen, wenn euch euer Aufenthalt hier zu langweilig ist!«


  »Aber das ist doch gar nicht der Fall«, begann Taisser Sildien zu erklären. »Mein Freund Minten genießt seine Studien, ich selbst die himmlische Ruhe hier unten, und unser Freund Elell vermag nachts nicht einzuschlafen, da kann es schon einmal passieren, dass er beim unruhigen Auf- und Abgehen über einen von uns stolpert und …« Weiter kam er nicht. Der Kerkermeister hatte ihm ansatzlos eine schlagringbewehrte Faust mitten ins Gesicht gedroschen. Mit blutkleckernder Nase ging Taisser zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Minten war entsetzt über diesen Gewaltausbruch. Aber er begriff instinktiv, was der Kerkermeister vorhatte: ihn provozieren. Denn ihn musterte der Glatzkopf nun aufmerksam, als erwartete er eine Reaktion. Minten beschloss, immerhin etwas zu sagen. »Er kann verbluten, wenn man seinen Kopf nicht seitlich dreht.«


  »Ach, ja? Und wer würde ihn vermissen? Sein hoher Herr Vater bestimmt nicht, der hat mit seinem Sprössling nämlich abgeschlossen, nachdem man den Sohnemann mit einer Handvoll Rauschpuder in der Nase in einem Bordell für besonders derbe Schweinereien aufgegriffen hat. Dieser zarte Blondling ist der Zweitschlimmste von euch dreien. Elell ist nichts weiter als eine bedauernswerte, kranke Sau. Der Blondling jedoch ist schon ein richtig hinterlistiger Misthund. Und du, du bist der Schlimmste von euch, denn du bist ein Aufwiegler. Du siehst mich an und sprühst Verachtung aus deinem Blick. Kerle wie du bringen mir meinen ganzen sorgsam geordneten Kerkerbetrieb durcheinander. Das mit den Büchern und dem Schreibzeug hat jetzt ein Ende. Der Richter ist ein viel zu rührseliger Mensch.«


  Minten, der seine Zukunft davonschwimmen sah, versuchte es noch ein letztes Mal mit: »Es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Nein, das wird es ganz bestimmt nicht.« Vor aller Augen drückte sich der Kerkermeister ungeniert einen Eiterpickel auf der Schulter aus. »Weil wir dich isolieren werden. Du kommst in die Schublade. Ein flaches, steinernes Loch in der Wand, in das du geschoben wirst wie ein Laib Brot in einen Ofen. Die Schublade ist kaum höher als der Umfang deines Kopfes. Du kannst da drin auf dem Rücken liegen, aber du kannst dich nicht auf die Seite drehen oder überhaupt deine Haltung merklich verändern. Du kannst nur liegen, liegen und flach atmen. Und das auf hartem Stein. Bislang hat das noch keiner drei Tage ausgehalten, ohne zu schreien, zu flennen oder wahnsinnig zu werden. Dir traue ich fünf Tage zu, und deshalb verordne ich dir zehn! Ab mit ihm!«


  Sie zogen ihn nackt aus und legten Minten in die Schublade. Das Gestein ringsum war schwarz und stank nach Kloake. Auch die Schublade an sich bestand aus schieferschwarzem Stein. Mintens Kopf war am weitesten hinten, seine Füße wurden als Letzte von Licht bemalt, als man ihn ganz hineinschob in den Fels. So wurde es vollkommen finster. Schon nach einer Stunde heizte es sich dermaßen auf, dass Minten zu schwitzen begann. Er lag auf dem Rücken und konnte sich tatsächlich nicht rühren. Hob er den Kopf auf nur zwei Fingerbreit, stieß er schon mit der Stirn gegen die Decke. Spreizte er die Arme und Beine nach außen, stellte er fest, dass die Schublade kaum breiter war als ein Sarg. Dies war ein Sarg. Ein Sarg aus Stein in einem Ruß absondernden Felsen.


  Kam überhaupt irgendwo Luft herein oder erstickte man hier drinnen zwangsläufig?


  Bekam man zu essen oder durfte man verhungern?


  Bekam man zu trinken oder musste man das Kalkwasser von der Decke lecken?


  Minten hätte alles gegeben für ein Kissen. Sein Hinterkopf lag viel zu niedrig und hart schmerzend auf dem Stein auf. Auch die Wirbelsäule, der Hintern und die Schulterblätter begannen nach einiger Zeit, wehzutun. Normalerweise verlagerte man sich, um die Durchblutung anzuregen. Aber das ging hier nicht. Panik wallte in Minten auf und konnte nur gebändigt werden, weil er eine ganz seltsame, ihn selbst verwundernde Belustigung empfand. Immerhin musste er hier drinnen den grässlichen Elell und seine Folterspielchen nicht mehr ertragen! Nicht auszudenken, man hätte sie zusammen hier eingesperrt! Auch Taisser Sildiens Gequassel würde ihm nicht fehlen. Ihm fiel auf, dass er gar nicht wusste, ob Taisser Sildien überhaupt noch lebte. Aber was kümmerte ihn das? Die waren alle dort draußen, und er war in der Schublade. Zehn dunkle Tage lang. Das war wie eine vollkommen andere Welt. Genauso gut hätte man ihn in den Dämonenschlund werfen können.


  Zehn Tage der Stille.


  Das Blut pulste in seinem Kopf. Sein eigener Herzschlag verursachte Lärm und hinderte ihn am Schlafen.


  Schlafen war dasselbe wie das Bewusstsein verlieren. Wenn er bleiern und mit Kopfschmerzen zu sich kam, wusste Minten gar nicht, ob er eingeschlafen oder besinnungslos geworden war. Es spielte auch keine Rolle. Alles, was half, Zeit vergehen zu lassen, war ihm willkommen.


  Die Luft roch bald nach Tränen. Ab und zu wurde ihm Wasser von unten bis in Höhe der Hände geschoben, und Brot. Dann fiel für einen Augenblick Licht von den Füßen her, als würde er durch Wolken schweben, und seine Unterlage bewegte sich, sodass ihm schwindelig und schlecht wurde. Beides, das Wasser und das Brot, konnte er sich dann zittrig tastend zu Munde führen. Er würde nicht sterben. Man ließ ihn nicht sterben.


  Da er keine Möglichkeiten sah, seine Notdurft zu verrichten, beschmutzte er sich einfach so im Liegen. Das war ihm egal, es schaute ja niemand dabei zu, um zu spotten. Demütigend würde es erst werden, wenn man ihn hier rauszog, aber mit etwas Glück war er dann besinnungslos und erlebte das gar nicht mit.


  Den Gestank nahm er eher als etwas Erfreuliches denn als etwas Unerfreuliches auf, denn so lange noch etwas zu riechen war, so lange war auch etwas zu atmen da. Gegen die Schmerzen gewöhnte er sich seitliche Bewegungen mit den Schultern und dem Gesäß an, sodass er, so gut es eben ging, die Breite der Schublade ausnutzte und darin hin- und herrutschte, um nicht wundzuliegen und zu verkümmern. Die Feuchtigkeit war ein großes Problem, aber gegen das allgegenwärtige Jucken konnte er wenigstens jeden betroffenen Körperteil am rauen Stein kratzen. Er schaffte es auch, seine Unterschenkel anzuwinkeln und wieder zu strecken und mit seinen Armen ganz erstaunliche Überdehnungsübungen zu machen, musste aber aufpassen, sich nicht zu sehr anzustrengen, weil die Luft bereits so vielfach durchgeatmet war und ihm bei der kleinsten Verausgabung das Bewusstsein entglitt.


  Was für ein schmales, vergängliches Ding doch so ein Bewusstsein war. Ein Fädchen, eine Feder in einem Wirbelsturm.


  Immer wieder ging er in Gedanken die Historie des Sechsten Baronats durch. Er übte auch Schreiben auf dem Stein.


  Am meisten zu schaffen machten ihm die Farben. Die Hinterseiten seiner Augenlider wollten einfach keine Ruhe geben, strapazierten und überforderten ihn mit bunten Explosionen, marschierenden Punkt-Armeen, wandernden grün-rot-blauen Karomustern, vorbeiziehendem Funkenregen und allerlei anderem abstrakten Zeug, das nicht wirklich da war, aber auch nicht wegging.


  Einmal wollte Minten Liago anfangen zu singen, um denen da draußen in der anderen Welt zu demonstrieren, dass es ihnen nicht gelingen würde, ihn zu zerbrechen, aber er hielt inne, weil er fürchtete, sie würden es als Beweis dafür nehmen, dass er den Verstand verloren hatte.


  Schließlich zog man ihn aus der Schublade heraus. Es war ihm gar nicht wie zehn Tage vorgekommen. Er konnte sich höchstens an drei oder vier Tage erinnern. Womöglich war er die meiste Zeit ohnmächtig gewesen.


  Die Kerkersoldaten wussten bereits, in welchem Zustand die Gefangenen aus der Schublade kamen, und hatten unterhalb der Schublade einen Bottich mit Wasser platziert, in den Minten übergangslos hineinstürzte. Zwei Soldaten hielten ihn aufrecht, damit er nicht ertrank. Ein dritter schrubbte ihn mit angewidertem Gesicht.


  Als Minten mit dem Wasser kämpfend panisch die Augen aufriss, sah er hinter dem Schrubbenden eine Frau stehen. Da er sich in der Schublade so intensiv mit der Geschichte des Sechsten Baronats auseinandergesetzt hatte, dachte er im ersten Moment, bei der Frau handele es sich um die Baroness Meridienn den Dauren höchstpersönlich. Aber das konnte nicht stimmen. Die Baroness war schön und vornehm. Diese Frau hier jedoch trug eine Soldatenuniform, hatte ein hartes, beinahe männliches Gesicht, muskulösere Oberarme als die meisten Männer und Haare, die so kurz waren, dass ihr Schädel wie eine dunkel schattierte Glatze aussah. Darüber hinaus schien sie nur noch eine Hand zu besitzen, ihre Linke war ein ledrig-metallisches Gebilde voller Klingen, Haken und Ösen.


  Angesichts des Gestanks verzog sie kein bisschen das Gesicht, sondern schnupperte, als gälte es, einen edlen Wein zu begutachten. Dabei betrachtete sie den nackten Minten aufmerksam mit einer Mischung aus Zufriedenheit und Spott von oben bis unten.


  »Könnte was sein«, sagte sie dann. Ihre Stimme knarrte, als würde man Holz biegen. »Bringt ihn in Form. Ich will ihn in sieben Tagen gegen Oloc sehen, im Übungshof des Inneren Schlosses. Sorgt dafür, dass er dorthin verbracht wird. Und macht ihm klar, dass er nur diese einzige Chance bekommt.« Mit einer ungeduldigen Bewegung wandte sie sich ab und verließ den Raum.


  Minten verlor sie aus den Augen, weil einer der Bediensteten ihn untertauchte, bis sein Bewusstsein schon wieder die Flucht ergriff.


  Es war so ein schmales, vergängliches Ding, das Bewusstsein.


  Die Baroness


  Irathindur fühlte sich unglaublich wohl im Körper der Baroness. So ein Körper war etwas Herrliches, und dieser ganz besonders. Straff, beweglich, hart an den richtigen Stellen und zartweich ebenfalls an den richtigen Stellen, mit einem stabilen, eher rundlichem statt länglichem Schädel, angenehm rosig bleicher Hautfarbe, einer das Gesicht zierenden Nase, schmückenden Haaren und einem extrem aufregenden Repertoire an Empfindungen, Empfindlichkeiten und Empfänglichkeiten. Das Einzige, was ihn störte, waren die unbequemen und schmerzhaften Einschnürungen, welche die Baroness als Kleidung zu bevorzugen schien. Er weitete alle Gürtel um mindestens zwei Schnallenlöcher, lockerte alle Schlaufen und Bänder beträchtlich, hüllte sich sogar in farbenfrohe, sommerliche Stoffkleider und genoss das freie Atmen, besonders auf dem Turmzimmerbalkon.


  Für die Bediensteten und Untertanen der Baroness Meridienn den Dauren änderte sich so manches in den ersten Tagen dieser Dämonenbesessenheit. Die Baroness wurde viel sanftmütiger, regelrecht freundlich und heiter. Für jeden hatte sie ein wohlmeinendes Wort übrig. Ein einfacher Blumenstrauß konnte sie in stundenlanges Entzücken versetzen, sodass sie die Blumen nicht nur ausgiebig beschnupperte, sondern sogar streichelte. Tiere jedoch reagierten misstrauisch und gereizt auf sie. Sogar ihr liebstes Reitpferd scheute vor ihr, doch die Baroness tat das mit einem Lachen ab und sagte, sie rieche jetzt womöglich anders, weil sie andere Seifen benutze.


  Tatsächlich benutzte sie alle Seifen wild durcheinander. Sie konnte gar nicht genug bekommen von Duftölen, Badeschaumzusätzen, Aromablättern, Salben, Hautcremes, Essenzkerzen, Milchpülverchen und Sprudelsalzen. Ihre Leibdiener sagten, sie blühe auf wie frisch verjüngt. »Oder frisch verliebt«, tuschelten die Wagemutigeren unter ihnen, aber keiner von ihnen konnte sich an eine Begegnung mit einem Mann erinnern, der das Herz der strengen Baroness so dermaßen hätte in Wallung bringen können.


  Schwieriger gestalteten sich dagegen die Baronatsaudienzen. Bislang hatte die Baroness mit harter Hand regiert. Kurze, knappe, schon im Vorfeld wohlüberlegte Befehle hatte sie erteilt und durch Überprüfungsmaßnahmen auch für deren Ausführung Sorge getragen. Auspeitschungen und sogenannte hochnotpeinliche Befragungen waren in den Kellern des Hauptschlosses gang und gäbe gewesen. Nun wurden die Gefangenen regelrecht aus dem Schloss gescheucht. Ganz anders als früher schien die Baroness an der Aura von Gefangenschaft und Qual überhaupt keinen Gefallen mehr zu finden. Selbst in den traditionell unruhigen, von latent aufwieglerischen Studenten wimmelnden Hafenstädten ließ sie die Gesetze lockern. Falls jemand einen Gefangenen glaubte gebrauchen zu können, konnte er ihn nun unter Übernahme der Erziehungsverantwortung ohne Weiteres aus dem Gefängnis holen. Früher wären für derartige Vorgänge jahrelange bürokratische Verhandlungen notwendig gewesen.


  Die Beschlussfindung auf den Baronatsaudienzen gestaltete sich zunehmend schwierig. Früher hatte die Baroness ihre neun Koordinatoren kaum zu Wort kommen lassen, so genau hatte sie schon vorher gewusst, worauf es ihr ankam. Nun jedoch hörte sie plötzlich jedem aufmerksam zu und bewilligte sogar Verschiebungen der einzelnen Koordinationsbereichsetats. Ein eher weichlicher Koordinator wie Eiber Matutin, der früher immer froh gewesen war, wenn er knappe, unmissverständliche Befehle erhielt, konnte mit dieser neuen Situation nichts anfangen. Er meldete sich so gut wie nie zu Wort, hatte weder eine nennenswerte Meinung noch besondere Ideen. Ein ehrgeiziger Koordinator wie Faur Benesand jedoch verstand es durchaus, die neue Formbarkeit im Machtgefüge des Sechsten Baronats zu seinem eigenen Vorteil auszunutzen. Nicht nur setzte er für sich selbst und den ihm unterstellten Bereich der Einnahmen einige grundlegende Erleichterungen durch – so zum Beispiel eine Aufstockung seiner Zehntenpatrouillen um dreißig Prozent der zur Verfügung stehenden Reiterei bei gleichzeitiger Verlängerung der Zahlungsfristen für säumige Pachtbauern –, nein, er brachte sogar einige interessante Ideen in Bezug auf Eiber Matutins Heeresbereich mit ein und signalisierte somit subtil, dass er an Matutins Posten ausgesprochen interessiert war. Selbstverständlich versprach sich Faur Benesand durch diese Vorstöße auf den Baronatsaudienzen nicht allein berufliche Vorteile, sondern hoffte, die Baroness möge ihn mit gesteigerter Aufmerksamkeit bedenken. In letzter Zeit loderte Meridienn zwar nicht mehr ganz so sinnlich-verdorben wie früher und vernachlässigte auch leider ihren Hang zur extravagant enger Kleidung, erstrahlte jedoch in einer ihrer vierzig Lenze spottenden mädchenhaften Aufgeblühtheit. Die Baroness aber beachtete ihn kaum. Viel mehr interessierte sie sich für alles, was ihre Koordinatoren vorschlugen und zu bedenken gaben, und damit zogen sich die Baronatsaudienzen auf das vielfache ihrer ursprünglichen Dauer in die Länge.


  Einige der Koordinatoren begannen zu murren.


  Das Volk jedoch lernte eine neue Baroness kennen. Sie mischte sich nicht nur ganz ungezwungen und natürlich unter das hektische Treiben der öffentlichen Märkte, sie tauchte sogar unangemeldet und von keiner großen Eskorte abgeschirmt bei bürgerlichen und bäuerlichen Hochzeiten, Bestattungen und sonstigen Festen auf. Geschuldet war dies natürlich Irathindurs großer Neugier. Er wusste so wenig über die Menschen, dass er möglichst viel über sie in Erfahrung bringen wollte, und zwar nicht aus staubigen Büchern, sondern aus Klängen, Farben und Bewegungen. Warum und wozu küssten sie sich? Wie funktionierte der körperliche Liebesakt, der oft mit dem Küssen einherging? Warum versprachen sich zwei Menschen einander für den Rest ihres Lebens? Woran und wie starben sie und wie gingen die Hinterbliebenen mit dem Tod eines Angehörigen um? Worüber freuten sie sich, wie feierten sie, weshalb betranken sie sich so gerne und bewegten sich nach vorgegebenen Mustern zu Musik? Welche Nahrung nahmen sie zu sich? Welche Art von Speisen mussten sie vermeiden, um nicht daran zu erkranken? Welche anderen, nicht mit der Nahrungsaufnahme zusammenhängenden Krankheiten gab es und welchen Zweck erfüllten sie im großen allgegenwärtigen Rätselspiel des Lebens? Warum waren die meisten Lebewesen zu Anfang klein und wurden erst später größer? Wieso war bei Nacht das Gleiche anders als bei Tage? Was bedeutete es, wenn ein Mensch zum Lachen das Gesicht verzog oder zum Weinen Tränen aus seinen Augen presste?


  So ein menschlicher Körper war für Irathindur ein niemals versiegender Quell der Begeisterung. Der Körper erzeugte seine Lebenskraft nämlich selbst und war somit von der Lebenskraft, die für Dämonen so überaus daseinsnotwendig war, vollkommen unabhängig. Vorausgesetzt, man führte einem Menschenkörper Nahrung zu und Getränke, ließ ihn mehrere Stunden pro Tag oder Nacht ruhen – was für ein neuartiges Wunder das übrigens für Irathindur war: der erquickende Schlaf und sogar das angenehme Gefühl der Müdigkeit davor! –, setzte ihn keiner allzu großen Hitze oder Kälte aus, hielt ihn einigermaßen trocken und von giftigen Kräutern und Beeren fern – vorausgesetzt, man tat all das, konnte so ein menschlicher Körper gut und gerne sechzig, siebzig, sogar achtzig Jahre lang halten. Der Körper der Baroness, der schon nicht mehr ganz taufrisch war, vielleicht noch dreißig, vierzig Jahre, aber das war ja auch schon ein lohnender und vielversprechender Zeitraum bis zum nächsten nötigen Wirtskörpersprung. Der sechsarmige Gäus hatte es wahrscheinlich sogar noch besser getroffen – der Körper des Königs war noch keine zwanzig Jahre alt, und Gäus konnte ihn für fünfzig bis sechzig weitere Jahre bewohnen, ohne weiterziehen zu müssen.


  Allerdings konnte man ja jederzeit weiterziehen, wenn man das wollte. Das Alter schien eine Sache zu sein, dem die meisten Menschen nur wenig abgewinnen konnten. Falls es in einem alten Leib zu mühsam wurde, konnte Irathindur jederzeit in einen jüngeren wechseln. Alldieweil wurde der Dämon den Verdacht nicht los, dass das Alter bei den Menschen nur deshalb in so schlechtem Ruf stand, weil es die unweigerliche Vorstufe des Todes darstellte. Wenn man den Tod nicht zu fürchten brauchte, verlor das Alter seinen Schrecken.


  Nachdem sich Irathindur im Leib der Baroness so behaglich eingerichtet und über all die interessanten Dinge des Daseins seine Nachforschungen begonnen hatte, stellte sich für ihn natürlich auch die Frage nach dem eigenen sinnlich-körperlichen Erlebnis. Alter, Krankheit, Hitze, Kälte, Tanzen, Trinkrausch, Musikklang und Gewürzgeschmack ergaben sich von ganz alleine oder mühelos nebenher, aber einige Aspekte des menschlichen Daseins verdienten wohl doch einer größeren Anstrengung. Das Verliebtsein, das Ausleben von Lust und das Auf und Nieder einer zwischenmenschlichen Beziehung zum Beispiel.


  Nun wusste Irathindur selbstverständlich, dass es unter den neun Koordinatoren einen gab, der sich ganz außerordentlich für die Baroness interessierte. Immerhin hatte Faur Benesands dem Dämonenschlund gespendete Träne Irathindur erst in diese Baroness geführt. Beinahe täglich begegnete er diesem Benesand nun, der alle Baronatseinnahmen verwaltete und auch im Bereich der Heeresangelegenheiten herumscharwenzelte, weil der mit ihm befreundete und dafür zuständige Koordinator eher unauffällig war. Leider jedoch fand Irathindur diesen Benesand vollkommen unattraktiv. Die lachhaft langen Haare und das selbstgefällige, zähnebleckende Grinsen gereichten diesem jungen und maßlos ehrgeizigen Koordinator alles andere als zum Vorteil. Auch bewegte er sich albern und übertrieben affektiert. Auch wurde Irathindur die Erinnerung an das kuriose, haarlose Insekt nicht los, welches Benesand in seiner Träne dargestellt hatte. Nein, dieser eitle Geck war allenfalls als politische Reibefläche zu ertragen. Benesands Träne war nützlich gewesen, aber Irathindur beschloss, diesem Mann seinen Leib vorzuenthalten. Vielleicht auch deshalb, weil er wusste, dass die Flamme der Leidenschaft nur umso höher in diesem brennen würde.


  Irathindur forschte im Erinnerungsvermögen der Baroness – dem er auch sämtliche Namen, Beziehungsmuster, Örtlichkeiten und Regularien seines neuen höfischen Lebens entnommen hatte – nach ihren früheren Gehversuchen im Gefilde der Unsittlichkeit und stieß dabei auf ganz erstaunliche Betätigungen. Landsknechte hatten ihre Lust auf ihren wöchentlichen Ausritten gestillt. Wohlproportionierte Soldaten bei Heeresinspektionen. Der eine oder andere schäbige Matrose im Hinterzimmer einer Hafenstadttaverne. Im früheren Leben der Baroness den Dauren hatte es sogar noch ganz andere Brünstigkeiten gegeben. Das Betrachten ausführlicher Auspeitschungen und hochnotpeinlicher Befragungen. Das Beengen und Quälen des eigenen Körpers in schweißtreibender Kleidung, tagsüber, beim Reiten oder auch die ganze Nacht hindurch.


  Irathindur probierte das alles innerhalb eines Monats sorgfältigst durch und blieb verhältnismäßig gelangweilt. Das mit den Auspeitschungen und Befragungen stieß ihn sogar ab, und er ließ beides bis auf Weiteres verbieten. Nicht nur zu Faur Benesands winselndem Vergnügen nahm er allerdings immerhin die Gewohnheit mit der Reizkleidung wieder auf.


  Irathindur begann darüber hinaus zu variieren.


  Mit einer Frau. Mit mehreren Frauen. Mit einem hässlichen Mann. Mit mehreren Männern gleichzeitig. Mit mehreren schönen Frauen und Männern zusammen als Leiberknäuel aus sich bis fast ins Unendliche steigernder fleischlicher Wonne.


  Hier fand Irathindur endlich so etwas wie bleibende Befriedigung, denn die Mitwirkung vieler Menschenleiber beinhaltete dermaßen viele Möglichkeiten, dass an Langeweile überhaupt nicht zu denken war.


  So hätte es weitergehen können.


  Tagsüber mischte sich die Baroness gut gelaunt unter das ihr deutlich mehr als früher zugetane Volk oder beriet stundenlang mit ihren Koordinatoren über das wirtschaftliche und zwischenmenschliche Wohl des Sechsten Baronats. Des Nachts waberte vom Hauptturm herab das Stöhnen, Lachen und wohlige Schreien der ausgiebig betriebenen Orgien.


  So hätte es weitergehen können.


  Wenn für Irathindur nicht die furchtbaren Anfälle und Anwandlungen angefangen hätten.


  Der König


  Gäus schlug die Augen auf.


  Das war etwas sehr Besonderes, denn vorher hatte Gäus ja nie Augen besessen.


  Er schlug die Augen auf und sah.


  Auf so viel war er nicht vorbereitet gewesen. Farben. Konturen. Details. Räumliche Hintereinander- und Ineinanderschachtelungen. Die Unendlichkeit des Blickes – selbst wenn man aus dem Fenster schaute, konnte man dort draußen bis zum Himmel sehen.


  »Er schlägt die Augen auf!«


  »Der König ist erwacht!«


  »Gebt dem König Raum! Macht Platz! Macht Platz!«


  Er musste die Augen wieder schließen. Sein Kopf drohte zu explodieren unter so vielen gleichzeitigen Eindrücken.


  »Er ist noch erschöpft!«


  »Gebt ihm Zeit! Gebt ihm Raum!«


  Dann versuchte er es noch einmal. Er schlug seine neuen blassblauen Augen auf und lächelte seine Umgebung unbeholfen an. Besorgte Gesichter, die ihm neu und fremd erschienen. Sie alle hatten Nasen, Augen und Ohren – seltsam aussehende Attribute, die unter Dämonen eher selten waren. Im Erinnerungsvermögen des Königs Tenmac III. fand er Zuordnungen. Namen zu den Gesichtern. Geschichten zu den Namen. So hangelte er sich voran. Aber es war nicht einfach, sechs Arme und drei Beine in einem Knabenkörper unterzubringen, der noch dazu Augen hatte, mit denen man selbst die endlos weit entfernten Städte am Nachthimmel funkeln sehen konnte.


  Er benötigte zwei Wochen, um überhaupt aus dem Bett zu kommen. In dieser Zeit wurde er in einer speziell ausgepolsterten und von sechs weißen Rössern gezogenen Kutsche vom Äußeren Schloss des Sechsten Baronats zur Hauptstadt überführt, in der sich sein eigenes Schloss befand. Mit Wohlgefallen betrachtete Gäus die abgerundeten, niemals kantigen, niemals ganz rechtwinkligen Formen des Königsschlosses, das gar nicht wie gemauert aussah, sondern wie wolkig aus sich selbst hervorgegangen. Es hatte die Farbe von Teig, und als Gäus die Wände berührte, wunderte er sich fast darüber, dass sie nicht nachgaben, sondern ganz fest waren.


  Seine Bediensteten, und allen voran sein persönlicher Berater, Tanot Ninrogin, hatten großes Verständnis dafür, dass er alles Wohlvertraute mit den Augen eines Neuankömmlings betrachtete.


  »Ihr seid noch so jung, Eure Majestät. Es war der Dämonenschlund, nicht wahr? Das hat Euch zu sehr angestrengt.«


  »Ja«, lächelte Gäus.»Es war … der Dämonenschlund.« Er wollte alles erfahren über das Land, das er nun regierte. Schon bald war seine Bettdecke übersät mit Karten, Dokumenten, Reiseberichten und Loseblatt-Tagebüchern.


  Orison war eine gigantische Halbinsel. Acht Tagesritte lang von Norden bis Süden, sechs Tagesritte breit im Norden, nur einen Tagesritt an der sich verjüngenden Südspitze. Die Stadt, in der das Königsschloss stand, hieß ebenso wie das Land Orison und lag genau in dessen Mitte. Von hier aus hatte der große Gründer Orison, der Letzte der alten Magier, der auch die Dämonen in den Dämonenschlund gebannt hatte, die neun Linien durch Felder, Wiesen, Flüsse und Gestein getrieben, welche die neun Baronate voneinander trennten. Jedes der neun Baronate besaß drei Schlösser, ein Inneres Schloss, etwa einen Tagesritt von Orison-Stadt entfernt, ein Hauptschloss in der Mitte jedes tortenstückförmigen Baronats sowie ein Äußeres Schloss zwischen Hauptschloss und Küste beziehungsweise dem das Land nach Norden abgrenzenden Wolkenpeinigergebirge. Jenseits dieses Gebirges lag das karge und unheimliche Reich Coldrin, in dem zurzeit ein König namens Turer herrschte. Ansonsten war das Land Orison ausschließlich von Meer umgeben, von endlosem grünem Meer, in dem lediglich die beiden Inseln Kelm und Rurga südlich von Orison bekannt waren.


  Sämtliche Barone unterstanden treu dem König und verwalteten, unterstützt von ihren jeweils neun Koordinatoren, alles Land, alle Wälder, die drei großen Flüsse Fenfel, Erifel und Eigefel sowie die vielen tausend Stadt und Dorfbewohner, Bauern, Schlossbürger, Händler und Soldaten. Jedes Baronat war übersät mit kleineren Ansiedlungen, aber größere Städte gab es nur entlang der Küsten. Über diese Küstenstädte, zwanzig an der Zahl, lief auch der Großteil des unter den Baronaten stattfindenden Handels.


  Die neun Baronate waren vom Nordwesten über den Nordosten, über Südosten bis zum Südwesten durchnummeriert.


  Das Erste Baronat teilte sich mit dem Neunten Baronat die größte aller Hafenstädte, Akja, und verfügte außerdem noch über die Hafenstadt Eugels. Darüber hinaus befand sich im Gebiet des Ersten Baronats das malerische Seental, in dem mehr als dreihundert kleine Seen funkelten.


  Das Zweite und Dritte waren die beiden einzigen Baronate ohne Küste. Sie lagen genau im Norden und wurden vom ewig schneegekrönten Wolkenpeinigergebirge überschattet. Diese beiden Baronate lebten in ständiger Furcht vor einem Überfall aus Coldrin, obwohl die Geschichte bislang gezeigt hatte, dass Coldrin lieber mit Schiffen das Wolkenpeinigergebirge umsegelte, als sich bereits auf dem strapaziösen Marsch durch die Berge selbst zu schwächen. Das Zweite und Dritte waren verhältnismäßig karges Land. Zwar floss der Fluss Fenfel durch beide Baronate, aber der Boden war steinig und weniger fruchtbar als im Süden. Als Ausgleich für die karge Landwirtschaft und das Fehlen einer Seewirtschaft hatten die beiden Nordbaronate jedoch ganz ausgezeichnetes Kunsthandwerk und hervorragende Dichter und Musikanten hervorgebracht.


  Das Vierte Baronat war das wohlhabendste aller neun und wahrscheinlich deshalb auch das aufsässigste. Auf dem Gebiet des Vierten Baronats lagen nicht nur die Witercarzberge, in denen wertvolle Kristalle abgebaut wurden, sondern es entsprangen auch die drei Flüsse Orisons diesem verhältnismäßig überschaubaren Gebirge. Das Vierte Baronat besaß mehr Küstenstädte als irgendein anderes, nämlich fünf: Ferretwery, Zarezted, Zetud, Keur und Werezwet. Dennoch hatte dieses Baronat als Einziges noch eine zusätzliche Großstadt im Inneren errichtet, sämtlichen königlichen Dekreten zuwider: die trutzige Stadt Witercarz, die am Rande des gleichnamigen Gebirges errichtet worden war und den Kristallhandel organisierte. Der Baron des Vierten Baronats, Helingerd den Kaatens, war ein steinalter und hochmütiger Aristokrat, der Tenmac II. noch ein kleines bisschen Respekt zugebilligt hatte, dessen Sohn Tenmac III. aber offensichtlich überhaupt nicht für voll nahm.


  Das Fünfte Baronat besaß die Küstenstädte Kirred, Cerru und Tjetdrias und war nicht weiter von Belang.


  Im Sechsten Baronat herrschte die als grausam geltende Baroness Meridienn den Dauren. Im Sechsten lag der unheimliche Schlund, in welchen der alte Magier die Dämonen weggeschlossen hatte – und möglicherweise deswegen zeichneten sich die Verwalter dieses Baronats schon seit Jahrhunderten durch eine besondere Unerbittlichkeit und Härte ihrer Bevölkerung gegenüber aus. Drei Hafenstädte nannte das Sechste sein Eigen: Saghi, Kurkjavok und Icrivavez. Darüber hinaus noch die östliche Hälfte der Brüchigen Berge, in der auch der Dämonenschlund lag.


  Die westliche Hälfte dieses überaus zerklüfteten Gebirges gehörte dem Siebten Baronat. Hier gab es vier Hafenstädte: Aztreb, Vakez, Cilsdokh und Feja. Ansonsten nichts Auffälliges oder Erwähnenswertes.


  Im Achten Baronat gab es nur eine einzige Hafenstadt, Ekuerc. Dafür aber auch den so bezeichneten Gramwald, den möglicherweise letzten magisch noch wirksamen Ort Orisons. Der Gramwald konnte den fröhlichsten Wanderer in den Selbstmord treiben, hieß es. Weshalb dieses Gebiet im Allgemeinen weiträumig gemieden wurde.


  Im Neunten Baronat endlich schloss sich der Kreis. Hier hießen die Hafenstädte Ulw und Ziwwerz, und in bestem Einvernehmen mit dem Ersten Baronat lag die südliche Hälfte der Hafenstadt Akja auf dem Gebiet des Neunten, die nördliche auf dem des Ersten Baronats.


  So viel über die Beschaffenheit von Gäus’ neuem Reich. Neun Verwaltungsbezirke. Zweiundzwanzig Städte. Dazu noch achtundzwanzig herrliche Schlösser. Ein überwiegend mildes und warmes Wetter mit kurzen Wintern und viel windiger Seeluft. Das ließ sich doch nicht schlecht an. So sollte es sich gut leben lassen.


  Was Gäus jedoch erstaunte und beschäftigte, war die vollkommene Abwesenheit von Magie in Orison. Es schien nicht einmal mehr Landdrachen, Flugechsen oder andere Fabelwesen zu geben. Pferde, Ochsen, Ziegen, Schafe, Hunde, Schweine und Katzen waren alles, womit die orisonischen Menschen täglichen Umgang pflegten.


  Wie war das möglich?


  Dämonen waren durch und durch magische Geschöpfe. Vor Jahrtausenden war noch die ganze Welt magisch gewesen. Flammenspeiende Echsen hatten den Himmel verfinstert. Einhörner hatten Blitze aus ihren Hufen und Hörnern sprühen lassen. Menschliche Magier hatten sich mit zehn Schritt hohen Unholden bekriegt. Dämonen hatten in wahren Völkerwanderungen auf der Suche nach Beute und Vergnügen die Länder und Meere durchstreift. Aus dem Himmel hatte es Asche geregnet und aus der Erde das Brüllen von Magma. Nun war all das Vergangenheit.


  Die Dämonen waren nicht tot, aber verbannt und verdammt in diesen grässlichen Mahlstrom, aus dem einzig er und Irathindur hatten entwischen können. Die Drachen und Unholde waren zu Staub zerfallen. Und die menschlichen Magier? Weshalb gab es keine menschlichen Magier mehr? War Orison wirklich der Letzte gewesen?


  »Ich möchte … reisen«, sagte Gäus mit der schwächlichen Stimme von Tenmac III. »Ich möchte den Gramwald aufsuchen und das Reich Coldrin, um zu erfahren, woran ich bin.«


  Tanot Ninrogin kam das sehr bekannt vor. Schon kurz nach seiner Krönung hatte der junge König bekundet, sein Reich ausgiebig bereisen zu wollen, um ein guter und gerechter Herrscher sein zu können. So hatte er bereits das Seental besucht und einige der östlichen Hafenstädte. Dann auch die Kristallstadt Witercarz. Und nach dem Bestaunen des Dämonenschlunds im Sechsten Baronat war die Reiserei dann wohl zu viel für den kindlichen Körper des Königs geworden.


  »Der Gramwald soll sehr gefährlich sein«, gab Ninrogin zu bedenken. »Und nach Coldrin habt Ihr doch bereits Emissäre entsandt, die den Kontakt mit dem dortigen König wieder aufnehmen sollen. Ich sehe keinerlei Veranlassung, weshalb Ihr Euch selbst den Strapazen einer solchen Reise aussetzen solltet, bevor die Emissäre mit dem neuesten Stand der Dinge zu uns zurückkehren.«


  »Aber bin ich nun der König oder nicht?«


  »Selbstverständlich seid Ihr der König. Und Ihr könnt tun und lassen, was Euch beliebt. Aber Ihr habt die Verpflichtung, Euch bei Kräften zu halten. Ich glaube kaum, dass das Volk einen zweiten Regentenwechsel innerhalb dermaßen kurzer Zeit so ohne Weiteres verkraften könnte. Zumal Ihr noch keine Nachkommen habt und die Krone dann einer anderen Blutlinie anheimfiele.«


  »Ah, ich verstehe. Nun gut, du hast wahrscheinlich recht. Ich habe ja Zeit. Hört man eigentlich Neues aus dem Baronat der schönen Baroness?«


  »Dem Sechsten? Nein. Was sollte man denn Neues hören?«


  »Ach, nichts. Nichts, nichts.«


  »Weshalb fragt Ihr?«, ließ der Berater nicht locker. »Und weshalb nennt Ihr sie die schöne Baroness? Tragt Ihr Euch etwa mit … Absichten, weil ich eben Eure noch nicht vorhandene Nachkommenschaft erwähnte? Die Baroness den Dauren ist zwar reizvoll, aber ein wenig zu alt und zu übellaunig für Euch, findet Ihr nicht auch? Wir werden sicherlich ein hübsches fünfzehnjähriges Adelstöchterchen finden können, wahrscheinlich schon hier an diesem Hofe.«


  »Das eilt ja nun noch weniger als meine Reisen. Ich habe Zeit.«


  »Gewiss, gewiss. Mehr Zeit als jeder Eurer Vorgänger auf dem Thron. Ihr seid der jüngste König aller Zeiten.«


  »Ja. Ich bin der König aller Zeiten.« Gäus lachte über diesen gelungenen Scherz und schickte einen nachdenklichen Berater hinaus, ihm einen Krug schönen, frischen Apfelsaftes zu bringen.


  Wieder huschte der König zum Fenster und schaute und schaute und schaute. Das Fenster ging hinaus und hinunter auf das Erste und das Zweite Baronat. Ganz hinten im Entfernungsdunst waren undeutlich die unbeschreiblich hohen Wolkenpeiniger zu erahnen.


  Wieder dachte er über Augen nach.


  Wie konnte man mit Augen das Wichtige vom Unwichtigen unterscheiden? Das, was ganz fern war und einen jetzt gar nicht betreffen konnte, war genauso präsent wie das ganz Nahe. Oft war das ganz Nahe sogar leicht unscharf, während das Ferne den Blick an sich riss und beherrschte.


  Gäus vermisste seine alten Tasthaare. Gerüche, Bewegungsschwingungen und Geräusche waren zur Orientierung viel zweckdienlicher als die verwirrende Flut der Sichteindrücke. Die Tasthaare reagierten auf das, worauf man reagieren musste. Aber wie sollte man auf etwas reagieren, das Tagesreisen entfernt war?


  Weil man sah, was noch Tage entfernt war, war Sehen ähnlich wie in die Zukunft schauen.


  Also war Sehen auch eine Art von Magie.


  Vielleicht also waren die Menschen gar nicht so unmagisch, wie Gäus zuerst angenommen hatte? Vielleicht hatte die Magie sich einfach nur von der Märchenhaftigkeit der Drachen und Feuerberge abgewandt und war nun etwas Alltägliches geworden, etwas, das jeder Bauer ganz selbstverständlich benutzte, ohne weiter darüber nachzudenken. Vielleicht war dies das Geheimnis.


  Oder zumindest eines der Geheimnisse.


  Immerhin gab es Religion im Land Orison. Religion war ihrem Wesen nach ebenso unerklärlich wie Magie.


  Die Menschen glaubten an ein Wesen, das sie »Gott« nannten, das niemand von ihnen je gesehen hatte und das dennoch alles erschaffen konnte und über alles Bescheid wusste. Diesem Wesen zu Ehren hatten sie überall im Land Kirchen, Kapellen und Klöster errichtet. Sie sangen, beteten und tanzten sogar für diesen Gott. Wenn Gäus versuchte, darüber nachzudenken, wie die Dämonen eigentlich in die Welt gekommen waren, dann konnte er sich an nichts anderes mehr erinnern als an eine gewaltige Explosion, an Funkenregen, Schwefelgestank, aufgebrochenes, fliegendes Erdreich, hoch emporsteigende, den Himmel verfinsternde Asche. Es war nicht auszuschließen, dass ein Wesen namens »Gott« da seine Hand im Spiel gehabt hatte. Aber zu Gesicht bekommen hatte auch Gäus diesen Gott nie.


  Jedenfalls fand er es hochinteressant, dass die Menschen, die ihre Magie schon längst eingebüßt hatten, dennoch an etwas Unfassbares glaubten. War dies eine Form, sich an Magie zu erinnern? Oder brauchten die Menschen irgendeine Art von Unfassbarkeit zum Überleben, so wie auch die Dämonen nicht existieren konnten ohne die Lebenskraft, die nur noch spärlich in der Natur vorhanden war?


  Möglicherweise, sinnierte Gäus, waren sich Menschen und Dämonen ähnlicher, als beide voneinander annahmen.


  Doch diese Momente des tiefgründigen Sinnierens hielten nie besonders lange vor.


  Schließlich war er König. Er war frei. Er konnte ewig leben. Selbst sein Wirtskörper war noch jung. Orison war groß. Es gab viel zu sehen, was von ihm noch nie zuvor gesehen worden war.


  [image: image]


  Der Faustkämpfer


  Minten Liago wurde gewaschen, mit einem einfachen Gewand eingekleidet, gefüttert, frisiert – wobei man ihm den Backenbart und die halblangen Haare schor –, mit ein paar Wundsalben behandelt und anschließend in einem von Ochsen gezogenen Gitterwagen zum Inneren Schloss verfrachtet. Diese Reise dauerte fünf Tage, und während dieser fünf Tage verriet ihm niemand, was das Ganze eigentlich zu bedeuten hatte.


  Selbstverständlich machte er sich so seine Gedanken. Schon in den Hafenstädten hatte er vom sogenannten »Inneren Zirkel« gehört, einem reichlich inoffiziellen Abkommen der neun Inneren Schlösser, sich das Warten auf einen Krieg gegen Coldrin mit interessanten Kampfspielen aufzulockern. Es gab eine Tabelle und mehrere Favoritenlisten. Es gab sogar einen inoffiziellen orisonischen Meistertitel im Faustfechten. Das ganze Spektakel diente der Armee zum Unterlaufen des Einrostens, den Armeeausbildern und wohlbetuchten Schlossbürgern zum Anreichern ihres Alltags mit Aufregung und den Inneren Schlössern zum Einnehmen von Stücken, denn die Zuschauer mussten für einen der in den unterirdischen Katakomben abgehaltenen Kämpfe ordentlich bezahlen, und viele von ihnen reisten von einem der anderen Inneren Schlösser eigens an.


  Ein Betrunkener, dem Minten vor ein paar Monaten in Kurkjavok kräftig eins aufs freche Maul gegeben hatte, hatte ihn hinterher gefragt, weshalb Minten nicht am »Inneren Zirkel« teilnahm, um sich dumm und dämlich zu verdienen. Doch Minten hatte noch nie davon gehört, dass einer der Kämpfer reich wurde. Und es schien, als würde sich diese Annahme nun bestätigen: Die Kämpfer waren entweder Soldaten oder wurden aus Gefängnissen rekrutiert. Die aus den Gefängnissen kämpften unfreiwillig und ohne jegliche Entlohnung. Wenn sie verschlissen waren, hörte man nie wieder von ihnen, denn kein Hahn krähte nach einem Strafgefangenen.


  Im Inneren Schloss unterwies ihn ein alter Faustfechter auf einem staubigen, nach Alkohol riechenden Hof zwei Tage lang in den Grundlagen des waffenlosen Kämpfens. Es war ohnehin keine Zeit mehr, Mintens Körper ausreichend auf das Bevorstehende vorzubereiten. Also bekam er etwa siebzig weise Ratschläge, von denen er sich etwa zwanzig merken konnte.


  Dann begegnete ihm auch die Einhändige wieder.


  »Folgendes wird heute Nacht passieren«, knarrte sie, nachdem sie so nahe an Minten herangetreten war, dass er sich körperlich von ihr bedroht fühlen musste. »Du kämpfst gegen dieses Großmaul Oloc, das sich selbst als kommenden Meister sieht. Du schlägst ihn zu Boden. Du hast sechzehn Runden Zeit dafür. Jedenfalls will ich, dass er am Ende nicht mehr steht. Ich habe Stücke auf dich gewettet. Also enttäusch mich nicht. Ohne mich würdest du immer noch in der Schublade schmoren.«


  »Wie viele Tage war ich denn da drin?«


  Zum ersten Mal lächelte sie ihn an. »Sieben. Neuer Rekord. Deshalb hat man mich auch verständigt. Ich glaube nicht, dass du die nächsten drei Tage noch durchgehalten hättest.«


  »Ich glaube schon.«


  Ihr Lächeln verschwand. »Beweis es mir. Schlage Oloc.«


  Minten nickte langsam. Er wollte zwar lieber ein Student sein als ein Faustkämpfer, aber wenn man ihn vor die Wahl stellte, weiterhin Elell in Kurkjavok beim Beineausreißen zuzuschauen oder in einem der Schlösser halblegale Faustkämpfe durchzuführen, dann kam ihm das mit den Schlössern doch um ein Vielfaches interessanter vor. Und wenn die Einhändige mit ihm Stücke verdienen konnte, vielleicht sprang ja dann auch etwas für ihn dabei heraus. Ein paar Bücher und Schreibzeug zum Üben und Lernen würde sie ihm ja wohl kaum verweigern können.


  Der Kampf war auf Mitternacht angesetzt.


  Die kreuzförmige Krypta war mit mehr als sechzig Fackeln ausgeleuchtet, die mindestens so viel Rauch erzeugten wie Licht. Olocs Anhänger füllten den Raum mit johlenden Echos. Der Gegner stand schon oben im Seilrund, als Minten hereingeführt wurde. Oloc war eher ein auf zwei Beinen gehender Ochse als ein Mensch. Sein Nacken war so breit wie ein Oberschenkel, seine Augenbrauen von zu vielen Schlägen ausgedünnt und angeschwollen, die Ohren blumenkohlartig verwuchert.


  »O-loc! O-loc! O-loc! O-loc!«


  Minten wurde gar nicht groß vorgestellt. »Der heutige Herausforderer« hieß es nur oder »der heutige Aufbaugegner«.


  Der Kampf begann damit, dass jemand einen Steinkrug über einem Amboss zerbrach. Die Luft war vor lauter Fackelrauch kaum atembar und hatte die Farbe von durchscheinenden Nachtgewändern. Minten versuchte, unter den umstehenden Zuschauern oder auf den weiter oben angebrachten Sitzbänken die Einhändige zu erkennen, aber es gelang ihm nicht.


  Oloc stürmte bereits auf ihn zu.


  Dem Ochsen auszuweichen war nicht weiter schwierig. Der riesenhafte Kerl bewegte sich einfach viel zu langsam, um Minten wirklich gefährlich werden zu können. In der ersten Runde wich Minten deshalb aus und platzierte nur wenige Treffer, die ihm mehr wehtaten als seinem Gegner. Man kämpfte ohne Handschuhe, mit nur leicht bandagierten Fingerknöcheln.


  In der zweiten Runde ließ Minten ein paar Schläge seine Deckung treffen und fand dadurch heraus, dass es besser war, sich wie in der ersten Runde überhaupt nicht treffen zu lassen. Auch die Schläge auf die Deckung taten mörderisch weh.


  Das Publikum fing an zu murren und zu pfeifen. Mit »Feigling!« beschimpften sie Minten, und mit »Hau ihn endlich um!« feuerten sie ihren Helden Oloc an, der immer dann eine etwas unglückliche Figur abgab, wenn sein Gegner ein behänder Ausweicher war.


  In der Pause zur dritten Runde wurde Minten klar, dass er nicht sechzehn Runden so weitermachen konnte. Irgendwann würde ein Schwinger ihn erwischen und ihm das Licht ausblasen, vielleicht sogar für immer. Er musste es auf einen Angriff ankommen lassen. Es ging nicht anders.


  Wieder zerbrach ein Krug. Die Meute jubelte. Minten marschierte nach vorne und wich erst im letzten Augenblick aus. Zwei, drei Wischer von Oloc fuhren ins Leere. Luft rauschte. Dann schlug Minten zu. Hinter Olocs vom Eigenschwung noch abgewandtes rechtes Ohr. Oloc reagierte nicht. Schlug zurück. Minten tauchte. Olocs Schlag ging daneben, diesmal nach links. Minten schlug zu, auf Olocs linkes Ohr. Oloc reagierte nicht. Wollte wieder zuschlagen. Doch diesmal war Minten schneller und tat etwas vollkommen Unerwartetes: Er drosch Oloc die Faust mitten ins Gesicht, während dieser noch behäbig und vollständig dem eigenen Tempo verhaftet ausholte. Krach. Durch die Meute lief ein Zittern, als wäre sie von einem Speer getroffen worden. Minten nutzte den Augenblick, den Olocs ausholende Faust sich verzögerte. Krach. Krach. Links. Rechts. Immer wieder ins Gesicht. Mit jedem Treffer verzögerte sich Olocs Ausholbewegung und gab Minten neue Zeit für einen weiteren Schlag. Es war, als würde Minten einen einzigen Moment zu einer Stunde dehnen, in das Gesetz der Zeit hinein einen Tunnel treiben.


  Krach. Krach. Krach. Krach. Krach. Krach. Krach.


  Nach dem fünften Treffer war Oloc schon stehend bewusstlos, aber es dauerte noch drei weitere, bis seine Knie endlich einknickten. Der Koloss fiel wie ein kalbender Gletscher. Rrrrrummmms.


  Stille setzte ein. Dann ohrenbetäubendes Geschrei.


  »Was ist das denn?« »Schiebung!« »Wie heißt der Kerl? Wer ist das?« »Jinua, was hat das zu bedeuten? Ist das ein abgekartetes Spiel?«


  Jetzt konnte Minten die Einhändige erkennen. Sie erhob sich von einer der hinteren Bänke.


  »Das, meine Damen und Herren, war kein abgekartetes Spiel«, sagte sie mit schneidender Stimme, »sondern das war Minten Liago aus Kurkjavok. Ich habe ihn aus dem dortigen Gefängnis geholt, weil er ein paar Stadtsoldaten aufgemischt hat, fünf an der Zahl. Ich denke, wir werden noch von ihm hören. Zum Beispiel nächste Woche im Neunten Baronat. Und jetzt bitte ich alle, die heute Abend gegen mich gewettet haben, ihre Schulden zu begleichen. Ihr wisst ja:Wer an meiner rechten Seite steht, hat nichts zu befürchten, aber links« – sie schüttelte ihr beeindruckendes, klingenstarrendes Greifinstrument – »links wird es schmerzhaft, dagegen kann ich gar nichts machen.«


  Die Leute lachten und bezahlten mit freundlichen Gesichtern. Man kannte und schätzte sich. Der Name der Einhändigen war, wie Minten dabei heraushören konnte, Jinua Ruun.


  Nach dem Einkassieren kam Jinua Ruun gut gelaunt zu ihm in die Abtrocknungskammer. »So einen schwerfälligen Vollidioten wie diesen Oloc hätte ich schon fertigmachen können, als ich zwölf Jahre jung war«, grinste sie. »Seine anderen Gegner hatten immer zu viel Schiss vor ihm. Du hast deine Angst wenigstens in einen effektiven Angriff verwandelt. Außerdem hat man dir, wie ich sehe, eine anständige Frisur verpasst. Du siehst fast wie ein Mensch aus.«


  »Saghi«, erwiderte Minten nur.


  »Hm?«


  »Nicht Minten Liago aus Kurkjavok, sondern Minten Liago aus Saghi.«


  »Ach so! Na, mir soll’s recht sein. Wie sieht’s also aus, Minten Liago aus Saghi? Willst du deine Zeit lieber in Kurkjavok in der Zelle oder der Schublade absitzen, oder reist du für mich von Schloss zu Schloss und hast Spaß?«


  »So sieht der Handel aus? Ich muss das noch vier Jahre lang machen?«


  »Drei Jahre, erzählte mir der Richter. Dann steht deine Befähigungsprüfung zum Studium an. Wenn du die bestehst, bist du frei. Wenn du durchfällst, musst du noch ein viertes Jahr für mich kämpfen.«


  »Hm. Und ich bekomme Zeit zum Lesen und Schreiben üben?«


  »Na klar. Du wirst dich gut auf die Kämpfe vorbereiten müssen, sonst gehst du bald unter, aber ansonsten kannst du tun und lassen, was du willst. Allerdings innerhalb bestimmter Grenzen, denn ich bin für dich verantwortlich. Kein Alkohol. Keine Weiber. Keine Schlägereien außerhalb des Rings. Übertrittst du eine dieser Regeln, heißt es: zurück in die Schublade.«


  »Keine Weiber für drei Jahre?«


  »Wie im Gefängnis, mein Junge. Aber wenn du’s gar nicht mehr aushältst, kann ich dir ja Erleichterung verschaffen. Hiermit.« Sie hielt ihm ihre Linke hin. Haken, Ösen und Messer.


  Jetzt grinsten sie beide. Dann gaben sie sich die rechte Hand.


  Tatsächlich wurde Minten Liago Jinua Ruuns Liebhaber.


  Zwar war sie zehn Jahre älter als er und dermaßen muskulös und kräftig, dass sie ihn jederzeit gegen eine Wand heben und ihn sich einfach nehmen konnte, aber die Beziehung zwischen ihnen entwickelte sich erstaunlich gut. Zweckdienlich und wortkarg. Wenn sie überhaupt redeten, dann spotteten sie meist über andere. Ansonsten ermöglichte sie ihm ein Studium von wertvollen Büchern und führte ihn wie an einer langen Leine von Innerem Schloss zu Innerem Schloss, wo er einen Kampf nach dem anderen absolvierte. Von außen sahen die Schlösser alle unterschiedlich aus, waren spitz oder rundlich, düster oder licht, aber wenn man erst einmal in ihre Eingeweide vorgedrungen war, erwiesen sie sich alle als Blutsverwandte.


  Es stellte sich bald heraus, dass Oloc der gefährlichste aller Gegner gewesen war. Die anderen mochten zwar schneller sein, aber keiner hatte diese vernichtende Schlagkraft. Und keiner von ihnen hielt so viele Treffer aus, bis er endlich umfiel. Minten gewann innerhalb von drei Monaten acht Kämpfe, sieben davon vorzeitig durch Niederschlag, den achten, weil sein Gegner ihn frustriert getreten hatte und deshalb disqualifiziert wurde.


  Oloc allerdings drängte auf einen Rückkampf. »Ich bin überrumpelt worden«, ließ er überall verlauten. »Noch mal passiert mir das nicht.«


  Jinua riet Minten, dieser Herausforderung aus dem Weg zu gehen, aber lange würde das nicht mehr möglich sein. Unabhängig voneinander kämpften Minten und Oloc sich beide in den Ranglisten, die von unabhängigen Kampfbeobachtern geführt wurden, nach oben. Irgendwann würde sich entscheiden müssen, wer von ihnen den amtierenden orisonischen Meister, einen Hünen namens Guanquer, würde herausfordern dürfen.


  »Nimm das gute Leben als Hoffnungsträger mit, so lange es andauert«, sagte Jinua zu Minten. »Ehrlich gesagt bezweifle ich nämlich, dass du Oloc noch mal schlagen wirst. Er ist zwar dumm wie ein Feldstein, aber er hat sicherlich seine Lektion aus der Niederlage gelernt.«


  »Und Guanquer? Bin ich gut genug, um Guanquer zu schlagen?«


  »Nein.«


  Jinua redete nicht gerne um den heißen Brei herum. Früher war sie Armeeausbilderin des Königs Tenmac II. gewesen. Eines Tages hatte ihr ein unerfahrener Rekrut, der nicht begriffen hatte, dass man in Übungskämpfen stumpfe Waffen verwendete, mit einem Schwert den linken Unterarm durchtrennt. Wenn sie nicht im letzten Augenblick noch den linken Arm hochgerissen hätte, wäre ihr das Schwertwohl durch den Schädel gedrungen.


  Diesen Verlust hatte sie nie richtig verwunden. Die Hand zu verlieren in einem Krieg war eine durchaus akzeptable Sache. Aber die Hand zu verlieren in einem Land, in dem es schon seit vielen Jahrzehnten keine Konflikte mehr gab; die Hand zu verlieren, weil ein Grünschnabel zu dämlich und ungestüm gewesen war, sich das richtige Werkzeug aushändigen zu lassen – das war an Peinlichkeit kaum noch zu überbieten. Jinua hatte ihren Abschied genommen und nutzte ihr gutes Auge für die Ausbildbarkeit junger Männer inzwischen dafür, dem »Inneren Zirkel« neues Menschenmaterial aus den Gossen und Auffanggittern Orisons zuzuführen. Ihr Ratschlag »Nutze die gute Zeit, so lange sie dauert « war Ausdruck ihrer gesamten Lebenserfahrung. Mit einem einzigen unerwarteten Fehlschlag eines einzigen schwer zu berechnenden Gegenübers konnte alles vorbei sein. Inzwischen war selbst der gute König tödlich verunglückt, und auf dem Thron saß ein weinerliches, wisperndes Knäblein.


  Wochen später, als Minten gerade seinen elften Gegner in Folge bezwungen hatte, sagte Jinua: »Vielleicht gibt es doch eine Chance für dich, an Guanquer vorbeizukommen. Er ist sieben Jahre älter als du. Eines Tages wird er zu alt sein zum Kämpfen. Er wird in den Ruhestand treten, und wenn du dich dann auf der Rangliste ganz oben befindest, wirst du kampflos sein Titelnachfolger. Das Problem ist nur: Du wirst ja in nicht ganz drei Jahren schon Schluss machen und studieren gehen. Bis dahin wird Guanquer ungeschlagen bleiben. Vielleicht solltest du dich entscheiden, wo deine eigentlichen Ziele liegen.«


  Minten lächelte bitter. »Es spielt keine Rolle, wo meine Ziele liegen. Wenn ich Oloc weiterhin feige aus dem Weg gehe, bin ich es nicht wert, in den Ranglisten zu stehen.«


  »Jetzt denkst du wieder zu geradeaus. Ich sage dir zum hundertsten Male: Die Ranglisten sind groß genug für euch beide. Lass Oloc seine Sache machen und mach du deine. Eure Wege haben sich bereits gekreuzt, und du hast gewonnen. Das muss genug sein.«


  »Das kann nicht genug sein«, wollte Minten sagen, aber er sparte es sich. Jinua konnte es auch so an seinem Gesicht ablesen, und sie ahnten beide, dass ihre gemeinsame Zeit im »Inneren Zirkel« von etwas abhing, das bereits stattgefunden hatte und wiederholt werden musste.


  Wie bei einem Kreislauf, einem Mahlstrom, einem Wirbel, bei dem weitere Hände, weitere Tavernenzechen und weitere Befähigungsprüfungen aufs Spiel gesetzt werden mussten, damit das endlose Kreisen endlich ein Ziel finden konnte.


  Die Königin


  In Faur Benesands Herzen wandelten sich Begehren und Anbetung langsam, aber sicher in Hass.


  Wenn er die Baroness niemals besitzen durfte wenn jeder auβer ihm die Baroness besitzen durfte –, wenn die Baroness sich jedermann luststöhnend feilbot, nur ihm nicht dann konnte er sich ebensogut umbringen, konnte die Baroness umbringen, konnte das gesamte verfluchte Hauptschloss niederbrennen bis auf die Grundmauern und dazu das Lied der Liebe grölen.


  In seinen einsamen Nächten berauschte Benesand sich mittlerweile an den einfallsreichsten Folterphantasien. Wie er das schöne Weib langsam, aber sicher in Stücke schnitt und in siedendem Öl briet. Wie sie ihn anflehte und ihm alles geben wollte und auch gab, er aber hohnlachend weitermarterte und sie mit Salz, Pfeffer und Gewürzen bestreute, bis er selbst sich vor Erschöpfung nicht mehr rühren konnte.


  Um seinen immer stärker werdenden Hass abzureagieren, fasste der Koordinator der Einnahmen in diesen Wochen das zahlungssäumige Volk härter an denn je. Besonders an jungen, schönen Bauerstöchtern führte er mitgroßem Eifer hochnotpeinliche Befragungen durch–selbstverständlich fern vom Hauptschloss, damit die Baroness nichts davon erfuhr. Mehrmals unterlief es ihm dabei, dass er die armen, überforderten Mädchen in höchster Erregung mit Baroness oder meine Herrin anschrie, aber seine Männer beschlossen, darüber lieber Stillschweigen zu bewahren. Im Volk jedoch gärte Unmut über die neuartige, ungerechte Behandlung, und zwei der übrigen Koordinatoren, nämlich der Koordinator der kirchlichen Angelegenheiten sowie der Koordinator des Handels, bekamen diesen Unmut ebenfalls zu spüren.


  Die Baroness hätte sich, als man ihr diese Neuigkeiten hinterbrachte, womöglich mit ihrer neuen lebensbejahenden und ausgeglichenen Natur ordnend und mäßigend um all dies kümmern können wenn Irathindur nicht genau in diesen Tagen von schwerwiegenden persönlichen Problemen heimgesucht worden wäre. Eines Nachts nämlich während einer besonders aufregenden Orgie überkam ihn ein furchtbarer Anfall. Alle Leiber schienen vor ihm zurückzuweichen, zurückzuweichen nicht nur bis an die Wände des Raumes, sondern bis an die Grenzen von Zeit und Raum überhaupt. Irathindur spürte sich in Einsamkeit stürzen und schrie mit der Stimme der Baroness panisch auf. Er zuckte und spuckte, verlor erst jeglichen Boden unter den Füßen, dann die Besinnung und kam erst wieder zu sich, nachdem man ihn in das dunkelblaue Himmelbett der Baroness verbracht hatte. Er brauchte Stunden, bis er sich daran erinnerte, dass er ein entflohener Dämon im Körper der Baroness den Dauren war, und nicht etwa umgekehrt.


  Was war geschehen?


  Das Gleiche ereignete sich erneut schon am folgenden Tag. Diesmal war er allein, als sich ihm die Welt entzog und er in ein tiefes, gähnendes Loch trudelte, das kurz darauf zu rotieren begann. Der Dämonenschlund! Der Dämonenschlund holte ihn zu sich heim!


  Wie war das möglich? Was bedeutete dies?


  Diesmal erholte er sich schneller, aber ein Gefühl großer Schwäche und Mattigkeit verließ ihn gar nicht mehr, sodass er alle Orgien und alle Baronatstermine der nächsten Tage absagte.


  Vielleicht lag es an der übermäßigen zwischengeschlechtlichen Betätigung. Vielleicht hatte er es einfach übertrieben, dem nicht mehr ganz jungen Leib der Baroness zu viel zugemutet.


  Nein. Er ahnte, was los war, und er fürchtete sich, diese Ahnung bis in ihre letzte Konsequenz zu durchdenken.


  Die Lebenskraft ging zur Neige und begann in ihm zu flackern. Die Lebenskraft, die alle Dämonen zum Weiterleben brauchten. Sie erhielt den Dämonenschlundstrudel aufrecht und speiste dessen Halt und Bewegung, aber hier draußen, in der freien Natur, war sie nur noch spärlich vorhanden. Reste davon lagerten in jedem Stein, und frühmorgens tropften sie als Tau von allen Blättern und Halmen, aber es war wenig, sehr wenig.


  Genug womöglich, um einen einzigen geflüchteten Dämon amLeben zu erhalten, aber nicht genug für zwei.


  Irathindur erschauerte. Von Anfang an hatte er befürchtet, dass so etwas geschehen würde. Deshalb hatte er sich auch an Faur Benesands Träne gehalten, hatte gehofft, aus der darin enthaltenen Leidenschaft zusätzliche Lebenskraft abzweigen und im Körper der begehrten Baroness speichern zu können. Deshalb hatte er auch als sein Ziel das Hauptschloss des Sechsten Baronats auserkoren, viel dichter am Dämonenschlund als Orison- Stadt, wo Gäus sich nun aufhielt und residierte. Aber umsonst. Es nutzte nichts. Auch der Menschenkörper, den er nun bewohnte, stellte auf Dauer viel zu wenig Lebenskraft bereit, um einen Dämon sättigen zu können. Gäus und er mussten sich die Lebenskraft des ganzen Landes teilen, und das war zu wenig, um hier draußen überleben zu können. Als Irathindur sich dann auf seinen dritten und vierten Anfall einließ und unter Zuhilfenahme von magischen Entkörperlichungen dem Hunger nachspürte, der da an ihm rüttelte und tobte, stellte er fest, dass Gäus mehr von der spärlichen Lebenskraft abzweigte als er. Die örtliche Entfernung zum Schlund spielte überhaupt keine Rolle. Was eine Rolle spielte, war, dass Gäus König war und Irathindur nur im Rang einer Baroness.


  Verflucht! Irathindur hätte sich nachträglich ohrfeigen können. Er hatte gedacht, es sei schlau von ihm gewesen, sich die Baroness des den Dämonenschlund verwaltenden Baronats als Wirtskörper zu sichern. Aber Gäus in seiner einfachen, direkten Art war sogar noch schlauer gewesen: Wenn ich schon frei bin, will ich König sein! Der gerissene Bastard!


  Möglicherweise hatte Gäus gar nichts dergleichen im Hinterkopf gehabt. Möglicherweise hatte er tatsächlich einfach nur kindisch König sein wollen. Aber Endergebnis war nun, dass Irathindur lediglich die Reste abbekam, während Gäus sich am Strömen der Lebenskraft majestätisch gütlich tat. Irathindur hatte sich mit seiner Berechnung selbst überlistet.


  Was konnte getan werden?


  Er war sich ziemlich sicher, dass die Lebenskraft für einen einzigen Dämon ausreichte. Die Flucht aus dem Schlund klappte nicht alleine, aber danach mussten die Geflohenen sich gegenseitig umbringen, um überleben zu können. Dies war der allerletzte Sicherungsmechanismus des großen Magiers Orison.


  Auf einen Kampf durfte Irathindur es allerdings nicht ankommen lassen. Alle Dämonen waren gleich stark, Gäus war aber womöglich, weil er als König mehr Lebenskraft erhielt, etwas stärker als Irathindur. Außerdem hatten sie sich ja versprochen, keinen Krieg zu beginnen.


  Wie aber stand es mit einem sauberen, kleinen Attentat? Den nichts ahnenden, satten König in seinem Thronkinderstühlchen abmurksen, um fortan alleine an der Mutterbrust der Weltlebenskraft saugen zu können?


  Möglicherweise durchführbar. Aber wie?


  Er konnte ihn einladen zum Dämonenschlund, als Gastgeberin ihres Baronats. Dann ein einziger Schubs und gehab dich wohl, Gäus! Grüß mir die anderen Gefangenen!


  Nein. Erstens: Welchen Grund sollte Gäus haben, den Dämonenschlund noch einmal aufzusuchen? Und zweitens: Hinterher würde die Baroness als Königsmörderin dastehen und hingerichtet werden. Obwohl das eigentlich egal war. Wirtskörper gab es wie Sand am Meer. Und überhaupt: Konnte nicht ein nützlicher Idiot wie dieser Faur Benesand den Königsmord begehen? Für das Versprechen einer einzigen Liebesnacht würde der doch wahrscheinlich alles tun.


  Irathindur begann ernsthaft zu grübeln. Mitten in diesem Grübeln ereilte ihn jedoch bereits Anfall Nummer fünf. Hinterher hatte er Schwierigkeiten, sich überhaupt an den Stand seiner Überlegungen zu erinnern. Das Problem war auch viel zu akut für einen komplizierten Plan, die Anfälle traten jetzt täglich auf.


  Kurz entschlossen ergriff Irathindur eine vollkommen andere Maßnahme: Die Baroness berief den Baronatsrat ein und kürte sich selbst zur Königin!


  Alle waren sprachlos, bis auf den Koordinator des Wissens, der belegen zu können glaubte, dass so etwas nicht ohne Weiteres möglich sei, weil es doch immer nur einen einzigen erbrechtlich geregelten König geben könne und und und …


  Alles hohles Geschwätz!«, unterbrach ihn die frisch gekürte Königin Meridienn den Dauren barsch. Sind wir ein Land, das Zehntausenden von Menschen Heimat bietet, oder nicht? Bin ich eine Herrscherin oder nicht? Von heute an heißt das Sechste Baronat eben nicht mehr das Sechste Baronat, sondern … Irathindurien«


  Irathindurien?«, erkundigte sich der speichelleckerische Koordinator der Festlichkeiten. Weshalb nicht Daurenien oder Meridienna? Das könnte man sich doch viel besser merken!«


  Wer sich den Namen Irathindurien nicht merken kann, wird ausgewiesen« ergänzte die Königin kalt. »Die Grenzen sollen ab sofort befestigt werden. Ansonsten wird sich nichts ändern. Wir bleiben Orison gegenüber loyal, sind aber unabhängig. Das bedeutet, wir können eigene Zölle und Steuern erheben und brauchen nicht mehr den Großteil an den König weiterzuleiten. Das wiederum bedeutet, das Volk muss weniger zahlen und erhält echten Anlass zum Jubeln. Bekommt Ihr das geregelt, Koordinator der Einnahmen?


  Sicher, meine Herrin. Benesand musste sich immerhin nicht von meine Baroness auf meine Königin umgewöhnen. Er hatte schon immer höher gegriffen.


  »Gut. Noch Fragen?«


  Was ist mit der Religion?«, fragte der Koordinator der kirchlichen Angelegenheiten besorgt.


  Bleibt, wie sie ist.


  Was wird mit den Schlössern?«, fragte der Koordinator der Schlösser. Erhält das Hauptschloss den Status einer Hauptstadt und wird umbenannt?


  Nicht nötig. Hauptschloss genügt. Wir demonstrieren den übrig gebliebenen Baronaten unsere Verbundenheit, indem wir ihre Strukturen im Großen und Ganzen beibehalten.


  Wird es ein Fest geben, das dem Anlass angemessen ist?«, fragte der Koordinator der Festlichkeiten vorsichtig.


  Unbedingt. Das größte Fest, das dieses Land je gesehen hat!


  Aber … aber was ist mit dem König?«, wagte sich Eiber Matutin, der Koordinator des Heeres, mit seiner künstlich lauten Stimme vor. Wird es nicht … Krieg geben, wenn wir uns einfach so abspalten?


  Die Königin lächelte erstmals. Nein, Koordinator, es wird keinen Krieg geben können. Den König und mich bindet nämlich ein dementsprechendes Bündnis.


  Alle Koordinatoren sahen sich fragend an, aber keiner von ihnen getraute sich, weiter in die Königin zu dringen.


  Also wurde beschlossen und getan.


  Es wurde gefeiert. Das aufgrund von Faur Benesands begangenen Grausamkeiten bereits murrende Volk wurde durch die Festlichkeiten wankelmütig versöhnt. Es war eine offizielle Erlaubnis erteilt worden, die Mächtigen in Possenspielen darstellen zu dürfen, und der Pöbel machte davon eifrigen Gebrauch. So mancher Koordinatorendarsteller wurde mit heruntergelassenen Hosen durch papierne, blaue Schlosskulissen gescheucht und mit Gülle übergossen. Ein Benesand- Doppelgänger hatte sich unglücklich in eine Säge verliebt. Ein Matutin-Parodist schrie mit lauter Stimme militärische Kommandos, und zwar immer zweimal, sodass im Heer alles durcheinandergeriet. Das Publikum johlte und strampelte vor Begeisterung mit den Füßen. Auf einer feuchtfröhlichen Konferenz stellte sich eine nicht allzu ansehnliche Jungfrau freiwillig der nächsten hochnotpeinlichen Befragung durch den schmucken Einnahmenkoordinator zur Verfügung, aber dieser von Herzen kommende Vorschlag wurde in Bausch und Bogen abgelehnt. Man tanzte in Quadrillen und Massenformationen, warf blaue Papierschnipsel durch die Luft und skandierte das fremdartige Wort Irathindurien in allen erdenklichen Aussprachen und Betonungen. Die beiden roten Grenzlinien des Magiers Orison wurden mit rötlichen Backsteinen auf anderthalb Schritt Höhe hochgezogen und mit Zollstationen an den Wegen versehen. Emissäre unterrichteten Orison-Stadt. Schon nach wenigen Tagen kam ein Glückwunschemissär aus dem Vierten Baronat angeritten: Baron Helingerd den Kaatens hatte bereits seit geraumer Zeit über einen ähnlichen Schritt nachgedacht und beabsichtige nun, es der Königin Meridienn I. gleichzutun.


  Die Königin lächelte. Orisons Zerfall war eingeleitet, und das schien doch eine hochinteressante Angelegenheit zu werden, bei der man viel über die Menschen und ihre Wesensart lernen konnte.


  Außerdem wurden die Anfälle tatsächlich seltener. Sie blieben zwar nicht vollkommen aus, aber Gäus und er hatten nun gleichrangigen Zugang zur Weltlebenskraft, und die Probleme, die Irathindur weiterhin hatte, würde Gäus auch bald bekommen.


  Die Gefahr war fürs Erste gebannt, und nicht ein einziger Tropfen Blutes war vergossen worden.


  Nur im Volk gärte es erneut, nachdem die Rauschzustände der ausufernden Festlichkeiten schmerzhaften Katern hatten weichen müssen. War die Baroness verrückt geworden? Erst hatte sie doch nach Jahrzehnten der eisernen Härte so freundliche und menschelnde Anwandlungen gehabt–und nun sagte sie sich plötzlich vom neungeteilten Land Orison los und setzte sich selbst eine unrechtmäßige Krone aufs Haupt? Weshalb streute sie Unfrieden in ein friedliches Land? Und überhaupt: War ihre Lieblingsfarbe nicht früher Blau gewesen? Nun zeigte sie sich immer häufiger in Gelb- und Goldtönen.


  Unten im Süden, in der Hafenstadt Kurkjavok, hielt ein Gelehrter namens Serach eine denkwürdige Ansprache, in der unter anderem die Sätze fielen:


  »Es scheint fast, als hätte in unserem Land ein Dämon die Zügel der Regentschaft an sich gerissen. Zwar mag nicht alles schlechter sein als vorher. Doch wer kann schon beurteilen, ob ein Mensch ein besserer Regent ist als ein Dämon?«


  Und Faur Benesand?


  Jetzt, da die Baroness Königin war, schien sie ihm endgültig die Leiter der Ränge hinauf entkommen zu sein. Er hielt es nicht mehr aus in Irathindurien.


  Er wollte gar nicht wissen, ob des Nachts auch in königlichen Gemächern wieder gestöhnt, geseufzt und getuschelt wurde. Er wollte gar nicht wissen, ob die Baroness nun, da sie Königin war, auch ihren Appetit auf dümmliches Männerfleisch vervielfachen würde, ohne jemals ihn und sein Flehen zu erhören.


  Er kasteite sich, indem er sich selbst eine Unterhose mit nach innen ragenden Nägeln bastelte.


  Und er erinnerte sich daran, dass Tanot Ninrogin, der ehrwürdige Berater des einzigen rechtmäßigen Königs, vor wenigen Wochen am Rand des Dämonenschlunds stehend voller Verständnis für ihn, Faur Benesand aus Icrivavez, und seine Situation gewesen war. »Ich kann Euch verstehen«, hatte Ninrogin mit einem Nicken gesagt. »Und ist das Hauptschloss des Sechsten Baronats bereits Euer hohes Ziel, oder zieht es Euch noch weiter mittwärts, nach Orison-Stadt?«


  Nachdem er auf ein Pferd gestiegen war, zog Benesand mit feierlicher Miene das von der Baroness vollgeschnäuzte Taschentuch, das er immer bei sich führte, aus dem Brustausschnitt.


  Eine Baroness habe ich lieben können, eine Königin jedoch muss mein Herz verachten.


  So warf er das verkrustete Schnupftuch von sich und ritt, erbärmlich weinend, nach Orison-Stadt.


  Er weinte nicht nur, aber auch, weil die Nagelhose beim Reiten erst so richtig ihre volle Wirkung entfaltete.


  Der König


  »Ja, ist die Baroness denn verrückt geworden? Weshalb streut sie Unfrieden in ein friedliches Land?« Der Berater des Königs, Tanot Ninrogin, war in einem für ihn ganz ungewöhnlichen Maße aufgebracht und ging erregt im Thronsaal von Orison-Stadt auf und ab. »Und überhaupt: Königin! Was soll das denn? Man kann sich doch nicht einfach so Königin nennen, ohne königlichen Blutes zu sein! Das ist doch nicht lediglich ein Wort, das ist ein durch Vererbung erworbener Adelsstand!«


  »Irgendwann muss es einmal jemanden gegeben haben, der sich als Erster König nannte«, antwortete Tenmac III. leise. »Dieser Jemand kann nicht als König geboren worden sein.«


  »Was wollt Ihr damit andeuten?«


  »Dass König doch nichts weiter als ein Wort ist. In meinem Fall bedeutet es nur, dass ich einer Ahnenfolge von Königen entstamme und deshalb mehr Recht habe als irgendjemand anders in Orison, mich König zu nennen. Aber auch Turer von Coldrin nennt sich König, und wer weiß, wie er dazu gekommen ist.«


  »Majestät!« Tanot Ninrogin warf sich seinem auf dem Thron sitzenden König beinahe flehentlich zu Füßen. »So sehr es mich schmerzt, einem gewalttätigen Konflikt das Wort zu reden – aber die Baroness muss in ihre Schranken gewiesen werden! Sie befleckt Eure Königswürde und spottet über diesen Titel, so als wäre er etwas, das beliebig vervielfältigt werden könnte! Damit unterwandert sie die Einheit Orisons, die uns jahrhundertelangen Frieden ermöglicht hat und uns auch stark machte gegen eventuelle Bedrohungen durch das Nebelreich Coldrin.«


  »Jahrhundertelangen Frieden? Hat nicht mein Vater vor fünfundzwanzig Jahren noch einen blutigen Strauß mit dem Zweiten Baronat gefochten?«


  »Ja, ich war dabei. Ich habe gekämpft in diesem Strauß, wie Ihr es nennt. Es war eine schreckliche Angelegenheit, die zehn Tage dauerte und deren Anlass ein paar bittere Missverständnisse zwischen Eurem Vater und dem Baron des Zweiten Baronats in Bezug auf eine Verteidigung gegen Coldrin waren. Der Baron fühlte sein Baronat als Puffer missbraucht, als zum Opfer dargebrachte Gefechtszone zwischen den Coldriner Horden und Orison-Stadt. Eurem Vater gelang es nicht, ihn von seiner Entschlossenheit, alle Nordbaronate zu schützen, zu überzeugen. Aber nach zehn Tagen waren beide Parteien des Kämpfens müde und einigten sich auf gefestigtere Verträge. Was ich damit sagen will, Eure Majestät – der Baron des Zweiten Baronats wurde damals nicht wahnsinnig oder überheblich wie die Baroness heute, sondern er hatte im Grunde ganz berechtigte Sorgen und Anliegen, und lediglich die Art und Weise, wie der Konflikt sich dann zu Gefechten ausweitete, war äußerst unglücklich. Hier aber haben wir es mit einer offenen Abspaltung zu tun! Die Baroness erhebt sich auf Euren, Euch allein gebührenden Rang! Das ist eine Beleidigung, eine Unverschämtheit, eine Respektlosigkeit, ja, eine Verhöhnung geradezu – und definitiv ein Anlass für eine Strafmaßnahme.«


  »Ich werde keinen Krieg gegen das Sechste Baronat führen«, sagte Gäus mit für den jungen König ganz ungewöhnlicher Entschlossenheit.


  »Aber es ist nicht mehr das Sechste Baronat. Es nennt sich nun Irathindurien, was auch immer dieser schwachsinnige Name bedeuten soll.«


  »Ich werde keinen Krieg gegen die Baroness den Dauren führen, selbst wenn sie sich Königin nennt oder sonst wie.«


  »Es muss ja kein Krieg sein. Lasst uns sie entführen und sie in Orison-Stadt mit einer Papierkrone auf dem Kopf an einen Pranger stellen. Diese Demütigung wird ihr Lehre genug sein. Es braucht nicht das Blut Unschuldiger zu fließen.«


  »Wir werden nichts dergleichen unternehmen.«


  »Und … und … was wird dann geschehen?«


  »Wir werden abwarten. Wie ihr Volk reagiert. Wie die anderen Baronate reagieren. Vor zweihundertundfünfzig Jahren gab es schon einmal einen blutigen Grenzstreit zwischen dem Sechsten und dem Siebten Baronat. Wenn das Sechste Baronat nun die Grenzen befestigt und sein Eigen nennt, könnte ich mir durchaus vorstellen, dass im Siebten Baronat alte Empfindlichkeiten wieder aufbrechen.«


  »Ich verstehe, worauf Ihr hinauswollt. Aber ist es nicht gefährlich, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen? Konflikte zwischen den Baronaten gefährden die Einheit Orisons möglicherweise noch mehr, als wenn der König mit eiserner Hand einen Emporkömmling aus dem Verkehr zieht.«


  Gäus lehnte sich zurück. Er hatte Kopfschmerzen. Seitdem Irathindur sich zur Königin aufgeschwungen hatte, wurde Gäus regelmäßig von diesen Kopfschmerzen gepeinigt. Das beunruhigte ihn in Wirklichkeit viel mehr als die Einheit Orisons. »Es wird schon nicht gleich alles auseinanderbrechen, was in Jahrhunderten gefestigt wurde«, schwächte er ab. »Jetzt würde ich gerne mit meinen ursprünglichen Plänen fortfahren und endlich meine Reise zum Gramwald beginnen.«


  »Mein König, haltet Ihr es wirklich für eine gute Idee, den Thron unbesetzt zu lassen – jetzt, wo eine Wahnsinnige gierig nach Throneswürden greift?«


  »Sie wird meinen Thron nicht antasten. Sie wird keinen Krieg gegen mich beginnen.«


  »Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«


  Gäus lächelte. »Ich weiß es einfach. Lassen wir es damit auf sich beruhen. Ich möchte den Gramwald erleben! Kommt Ihr mit oder wollt Ihr hier die Stellung halten?«


  »Ich würde gerne in Orison-Stadt die Vorgänge im Sechsten Baronat im Auge behalten, fürchte jedoch um Eure Sicherheit im Gramwald.«


  »Dann hört auf, Euch zu fürchten, mir kann dort nichts geschehen. Begleitet mich. Vielleicht könnt Ihr ja etwas lernen.«


  Tanot Ninrogin war verdutzt. War dies derselbe, oftmals so schwächlich wirkende Knabe, den er bei seiner Krönung noch hatte führen und stützen müssen? Konnte ein Mensch nur dadurch, dass er eine Krone trug, so schnell an Selbstbewusstsein und Sicherheit gewinnen? Nein. Es lag nicht an der Krone. Sonst wäre die Baroness den Dauren durch ihren albernen Griff zur eigenen Königswürde ja ebenfalls ein wertvollerer Mensch geworden. Nein, es lag an der Rechtmäßigkeit der Krone. Und am Blut Tenmacs II. und Tenmacs I., das durch die Adern Tenmacs III. floss.


  Möglicherweise hatte dieser Junge sogar recht, und Tanot Ninrogin würde etwas lernen in dem Wald, der Menschen in den Selbstmord trieb.


  Die Reise führte über das Innere und das Hauptschloss des Achten Baronats durch karges Acker- und Hügelland zum sagenumwobenen Gramwald.


  Dieser Wald war nicht groß, aber finster, flechtenbehangen, verkrüppelt, von eigenartig scharfem Geruch und einer Atmosphäre, die so dicht war, dass man sie gegen die Sonne schillern und wabern sehen konnte. Die Bäume hatten seltsame Farben, bläulich, einige ins Violette spielend, andere unnatürlich leuchtend braun und frisch glänzend oder sogar rosafarben oder rötlich wie etwas, das eher Innerei war als Pflanze. Alles wirkte prall und saftig in seiner geradezu aggressiven Fruchtbarkeit.


  Gäus drohte keinerlei Gefahr in diesem eigentümlichen, von den Menschen weitgehend gemiedenen Wald, denn er war kein Mensch. Tanot Ninrogin dagegen wurde schon in den Ausläufern von großem Kummer überwältigt. Er sah seine Jugend in Diensten des Königs Tenmac II., eine Jugend, die von Drill und Pflicht bestimmt gewesen war. Er sah den zehntägigen Krieg gegen das Zweite Baronat, eine kaum begreifliche Entladung von Hass und Gewalt in einem ansonsten so friedlichen Land. Weil es ansonsten so friedlich war, hatte er sich hinterher immer wieder gesagt, weil es so lange still geblieben war, hatte sich dermaßen viel angestaut, bis es sich in schauerlichen Gräueln Bahn brechen musste. Er sah den Sohn des Königs heranwachsen, weinerlich, strauchelnd, mit x-förmigen Weberknechtbeinen unter dem dünnen Leib, die Augen bleich, bittend und fragend. »Selten war ein Mensch so ungeeignet für eine so schwere Bürde wie diesen Thron«, hatte Tenmac II. zu ihm, Tanot, seinem treuen Leibwächter und Berater gesagt. »Nimm du dich seiner an, versprich es mir. Mach einen Mann aus ihm, und wenn nicht einen Mann, so doch immerhin einen Menschen mit Rückgrat.« Tanot hatte sich des Schwächlings angenommen, des Wechselbalgs, wie der König seinen Sohn oft genannt hatte. Dann der Unfall. Der schreckliche, sinnlose Unfall. Fettige Bratensoße wurde von einem Diener verschüttet, auf dem Balkon bei einem Turnier. Der König, erregt über das Turniergeschehen, steht auf und will irgendwohin eilen, rutscht in der Soße aus, gleitet über die Balustrade – und sein Hals knackt wie ein morscher Zweig. Der Wechselbalg wird gekrönt, mit sechzehn Jahren, und beschließt als Erstes, alles anders zu machen als sein Vater. Selten war ein Mensch so ungeeignet für eine Krönungszeremonie wie dieser Tenmac III., selten wurden in so kurzer Zeit so viele protokollarische Fehler begangen wie an diesem schamesroten Tag. Doch Tanot Ninrogin, vorzeitig eisgrau vor Sorge um das Land, die Stadt und den Thron Orison, liebt diesen ungelenken Knaben schon längst, liebt ihn so, wie er dessen Vater achtete, denn hinter den blassblauen Augen des Jünglings schimmert eine zarte, poetische Seele, die Mitgefühl kennt, wo andere nur Spott empfinden. Und nun, im Gramwald der aggressiven Farben, sah er den jungen König verändert, zermahlen, zerrissen von Kräften, die zu beherrschen er nie eine Möglichkeit hatte. Er sah sich selbst hilflos, sah all sein Beraten zu sinnlosem Lallen verschleifen, sah die Krone in den Sand eines Strandes rollen, und er weinte und konnte sich gar nicht beruhigen. Der König begleitete ihn zurück, aus dem Wald hinaus, wo die Eskorte wartete. Der König war nun väterlich, und sein alter Berater schluchzte und wimmerte wie ein kleines Kind.


  Dann kehrte Gäus alleine zurück in die Mitte des Waldes und breitete seine Arme aus.


  Hier also steckte sie.


  Die Lebenskraft.


  Die überall im restlichen Land nur noch so spärlich vorhanden war, dass man tagelang ernten und mähen und pressen und sammeln und sieben und mahlen und lesen und keltern und auffangen konnte, ohne auch nur die halbe Tagesration eines freien Dämons zusammenzubekommen – aber hier, im Gramwald des Achten Baronats, hatte sich die Lebenskraft noch gehalten. Hier troff sie wie Speichel von den Bäumen, strotzte in jeder Blume, platzte aus jedem Moos und summte in jeder Flechte. Solange er diesen Ort regelmäßig aufsuchte, würde Gäus niemals Hunger leiden müssen. Er musste lediglich dafür Sorge tragen, dass Irathindur nicht hierhergelangte, um ihm den Vorrat streitig zu machen, aber das sollte sich bewerkstelligen lassen, denn Irathindur schlug gerade einen vollkommen anderen, irrsinnig anmutenden Kurs ein: Er errichtete eine Mauer rings um sich und spaltete sich vom Rest des Landes ab.


  Gäus hatte genug erfahren. Die Menschen konnten mit dieser Lebenskraft nicht umgehen. Sie verstanden sie nicht, und deshalb erzeugte die Lebenskraft in ihnen Albträume und Furcht. Für einen Dämon wie ihn aber war dieser Wald eine reichlich gefüllte Tafel mit längst in Vergessenheit geraten geglaubten Köstlichkeiten. Satt und guter Dinge ritt er mit seinen Vertrauten zurück zum Hauptschloss des Achten Barons.


  Hier erwarteten sie erstaunliche und beunruhigende Neuigkeiten: In Orison-Stadt wurde zur Stunde gekämpft! Und es waren nicht, wie Tanot Ninrogin zuerst vermutete, Truppen aus dem abtrünnigen Irathindurien, die über die Hauptstadt herfielen, nein – es war der Baron Helingerd den Kaatens aus dem Vierten Baronat samt seinem mit Kristallpanzern ausgestatteten Eliteheer.


  Unverzüglich und Tag und Nacht durchreitend preschten der König und seine Eskorte zurück zur Stadt, zum belagerten Thron. Im Handstreich durchbrachen sie von außen den Belagerungsring und betraten schweißdampfend und von sengenden Fackeln noch qualmend Orison-Stadt. Sie fanden die Stadt zernarbt, schartig und rußend, aber noch immer intakt und mit ungebrochenem Geist. Zwei große Vorstöße des Vierten Heeres waren bereits abgewehrt worden. Besonders verdient gemacht hatte sich dabei ein Mann, der eigentlich gar nicht zum Heeresstab der Stadt Orison gehörte: Faur Benesand, der Einnahmenkoordinator der ehemaligen Baroness den Dauren. Er erreichte Orison-Stadt, als die Belagerung begann, brach ebenso durch wie der König nun, nur im Alleingang, warnte, mobilisierte und kämpfte in vorderster Front, mit einem Lachen auf dem Gesicht, manchmal auch mit einem Weinen des aufrechten Kummers angesichts eines solchen Bruderkrieges, wie die Männer sagten; kämpfte und stritt, als gälte sein eigenes Leben überhaupt nichts, oder mehr noch: als gälte es, dieses Leben fortzuwerfen und in möglichst hohem Blutzoll zu versenken.


  In Wahrheit hatte sich das alles ein klein wenig unrühmlicher zugetragen. Faur Benesand war, als er zur Hauptstadt hatte durchreiten wollen, von hinten in die belagernden und eigentlich eine Verhandlung beabsichtigenden Truppen des Vierten Barons hineingeprallt, hatte sie damit überhaupt erst aufgeschreckt und dadurch, dass er weiter zur Stadt durchritt und die Armee des Vierten Barons ihn irrtümlich für einen der ihren hielt, den ersten Angriff Richtung Stadt eigenhändig ausgelöst. Dann, in der Stadt angekommen, hatte er sich, halb wahnsinnig vor Übernächtigtheit, Kummer, Selbstkasteiungsschmerz, unbefriedigter Brunst und Perspektivlosigkeit angesichts des aufgrund einer unsinnigen Reise abwesenden Königs von einer hohen Stadtzinne hinab mitten zwischen die anstürmenden Feinde geworfen – die seinen Sturz abfingen, um nicht selbst verletzt zu werden – und hatte dadurch einen »Hurra!« brüllenden Ausfall der Belagerten ausgelöst. Anschließend hatte er – immer noch verwirrt und schmerzrasend – den Heldentod auf dem Schlachtfeld gesucht und festgestellt, dass die meisten Gegner ihn angesichts seiner offensichtlichen Furchtlosigkeit wohl für einen unüberwindlichen Streiter hielten und angsterfüllt vor ihm zurückwichen, bis er schließlich erschöpft und unverletzt zur jubelnden Stadt zurückkehren musste.


  Am anderen Tag, beim zweiten, entschlosseneren Vorstoß der Belagerer, hatte Benesand seinen Unterleib so fest mit Nägeln, Reitsporen und Salzkristallen zusammengeschnürt, dass er blutend und erbrechend auf einem Wehrgang zusammensackte, gerade als die ersten Angreifer die Mauern überkletterten. Als kriegsverwundeten Helden verbrachte man ihn umgehend ins Lazarett. Der Angriff auf die Mauern wurde abgewehrt, der siegreiche Gegenangriff zusätzlich angefacht durch die Wut über Benesands schwere und, da am Unterleib, besonders ruchlose Verwundung. Als die Heilkundigen Benesands Wunden und deren Ursachen erkannten, erklärten sie nur kryptisch: »Dieser Mann hat sich das Schwert der Untreue gemordet, um desto entschlossener das Schwert der Königstreue führen zu können!« Der Stadtkoordinator für kirchliche Angelegenheiten beantragte augenblicklich eine Seligsprechung zweiten Grades, die aber aufgrund der angespannten Gesamtlage noch nicht hatte erfolgen können.


  Laut offizieller Lesart war Faur Benesand unter großen Schwierigkeiten aus Irathindurien geflohen, um Orison-Stadt vor dem bevorstehenden Überfall durch Baron den Kaatens zu warnen. Deshalb und aufgrund seiner großen Tapferkeit im Felde wurde er von König Tenmac III. mit gleich zwei Orden dekoriert, zum Kronritter ernannt und in den militärischen Beraterstab aufgenommen. Einstweilen bekam Faur Benesand von all diesen Ehren aber gar nichts mit, denn er lag immer noch besinnungslos im Lazarett und wurde von zarten Händen gepflegt.


  Der König stand auf einem der Wehrtürme und blickte auf das glitzernde, kristallgepanzerte Belagerungsheer. Die Wehrtürme wie auch überhaupt die hohen Mauern von Orison-Stadt waren Relikte aus der Zeit, als das Land noch nicht befriedet war, und von dieser, der einzigen Stadt die Ritter auszogen, um die Barbaren, Dämonen und anderen übernatürlichen Wesen, die das noch wilde Land bevölkerten, zu vertreiben oder zu vernichten. In den Jahrhunderten des Friedens waren immer wieder Rufe laut geworden, die Mauern und Türme zu schleifen, um die Einheit der Stadt mit dem Land zu unterstreichen, doch die herrschenden Könige hatten sich immer dagegen entschieden. Nun erwies sich, wie weise Misstrauen war.


  »Es sind viel zu wenig Leute im Heer dieses Barons, um die Stadt wirklich gut und dauerhaft abzuriegeln. Was bezwecken die eigentlich?«, fragte der König nun seinen Berater.


  »Sie können nur eines im Schilde führen«, murmelte Tanot Ninrogin. »Auf Verstärkung warten.«


  »Verstärkung aus Irathindurien?«


  »Ist das nicht naheliegend?«


  »Nein.« Wieder lächelte der junge König dieses rätselhafte Lächeln. »Die selbsternannte Königin wird nicht eingreifen, da bin ich mir sicher. Ich schlage also vor, wir lassen einfach die guten Mauern unserer Stadt für uns arbeiten. Sollen sie noch vier, fünf, sechs Vorstöße wagen und sich dabei immer wieder aufs Neue die Köpfe einrennen und Männer verlieren. Wir halten einfach nur dagegen und stand. Am Ende werden wir ihnen vorschlagen, lediglich die Offiziere zu bestrafen, das restliche Heer kann dann wieder zurück ins Vierte Baronat marschieren und den Bauern beim Einbringen der Ernte zur Hand gehen.«


  Zum wiederholten Male in den letzten Wochen blickte Ninrogin seinen König forschend an. War daswirklich noch der Knabe, den er auf die Krönungszeremonie hatte vorbereiten müssen? Der geweint und geschrien hatte, wenn sich eine Spinne in seinem Zimmer befand? Tenmac III. war nicht grausamer geworden, aber bedeutend selbstsicherer, seitdem er die Krone trug.


  Gemeinsam schauten sie auf das Feldlager des ehrgeizigen und reichen Vierten Barons hinab. Von hier sahen die Ritter wie Käfer aus. Käfer, die sich unter einem Stein verkriechen würden, wenn nur ausreichend helles Tageslicht auf sie fiele.


  [image: image]


  Der Leibwächter


  Der Tag der Entscheidung rückte näher.


  Als um Orison-Stadt bereits schwerterklirrend gefochten wurde, fand im Inneren Schloss des Zweiten Baronats der Rückkampf zwischen Minten Liago und Oloc statt.


  Die Katakombe war bis zum Bersten gefüllt. Sogar einige Offiziere und Berater des Vierten Barons waren unter den Zuschauern und hatten sich komplizierte Ausreden einfallen lassen, um heute hier sein zu können, während ihre Truppen die wehrhafte Hauptstadt belagerten.


  »Geh nicht davon aus, dass du ihn noch einmal so besiegen kannst wie bei eurer ersten Begegnung«, wiederholte Jinua Ruun bereits schon zum zwanzigsten Mal. Minten hörte gar nicht mehr zu, während sie ihm mit der rechten Hand die Schultern massierte und die kühlen Klingen der Linken zärtlich über seine Wirbelsäule abwärts rollen ließ. Minten hatte die Augen geschlossen und träumte von der Entscheidung. Selbst wenn er heute Nacht unterlag, war das immer noch besser, als weiterhin den Unbesiegbaren zu mimen, ohne es zu sein. Falls er aber gewann, waren ihm im »Inneren Zirkel« keine Grenzen mehr gesetzt.


  Die Menge röhrte, als sei bereits eine Schlägerei im Gange. Tatsächlich gab es eine Art Vorprogramm: Listenanwärter prügelten sich gegenseitig die Seelen aus dem Leib, ohne Sinn, ohne Hoffnung, ohne Regeln.


  Dann wurden die beiden Hauptkämpfer hereingerufen. Minten tänzelte den ganzen Weg bis zum Seilkreis. Oloc sah deutlich schlanker aus als bei ihrer ersten Begegnung. Damals hatte er eine nachlässige Wampe gehabt, heute wirkte sein Bauchbereich schon beinahe modelliert.


  Die beiden nahmen voreinander Aufstellung, ohne sich anzuschauen.


  Der Tonkrug zerbrach.


  Minten griff an wie ein Rasender.


  Er hatte lange nachgedacht, was er heute Nacht tun musste. Er glaubte Jinua: Nur mit Ausweichen und Weichkochen würde er nicht noch einmal Erfolg haben. Oloc war sicherlich schneller geworden, womöglich auch umsichtiger in der Verteilung seiner Schwinger. Er würde auch an seiner Deckung gearbeitet haben, besonders gegen einen im Verhältnis zu anderen Gegnern schlagkräftigen Mann wie Minten. Das Einzige, was Minten heute tun konnte, mit dem Oloc garantiert nicht rechnen würde, war, sämtliche Vorsicht außer Acht zu lassen und bedingungslos anzugreifen. Zuschlagen, zuschlagen, zuschlagen, bis einer von ihnen beiden nicht mehr stand. Das Publikum würde deshalb womöglich nur eine einzige Runde zu sehen bekommen, aber diese Runde würde es nie mehr vergessen.


  Minten schlug und rackerte wie ein Berserker. Seine Fäuste trafen, erzielten aber kaum Wirkung. Oloc schlug zurück. Minten merkte, dass er ganz ohne Deckung nicht lange durchhalten würde. Er deckte, wo es möglich war, schlenkerte ansonsten den Oberkörper in der Hüfte hin und her und wackelte zusätzlich noch mit dem Kopf. Klatsch. Klatsch. Krach. Klatsch. Seine Schläge prasselten wie Hagel. Körpertreffer, um Oloc die Luft zu nehmen. Kopftreffer, um ihn mürbe zu machen. Oloc ging tatsächlich rückwärts durch den Ring. Alleine das schon war ein großer Erfolg, denn ein massiger Berg wie Oloc ließ sich sonst nie treiben. Keinen der Zuschauer hielt es noch auf den Bänken. Die Leute sprangen durcheinander, drückten sich gegenseitig runter, um besser sehen zu können, spielten die Schläge nach, feuerten krakeelend an. Minten hatte keine Zeit, Jinuas hartes Gesicht zu suchen. Er rackerte, als gälte es, einen Berg abzutragen. Oloc war zur Passivität verdammt. Irgendwann zerplatzte ein weiterer Krug.


  Verflucht. Es war ihm nicht gelungen, Oloc in der ersten Runde zu überwältigen, ihn mit schierer Dringlichkeit zu Boden zu meißeln. Jetzt würde es hart werden, sehr hart. Minten war durch die Hunderte von Schlägen, die er ausgeteilt hatte, schon viel erschöpfter als Oloc, der kaum etwas hatte unternehmen können. Jinua tauchte neben Minten auf, drückte ihm einen nassen Schwamm aufs Gesicht. Als Minten das Wasser betrachtete, das ihm über die Brust abwärts rann, fielen ihm die rötlichen Schlieren auf.


  »Ich blute? Woher?«, fragte er undeutlich.


  »Nichts Ernstes. Ihr seid irgendwann mit den Köpfen zusammengerasselt. Deine eine Augenbraue ist geplatzt, das hast du gar nicht mitbekommen. Lass dich davon nicht irritieren. Wenn du noch eine Runde genau so weitermachst, dann hast du ihn.«


  »Ich versuch's.«


  »Los jetzt. Lass ihn nicht atmen.«


  Der Krug zur zweiten Runde. Wieder stürmte Minten auf Oloc zu. Wieder hatte Oloc nicht damit gerechnet, hatte zumindest jetzt eine ruhigere Runde erwartet. Minten absolvierte einen Trommelwirbel an Schlägen. Viel auf die Deckung. Einiges auch daneben. Aber das meiste kam. Viele Rippentreffer. Ab und zu die Ohren. Zweimal sogar, als kleine Höhepunkte innerhalb dieses Hagelsturms, voll Olocs Gesicht. Minten schwitzte und ächzte. Seine Arme schmerzten, als würden tonnenschwere Gewichte an ihnen hängen. Oloc wollte sich wehren, wollte seinerseits zuschlagen, aber immer, wenn er Anstalten dazu machte, wurde er dreimal getroffen. Treffer im Takt eines hämmernden Spechtes. Olocs Gesicht begann, einen jämmerlichen Ausdruck anzunehmen. Es kann klappen, es kann klappen!, schrie Minten sich innerlich zu. Wenn ich nur nicht vorher zu Boden gehe, weil mein Herzschlag aussetzt oder so was. Die Menge jaulte und kläffte wie Wölfe oder Hyänen. Blut floss in Strömen. Meistenteils Mintens Blut, aber auch Oloc blutete schließlich aus der Nase.


  Diesmal ließ der Krug zur zweiten Pause beinahe endlos auf sich warten. Minten schlug schon nur noch mechanisch zu, ohne den Gegner als Gegner zu begreifen. Wie einen Sandsack bearbeitete er Oloc. Der zweibeinige Ochse begann mit jedem Atemzug zu wimmern. Minten schlug, ohne zu sehen und zu fühlen. Vielleicht hatte er den Krug nur überhört. Nein, dann wäre doch schon jemand gekommen und hätte ihn von Oloc fortgerissen.


  Endlich das berstende Geräusch, das allen Lärm durchtrennte. Minten wankte irgendwie zu Jinua, die ihm auch halb entgegenkam.


  »Ich schaffe es nicht«, japste er. »Er fällt einfach nicht.«


  »Du triffst nicht genau genug. Die Frequenz ist großartig, aber die Präzision fehlt. Dennoch, Minten, hörst du mich? Oloc ist fertig! Er weint schon, weiß gar nicht mehr, was er tun soll! Die Leute pfeifen ihn aus, spotten über ihn! Noch eine Runde, eine einzige Runde in dieser Manier, und du hast ihn!«


  »Ich ... schaffe ... keine Runde mehr in dieser Manier ...«


  »Du musst, Minten. Du musst jetzt!«


  Es ging weiter. Minten in der Offensive. Oloc mit dem Rücken am Seil. Zurückgebogen halb über dem Seil. Das Seil spannte sich fast wie eine Bogensehne. Und dann, mit einem Aufschrei der tiefsten Frustration, schlug Oloc zurück. Stach einfach durch alle ihm entgegenprasselnden Schläge durch und riss Minten mit der Faust beinahe den Schädel vom Hals. Minten flog nach hinten und krachte auf die Bretter. Aber auch Oloc stürzte. Fast eine halbe Runde lang krochen beide durch den Ring wie Kleinkinder. Dann kamen sie wieder hoch, Minten nur mithilfe des Seiles, an dem er sich hochzog, Oloc aus eigener Kraft. »Bleib liegen!«, hörte Minten Jinuas Stimme durch die Zuschauer hindurchschreien. Doch er wollte nicht liegen bleiben. Ein einziger Volltreffer nur. Er war härter als das.


  Er griff wieder an. Oloc wusste noch nicht genau, wo er war. Die Zuschauer prügelten sich ebenfalls ganz offen. Eine Sitzbank flog, mehrfach um die eigene Längsachse pirouettierend, durch die Luft. Die beiden Kämpfer im Ring verdroschen sich jetzt gegenseitig, ohne noch irgendwelche Maßnahmen zur Abwehr zu ergreifen. Dazu hatten beide weder Zeit noch Kraft. Immer wieder mitten in die Gesichter, Brei erzeugend, wo vorher Konturen und Züge waren. Minten hielt jetzt nur noch durch, weil er in Oloc etwas anderes sah als diesen Oloc, gegen den er gar nichts hatte. Er sah Elell, den Tierquäler. Er sah die fünf Stadtsoldaten vor sich, und unter ihnen besonders den, der ihn immer nur getreten hatte wie einen räudigen Hund. Er sah die gestrengen Prüfer der Studienbefähigung, reiche Stutzer, die Geier ähnlicher waren als Menschen, wie sie vollkommen teilnahmslos auf ihn herabblickten. Er sah schließlich sich selbst vor sich, Minten, den kleinen, schmutzigen Raufbold, der schon als Junge in den Kanalstraßen von Saghi auf Ärger aus gewesen war. Er schlug sich selbst, musste sein Ich überwinden, um diesen Kampf bestehen zu können.


  Der Kampf endete, als Olocs Faust Mintens Zahnreihe durchbrach. Jinua ging dazwischen, schirmte den eine Blutfontäne herausschnaubenden Minten mit dem Körper vor Oloc ab. Oloc riss die blutende Faust hoch, stieß ein winselndes Geräusch aus, das wohl ein Siegesgebrüll hatte werden sollen, und kippte dann unter dem Seil weg krachend in die Zuschauerbänke. Als Jinua sich umblickte, lag Minten ebenfalls am Boden. Sie kümmerte sich um ihn, barg seinen Kopf und seine Zunge, damit er nicht erstickte oder in seinem eigenen Blut ertrank.


  Der Tumult ringsum war unbeschreiblich. Ob die Menschen jedoch außer sich vor Begeisterung jubelten oder rasend vor Wut kreischten – sie sahen sich alle ähnlich.


  »Wer hat denn gewonnen?«, nuschelte Minten, als er eine Stunde später wieder zu sich kam. Sein ganzes Gesicht und seine Hände waren bandagiert, sein Mund genäht und mit schorfgetränkter Watte ausgestopft.


  »Oloc«, antwortete Jinua. »Er ist zwar aus dem Ring gestürzt, aber nicht aufgrund von Schlageinwirkung, sondern weil er in deinem Blut ausgerutscht ist wie der alte König in der Bratensoße.« Sie schüttelte den Kopf, dachte einenMoment nach, dann spuckte sie aus, was ihr auf dem Herzen lag. »Du bist als Erster gefallen, weil er dir beinahe den Schädel eingedroschen hat, du verfluchter Idiot!Wie kann man nur mit jemandem wie Oloc in den Nahkampf gehen und seine Schläge kassieren, ohne auch nur im Geringsten auszuweichen?Wolltest du sterben, Minten?Wolltest du tot sein? Es ist einWunder Gottes, dass du noch am Leben bist, dass du noch sprechen kannst, dass du noch weißt, wer du bist! Weißt du denn noch, wer du bist?Weißt du denn noch, wer ich bin?«


  »Aber ... sicher.« Minten konnte sich selbst kaum verstehen, so undeutlich sprach er.


  Jinua wandte ihm den Rücken zu. »Lass uns abhauen von hier. Ich hab die Schnauze voll von diesem Rummel. In der Hauptstadt wird gekämpft, man braucht mich da, meine Erfahrung.«


  »Wer kämpft gegen wen?«


  »Der Vierte Baron gegen den König. Und die Sechste Baroness hat ihr Baronat zu einem unabhängigen Reich erklärt. Es ist nicht schwer zu erraten, was als Nächstes geschehen wird. Der Zweite Baron wird dem Vierten zu Hilfe eilen, denn das Zweite Baronat hegt seit dem Zehntagekrieg vor fünfundzwanzig Jahren noch Groll gegen Orison-Stadt. Ich weiß, wie das ist. Ich stamme von dort.«


  »Aus dem ... Zweiten Baronat?«


  »Ja. Im Zehntagekrieg war ich noch ein Kind. Und ich habe gesehen, was meine eigenen Leute dort mit gefangen genommenen Königlichen anstellten. Es war unerträglich. Ich wechselte die Seiten und arbeitete fortan für Tenmac II. In meiner Heimat gelte ich als Verräterin.«


  »Aber ... es herrschte doch immer ... Frieden ...«


  »Frieden ist wie eine Farbschicht. Hauchdünn. Darunter kann es brodeln, splittern und faulen. Und bei der kleinsten sich bietenden Gelegenheit fliegt einem alles um die Ohren. Das wurde vor fünfundzwanzig Jahren deutlich. Das wird auch heute nicht anders sein.«


  »Und ... was hast du vor?«


  »Wir können nicht nach Orison-Stadt durchbrechen, ich fürchte, die Blockade wird von Tag zu Tag stärker. Ich mache mir Sorgen um das Dritte Baronat, das zwischen dem Zweiten und dem Vierten liegt. Das Dritte hat keine Chance, wenn das Zweite und Vierte beschließen, es zu überrennen und sich dessen Armee einzuverleiben. Lass uns ins Dritte gehen und es unterstützen. Es ist ja nicht weit von hier. Ich werde meinen alten Rang als Offizierin wieder einreichen, und du wirst mein Leibwächter.«


  Minten hätte gerne aufgelacht, aber er bekam die vernähten Lippen nicht weit genug auseinander. Außerdem tat es höllisch weh. »Schöner Leibwächter«, nuschelte er nur. »Sieh mich doch an. Du bist mein Leibwächter, nicht umgekehrt.«


  »Ist doch egal. Jedenfalls geht es nicht anders. Offiziell hast du immer noch fast drei Jahre im Gefängnis oder unter meiner Obhut abzusitzen. Also muss ich dich mitnehmen. Und da ich dir den stumpfsinnigen Soldatendrill ersparen will und für so einen Quatsch auch gar keine Zeit mehr ist, mache ich dich eben gleich zu meinem persönlichen Leibwächter.«


  »Und der ›Innere Zirkel‹? Den lassen wir ... einfach so im Stich?«


  »Das ist unwichtig, Minten. Die Leute werden nichts anderes mehr sehen wollen als einen weiteren Kampf zwischen dir und Oloc, weil das vorhin so schön spektakulär war. Ihr habt euch da beide in eine hässliche Sackgasse hineinmanövriert. Und eines Tages tötet ihr euch gegenseitig im Seilrund. Vorhin war es schon beinahe so weit.«


  Minten fiel nichts mehr ein. Er ließ den Kopf zurücksinken. Tatsächlich fühlte er sich, als sei er von einer Felslawine verschüttet worden.


  So fuhren sie auf einem Karren des »Inneren Zirkels« hinüber ins Dritte Baronat. Der unheimlich aussehende, weil immer noch im Gesicht bandagierte Minten sorgte für Furcht und Gerüchte unter den übrigen Reisenden. Jinua grinste nur.


  Und sie hatte richtig vermutet: Im Dritten Baronat herrschte bereits große Aufregung. Baron Helingerd den Kaatens vom Vierten Baronat hatte höchstpersönlich das Innere Schloss des Dritten Baronats angegriffen und im Handumdrehen eingenommen. Wahrscheinlich war ihm während der Belagerung der Hauptstadt langweilig geworden und er hatte sich diesen kleinen Ausflug gegönnt. Nun fürchtete die zartgliedrige Baroness desDritten Baronats einen von Süden oder auch Osten erfolgenden Angriff auf ihr Hauptschloss. Jinua, die aufgrund ihrer Bekanntheit im »Inneren Zirkel« umgehend und unter Dankesbezeugungen in den Kreis der Offiziere aufgenommen wurde, teilte ihr mit, dass sie genauso gut einen Angriff von Westen, nämlich aus dem Zweiten Baronat, erwarten sollte. Die Baroness verließ vollends derMut.


  »Was soll ich nur tun?«, jammerte sie händeringend. »Als ob Coldrin im Norden nicht schon bedrohlich genug wäre – jetzt sind wir auch noch in allen anderen Himmelsrichtungen von Feinden umgeben! Und wir haben nicht einmal eine Küste, um uns mit Schiffen nach Rurga oder Kelm in Sicherheit zu bringen! Wir sitzen in der Falle!«


  »Einen Ausweg gibt es noch, Baroness«, raunte Jinua.


  »Einen Ausweg? Welchen denn?«


  »Coldrin.«


  »Coldrin?« Die Stimme der Baroness überschlug sich. »Coldrin ist kein Ausweg, sondern ein erhobenes Beil, das immer über uns schwebt!«


  »Betrachtet es einmal aus Coldrins Blickwinkel. In ihrem Kampf gegen die Hauptstadt und gegen Euch entblößen das Zweite und das Vierte Baronat ihre Rücken. Wenn wir dem König von Coldrin jetzt einen ausgiebigen Plünderzug in diese beiden Baronate nahelegten, würde er wohl kaum widerstehen können. Und ein Angriff aus dem Norden gegen das Zweite und das Vierte Baronat würde die Hauptstadt entscheidend entlasten, und somit auch Euch, denn der König könnte Euch dann beistehen, anstatt belagert und festgesetzt zu sein.«


  »Das ist genial!«, rief der Koordinator der Berggrenzen enthusiastisch aus. »Wir sollten unverzüglich Emissäre entsenden!«


  »Aber wie«, gab er alte Koordinator der Schlösser zu bedenken, »sollen wir Coldrin anschließend in Schach halten, wenn Orison innerlich zerstritten ist? Was sollte König Turer von Coldrin davon abhalten, sich auch unser Baronat und sogar die Hauptstadt einzuverleiben?«


  »Wir werden das tun!«, behauptete der junge Heereskoordinator stolz. »Wir, mithilfe unseres Königs. Außerdem wird den Coldrinern ja auch einiger Widerstand aus dem Zweiten und Vierten Baronat entgegenstehen. Das wird kein Spaziergang für Coldrin. Mit etwas Glück, Geschick und Gottes Hilfe werden sich alle unsere Gegner gegenseitig schädigen, und wir stehen hinterher stärker da als jemals zuvor!«


  »Ja, dann, dann ...«, stammelte die Baroness und griff noch einmal auf, was der Koordinator der Berggrenzen vorhin gesagt hatte, »sollten wir wohl so schnell wie möglich Emissäre entsenden.«


  »Nein«, wagte Jinua ihr zu widersprechen. »Lasst mich das erledigen. Mich und meinen Leibwächter.« Sie deutete auf den wahrlich furchterregend aussehenden Minten. »Unser junger König hat schon vor Monaten Emissäre nach Coldrin entsandt, und keiner von denen ist wieder zurückgekehrt. König Turer von Coldrin steht wahrscheinlich allem Offiziellen aus Orison äußerst misstrauisch gegenüber. Wenn nun aber zwei zwielichtige Gestalten wie wir ihm einfach einen Vorschlag unterbreiten, wie er und wir an reiche Beute kommen können, wird er sich mindestens von der Machbarkeit überzeugen wollen.«


  »Also gut«, hauchte die Baroness, nachdem sie sich fragend im Rund der Baronatsaudienz umgeblickt und überwiegend Zustimmung geerntet hatte. »Versuche es, Jinua Ruun. Mit unserem und Gottes Segen zwar, aber ohne offiziellen Auftrag.«


  Jinua nickte und verbeugte sich tief. »Wir brechen unverzüglich auf.«


  Die Baroness stellte ihnen zwei Reitpferde und ein Packmaultier ohne jegliche baronischen Brandzeichen zur Verfügung, außerdem einen Führer, der sie auf sicheren Pässen durch die mächtigen Berge bringen sollte. Darüber hinaus bekamen alle drei noch jeweils ein Schwert, einen Kurzbogen, reichlich Proviant, warme Schlafdecken und winterliche Hochgebirgskleidung zugeteilt.


  Auf dem Ritt nach Norden zupfte Minten immer wieder an seinen Bandagen, die juckten und kratzten, aber Jinua riet ihm: »Lass das alles drauf. Leg höchstens deine gerissenen und genähten Lippen ein wenig frei. Je erschreckender du aussiehst, desto besser ist das für uns in Coldrin.«


  Minten war wenig begeistert. »Wie viele Zähne habe ich verloren?«


  »Kannst du das nicht fühlen mit der Zunge?«


  »Ich fühle gar nichts mehr. Alles ist entweder taub oder tut entsetzlich weh.« Das Wort »entsetzlich« klang bei ihm wie »entetslits«. Sprechen fiel ihm sehr schwer.


  »Sieben, acht. Vielleicht neun oder zehn. Je nachdem, wie viele dir vorher schon fehlten, ich habe nie darauf geachtet.«


  Minten schwieg deprimiert. Oloc hatte ihn also zum zahnlosen Alten entstellt. Seine Laufbahn im »Inneren Zirkel« wäre somit ohnehin zu Ende gewesen.


  Der Führer war noch schweigsamer als Minten. Eine volle Woche lang geleitete er Jinua und ihren Leibwächter so gut wie wortlos durch die atemberaubenden Berge, die bis zu zehntausend Schritt über den Meeresspiegel aufragten, im oberen Drittel mit Schnee bedeckt waren und deshalb in gleißender Sonne funkelten wie ungeheure Diamanten.


  Es gab brüchige Hängebrücken zu bewältigen, tückische Fallwinde zu überstehen, die Schnee von den Hängen mit sich rissen und die Reisenden damit schier zu Boden werfen wollten; es gab ein Schneefeld zu queren, welches dermaßen hell war, dass sie ohne vom Führer aus Holz geschnitzten Augenschutz blind geworden wären; es gab reißende, tief eingegrabene Bäche zu durch- und ebenso abgründige Gletscherspalten zu überqueren; es gab Bergadler zu bestaunen, deren Flügelspannweite gewaltig sein musste; es gab den einen oder anderen steilen Anstieg und Abstieg zu meistern und so manchen majestätischen Rundumblick in der klaren, kalten Luft der Berge. Am Ende der Woche hatten sie die Wolkenpeiniger beinahe überwunden, als plötzlich ein Hagel von Pfeilen über sie hinstob und gut drei Dutzend auf langhörnigen, zotteligen Großgemsen reitende Gestalten aus mehreren Richtungen schneestiebend auf sie zuhielten.


  Wortlos wie beinahe die ganze Zeit über ergriff der Führer einfach die Flucht. Er riss sein Pferd herum und galoppierte zurück in die Sicherheit der Berge. Pfeile schwirrten um ihn herum und verfehlten sowohl ihn und sein Reittier, als wollten sie ihn gar nicht treffen, sondern nur verscheuchen.


  Jinuas Pferd jedoch brach getroffen unter ihr zusammen. Minten kam es nicht in den Sinn, ebenfalls die Flucht zu ergreifen. Jinua nannte ihn ihren Leibwächter, und bislang hatte er noch nichts getan, um diese Bezeichnung zu verdienen.


  Nun begann ein sehr eigentümlicher Kampf. Die drei Dutzend Angreifer – in Felle und Wildleder gekleidet, mit Pelzmützen und schalvermummten Gesichtern – hörten mit dem Schießen auf, obwohl sie so ihre Gegner ohne weitere Schwierigkeiten hätten auf Distanz erlegen können. Stattdessen zogen sie bunte, schellenbesetzte Holzstäbe aus ihren Sattelschnüren und ritten immer wieder an Jinua und Minten heran, um diesen mit den rasselnden Stäben jeweils einen einzigen Schlag zu versetzen. Dieses rätselhafte Vorgehen gab Minten die Gelegenheit, vier der Angreifer nacheinander aus dem Sattel zu zerren. Als er einem fünften gerade mit dem Schwert den Garaus machen wollte, hielt Jinua ihn zurück. »Nicht töten. Sie wollen uns auch nicht töten. Es ist eher wie ein Spiel. Ich denke, wir sollten es gut spielen.«


  Minten vertraute Jinua Ruuns Instinkten nun schon seit Langem. Also spielte er mit. Jinua war ebenfalls gut in Form. Sie wehrte Stäbe mit ihrer Metallhand ab, klemmte sie dabei an einem Haken ein und entwand sie so ihren Angreifern. Auf diese Weise erbeutete sie acht Stäbe. Irgendwann jedoch erwischte sie ein Angreifer hart am Hinterkopf. Sie strauchelte, wurde noch einmal getroffen, Minten schützte sie mit seinem Rücken gegen weitere Schläge, aber sie konnte nicht mehr weiterkämpfen. Die dünne Luft im Gebirge hatte ihr schon die ganze Woche über zugesetzt. Sie war zu erschöpft, um aufzustehen.


  Also kämpfte Minten alleine weiter. Er bezwang vierzehn weitere Angreifer, indem er sie regelrecht aus ihren Sätteln rüttelte. Zweimal warf er dabei sogar die Gemse mit um. Aber die restlichen zehn Bocksreiter droschen schließlich dermaßen heftig und gleichzeitig auf ihn ein, dass er sich geschlagen geben musste. Er krümmte sich über der liegenden Jinua zusammen und schirmte sie nur gegen Schläge ab, wehrte sich jedoch nicht mehr. Bevor ihm die Sinne schwanden, ertönte unter den Reitern ein Kommando, und sie ließen von ihm ab.


  Als er den Kopf ein wenig aus der Deckung hob, sah er einen der Reiter auf sich zukommen. Dieser war ganz in Schwarz und Dunkelblau gekleidet. Fransen zierten seine Stiefel, Hosenbeine, seinen Schal und selbst seine Mütze.


  Der Reiter stieg vor Minten ab und betrachtete ihn genau.


  »Dein Gesicht«, sagte er dann mit kehliger Stimme und deutete auf Jinuas Metallhand. »Sie das war?«


  »Ja«, antwortete Minten und entblößte beim Lächeln seinen lückenhaften Mund. »Hätte ich sie nicht kennengelernt, wäre mir das nie passiert.«


  »Ich versteht«, nickte der Reiter. »Sie dein Weib?«


  »Wenn ihr danach ist, dann ja.«


  Jetzt enthüllte auch der Reiter sein Gesicht, indem er den Schal zum Hals herunterzog. Es war dunkel und mandeläugig, scharfgeschnitten, listig, etwa vierzig Jahre alt. »Ihr aus Orison, aber anders als Orison.« Wenn er Orison sagte, klang das wie Odizonn. »Ich genannt Hiserio. Ich jetzt reitet zu meinem Weib, der herrlichen Heserpade. Wenn du folgt kann und sieht herrliches Weib, dann folgt. Wenn nicht, dann stirbt im Schnee.«


  Hiserio ging zu seinem Gamsbock zurück, schwang sich in den Sattel, gab den übrigen Reitern, die inzwischen nicht nur ihre wenigen Verwundeten geborgen, sondern auch schon längst Mintens Pferd und das Lasttier als Beute an sich gebracht und weggeführt hatten, einen kehligen Befehl und ritt mit ihnen zusammen davon, aber langsam, herausfordernd, tänzelnd – kaum schneller als im Schritttempo.


  Minten hatte keine Zeit, lange nachzudenken. Er warf sich Jinua über die Schulter, überzeugte sich noch einmal kurz, dass ihr Pferd bereits tot war, und folgte den Reitern.


  Die Königin


  »Matutin! Matuuuuutiiiiin! Wo steckst du nur wieder, du fetter, kleiner Lurch!«


  »Hier bin ich doch, Baroness – ich meine natürlich: Königin! Königin! Majestäääääät!«


  Manchmal ließ Irathindur den Charaktereigenschaften der ehemaligen Baroness einfach die Zügel schießen. Wenn er gerade einen dieser wiederkehrenden, nicht mehr ganz so schlimmen, aber nichtsdestotrotz grässlichen Anfälle gehabt hatte, mit Kopf-, Leib- und Magenschmerzen und diesen verwirrenden Zweifeln über Identität und Schicksal, dann ließ er sich ein wenig gehen, lehnte sich in ihrem Körper zurück und ließ sie zetern und toben, bis er sich besser fühlte.


  Der dicke Heereskoordinator Eiber Matutin schwitzte wie in einem Dampfbad, nahm aber Haltung an, zog den Bauch ein und antwortete mit dieser unnatürlich lauten Stimme, die er sich angewöhnt hatte, um seine Angst zu überspielen. Irathindur konnte diese Angst riechen wie einen übergroßen Blumenstrauß.


  »Der Baron Helingerd den Kaatens hat das Dritte Baronat angegriffen. Wusstest du davon?«


  »König, Eure Majestät.«


  »König, Eure Majestät? Was ist das für eine Art zu antworten?«


  »Er … er … er … hat sich zum König ernannt, Eure Majestät. Der Baron. Zum König. Krönen lassen. Ist mir vorhin hinterbracht worden.«


  »Ach, nein. Sieh mal einer an.« Irathindur lehnte sich im Körper der Königin wieder interessiert nach vorne. Sofort war der Zorn von Meridienn I. verflogen, und ein süffisantes Lächeln umspielte ihre ungeschminkten Lippen. Es gibt also nun drei Könige im Land, dachte sich der Dämon. Aber das kann mir egal sein. Helingerd ist kein Dämon, er partizipiert nicht an der Lebenskraft wie ich und Gäus. Er stellt keine Konkurrenz dar. Soll er doch treiben, was er will. Laut sagte er zu Eiber Matutin: »Stimmt es denn, dass König Helingerd I. das Dritte Baronat attackiert hat, oder stimmt es nicht?«


  »Ich glaube, es stimmt.«


  »Gut, gut. Ich halte seinen Plan für recht geschickt. Er hält Tenmac III. im goldenen Käfig gefangen und verleibt sich zusätzliche Truppen ein. Das Zweite Baronat hat auch schon signalisiert, sich der Revolution anzuschließen. Also gehört der gesamte Nordosten bald uns.«


  »Er gehört Helingerd den Kaatens, wenn ich mir die Freiheit erlauben darf, das anzumerken, Majestät.«


  »Ja, darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Jetzt, wo er sich auch einfach in einen König verwandelt hat, braucht er ja eigentlich nicht mehr wie noch vor einigen Wochen um meine Gunst und mein Bett zu buhlen. Möglicherweise nährt sich hier eine Natter auf meine Kosten. Ich werde also jetzt zwei Dinge gleichzeitig unternehmen: Ich werde Emissäre in das Zweite Baronat schicken, die dafür Sorge tragen sollen, dass das Zweite Baronat, wenn es sich denn gegen Tenmac III. wendet, ausdrücklich auf der Seite Irathinduriens steht. Und ich werde mir das Fünfte Baronat einverleiben. Das wird deine Aufgabe sein.«


  »Aufgabe? Einverleiben? Ich?«


  »Na selbstverständlich. Du bist doch mein oberster General. Der kleine König Helingerd dehnt sich nach Westen aus, und wir werden uns nach Norden ausdehnen und die Lücke zu seinem Gebiet schließen. Du solltest dich für heftige Gegenwehr wappnen. Das Fünfte Baronat hat genügend Zeit gehabt, sich auszurechnen, dass es, zwischen Irathindurien und – wie wollen wir es nennen? – Helingerdia gelegen, bald zum Spielplatz der Mächte wird. Also wird man sich dort gerüstet und befestigt haben. Ich will, dass du die Seeflotte einsetzt und die Städte Tjetdrias, Cerru und Kirred möglichst schnell einnimmst. Von dort aus arbeitest du dich dann landeinwärts vor, was den Fünften auch Gelegenheit geben soll, sich rechtzeitig an mich zu wenden und eine Kapitulation anzubieten. Wichtig ist, dass du schnell bist, schnell Erfolge hast. Sonst riecht Helingerd den Braten und rückt über Land von Norden her ins Fünfte ein, um ihn uns wegzuschnappen.«


  »Majestät …« Eiber Matutin schwankte wie eine Pappel im Wind.


  »Du wirst doch wohl nicht umfallen, Kerl, oder aber doch?«, herrschte Irathindur ihn mit keifender Stimme an.


  Matutin wurde sofort wieder starr und stabil. »Mitnichten, Eure Heiligkeit. Eure Herrlichkeit, wollte ich sagen.«


  »Also gut. Alles ist klar. Binnen fünf Tagen erwarte ich Erfolge. Wenn wir das Fünfte erst an Irathindurien angeschlossen haben, sind wir wieder genauso groß wie Helingerd, und dann wird das Zweite ebenfalls an uns gehen und wir haben Helingerd in der Zange. Vermagst du irgendeinen logischen Fehler in diesem Plan zu entdecken?«


  »Keinen, Eure Majestät. Nicht den geringsten.«


  »Dann spute dich, Matutin. Ach, und noch etwas – unter keinen Umständen greifst duTruppenTenmacs III. an! Ich habe diesem jugendlichen Narren mein Wort gegeben, keinen Krieg gegen ihn zu führen, und ich beabsichtige dieses Wort zu halten. Du führst Krieg gegen das Fünfte Baronat und, wenn es sein muss, auch gegen Helingerd, aber solltest du auf Tenmacs Leute treffen, lass sie unbehelligt nach Orison-Stadt abziehen. Nimm ihnen auch keine Vorräte ab, die sie eventuell dorthin schaffen wollen. Selbst dies wäre eine Form der Kriegsführung. Wir verhalten uns Tenmac III. und Orison- Stadt gegenüber, als existierten sie gar nicht. Hast du das begriffen?«


  »Sehr wohl, Majestät, sehr wohl. Aber … habe ich das richtig verstanden? Wenn ich auf … Helingerd den Kaatens Truppen stoße im Fünften Baronat – soll ich sie dann wirklich angreifen?«


  »Wenn der Strolch gar zu frech wird, bekommt er es auf die Finger. Ich überlasse es dir, wie hart du zuschlägst. Du kannst sie auch mit heruntergelassenen Hosen zu Helingerd zurückschicken als Denkzettel. Noch kann dieser Zaunkönig uns ja von Nutzen sein.«


  »Ich verstehe. Ich habe es begriffen.«


  Die Königin hatte sich schon abgewandt und ihren Heereskoordinator mit herrischer Geste fortgewinkt, als ihr doch noch etwas einfiel. »Du warst doch mit diesem Schwachkopf Benesand befreundet. Hast du eine Ahnung, was er mit seiner Desertation bezweckt?«


  Matutin erstarrte im Weggehen, sodass er nun auf einem Bein stehen blieb. »Er … er … er … hatte mich gar nicht unterrichtet, Eure Helligkeit.«


  »Dir ist aber schon aufgefallen, dass er weg ist?«, fragte sie spotttriefend.


  »Jaja, jaja, aber wohin? Wozu? Lebt er noch? Meidet er den Krieg? Hat er Irathindurien verlassen, oder verbirgt er sich hier irgendwo mit einer drallen Bauernmaid? Ich weiß es nicht, ich bin nicht unterrichtet!«


  »Schade. Ich weiß zu gerne, was all die Nattern treiben. Aber vergesst es! Was bekümmert es uns? Erfolge, Matutin, Erfolge an der Front!«


  Matutin rannte, um es noch rechtzeitig auf den Abort zu schaffen.


  Zu seiner großen Verwunderung stellte Eiber Matutin fest, dass Krieg ein lebendiges Wesen war. Er brauchte es gar nicht auf Schritt und Tritt anzutreiben und zu überwachen. Wenn es Hunger hatte, ging es los und fraß. Und sein Appetit war unersättlich.


  Also beschränkte Matutin sich aufs Zügeln. Die Frauen und Männer des irathindurianischen Heeres – Meridienn den Dauren hatte schon als Baroness mehr Frauen als Männer in ihrem Heer gehabt, die Männer sollten sich schließlich auf den Äckern und beim Häuserbau nützlich machen – marschierten los, und Eiber Matutin musste lediglich dafür Sorge tragen, dass sie nach gewonnenem Gefecht nicht über die Stränge schlugen und zu plündern begannen. Innerhalb von nur drei Tagen hatte Matutin mit den zehn großen Schiffen der Königin und deren Vollbesatzung die drei Hafenstädte des Fünften Baronats eingenommen. Nur ein einziges nennenswertes Seegefecht hatte sich dabei ereignet, und das hatten seine Seeoffiziere ihm unter einem Minimum an Verlusten abgenommen. Ansonsten war das Fünfte Baronat von diesem Angriff von der Meeresseite her genau so überrumpelt worden, wie die Königin sich das ausgerechnet hatte.


  Matutin selbst betrat die Stadt Cerru, den mittleren der drei Häfen des Fünften Baronats, als seine Truppen bereits begonnen hatten, landeinwärts zum Äußeren Schloss vorzurücken. Cerru band lediglich anderthalb Dutzend Soldaten als Okkupationstruppe. Bereitwillig, um Kampfschäden zu vermeiden, hatte der Oberste Schulze Cerru den »wohlmeinenden und gnadenvollen Händen« der Königin Meridienn I. übergeben und seine eigenen Stadtsoldaten dem landeinwärts ziehenden Heer eingegliedert. Es sollten keine Missverständnisse entstehen: Im Grunde genommen schloss sich das Fünfte Baronat dem freien Land Irathindurien aus freiem Willen an. Lediglich der Fünfte Baron in seinem Hauptschloss wusste noch nichts davon.


  Also fuhr Eiber Matutin, nachdem er an einem Begrüßungsfest in Cerru teilgenommen, etliche Hände geschüttelt und sogar ein ihm hingehaltenes Kleinkind geküsst hatte, nachdem eine hübsche junge Frau ihn sogar als »ihren Befreier« bezeichnet und der Oberste Schulze ihm den Goldenen Schlüssel der Stadt ausgehändigt hatte, in einer vornehmen Kutsche hinter seiner marschierenden Armee her. Das Äußere Schloss übergab sich ebenso bereitwillig wie Cerru, warf sich den Belagerern regelrecht in die Arme wie eine vor einer Feuersbrunst in Sicherheit springende Dame.


  Hässlich wurde es erst am Hauptschloss. Der Fünfte Baron leistete erbitterten Widerstand, kämpfte um sein eigentlich bereits verlorenes Baronat wie eine Löwenmutter um ihre Jungen. Hier bekam Matutin zum ersten Mal abgeschlagene Gliedmaßen und grauenerregende, klaffende Kopf- und Gesichtswunden zu sehen. Hinter einem der Offizierszelte übergab er sich sogar, weil es im Lager fortwährend nach dem Gestank der Amputationen roch. Also verlagerte er das Kommandozelt kurzerhand hinter die eigenen Linien.


  Hier am Hauptschloss musste Matutin auch zum ersten Mal in seinem Leben eine motivierende Rede an sein Heer richten. Er sagte denkwürdige Sätze wie: »… muss auch dieser Feind schließlich und endlich einsehen, wie auch alle anderen Feinde der Baro … der Königin bislang einsehen mussten, dass die Königin eigentlich gar keine Feinde hat und zu haben braucht, weil sie ja ohnehin keinen Krieg möchte. Niemand will Krieg. Absolut überhaupt niemand ist an einem Krieg interessiert. Nur dem sich ausbreitenden König Helingerd, der eigentlich nur ein Baron ist, dürfen wir nicht tatenlos entgegensehen, und deshalb handeln wir.«


  Das Heer war nach dieser Rede aufrichtig verwirrt und löste sich kurzzeitig in lauter Diskussionsgruppen auf, bis die Offiziere unter Geschrei wieder Ordnung ins Glied brachten.


  Zwei Tage später war der Spuk vorüber. Das Hauptschloss ergab sich, nachdem es von Brandpfeilen in einen riesigen Scheiterhaufen verwandelt worden und dem Fünften Baron seine Prunkrüstung am Leib geschmolzen war, bis er unter gellenden Schreien starb. Eiber Matutin besichtigte mit einem Taschentuch vor Gesicht und Nase die noch schwelenden Ruinen und beschlagnahmte ganz offiziell den Trümmerberg.


  Der Rest des Feldzugs war eine reine Formalität. Das Innere Schloss entsandte Emissäre, um seine Kapitulation mitzuteilen. Das Fünfte Baronat war in seiner Gesamtheit erobert und wurde dem nun plötzlich doppelt so großen Reich Irathindurien eingegliedert. Es machte sogar das Wort von einer »Wiedervereinigung« die Runde, denn irgendwann vor Jahrtausenden, bevor der große Magier Orison die neun roten Linien als Grenzen durchs Land getrieben hatte, war ja alles eins gewesen – ein großes, barbarisches Reich.


  Dem Zeitplan, den die Königin ihm aufgetragen hatte, war Eiber Matutin zwar nicht ganz gerecht geworden, aber dennoch konnte er als gefeierter Sieger zum königlichen Hauptschloss zurückkehren. Eigentlich war es sogar ganz praktisch, dass das andere Hauptschloss abgebrannt war, sagte er sich. So konnte es immerhin keine Verwechslungen mehr geben.


  Im Stillen und während seiner nächtlichen Gebete dankte Matutin Gott unter Tränen, dass er während des gesamten Feldzugs weder Truppen des Königs Helingerd noch welchen des Königs Tenmac III. begegnet war. Nicht auszudenken, wie sehr das alles kompliziert und in die Länge gezogen hätte.


  Der Kaiser


  Tanot Ninrogin fasste den aktuellen Lagebericht zusammen. »Irathindurien hat das Fünfte Baronat überfallen und eingenommen. Sie gingen dabei mit bemerkenswerter Brutalität vor und haben das bis zuletzt Widerstand leistende Fünfte Hauptschloss mitsamt seinem Baron einfach niedergebrannt. Gleichzeitig ist es dem selbsternannten König Helingerd gelungen, das Dritte Baronat unter seine Herrschaft zu bringen. Die Dritte Baroness hat sich widerstandslos ergeben, um Schaden von ihrem Volk abzuwenden, hat aber vor ihrer Kapitulation noch an uns einen Emissär geschickt mit der leicht rätselhaften Botschaft, dass sie ›noch etwas in der Hinterhand‹ habe. Das Zweite Baronat ist unterdessen von Irathindurien kontaktiert worden mit der Bitte um Beitritt, hat sich aber allenfalls als gleichberechtigter Verbündeter bezeichnet. Noch immer ist uns nicht ganz klar, ob Irathindurien und das wohl inzwischen so bezeichnete Helingerdia eigentlich gemeinsame Sache machen oder zueinander in Konkurrenz stehen. Da beide abtrünnigen Reiche jedoch gegen uns verbündet sind, kann man wohl inzwischen von einer Zweiteilung Orisons sprechen. Gegen uns stehen das Zweite, Dritte, Vierte, Fünfte und Sechste Baronat, also der gesamte Osten des Landes.« Auf einer ausgebreiteten Landkarte tanzte Ninrogins Zeigefinger hin und her. »Loyal auf unserer Seite wissen wir nur noch das Erste, Neunte, Achte und Siebte Baronat, also die westliche Hälfte. Vier Baronate von uns stehen zwar fünf Baronaten von denen entgegen, aber da wir Orison-Stadt noch halten, steht es im Grunde Fünf gegen Fünf, und wir haben – Orison-Stadt sei Dank – nach wie vor das größere und auch besser ausgestattete Heer.«


  »Abgesehen von Helingerd und seinen Kristallrittern «, korrigierte König Tenmac III. lächelnd.


  »Abgesehen von denen natürlich. Aber die stehen ja schon seit Wochen vor unseren Mauern und kommen nicht voran. Sie sind im Grunde genommen neutralisiert.«


  »Wenn ich das also alles richtig verstehe«, formulierte der junge König vorsichtig, »ist die Allianz der Rebellen verhältnismäßig brüchig. Helingerd und Meridienn stehen in direktem Wetteifer gegeneinander. Zwei selbsternannte Kronen – das kann auf Dauer nicht gut gehen. Das Zweite Baronat hat sich zwar der Revolution angeschlossen, möchte aber weder zur einen noch zur anderen selbsternannten Krone gehören. Das lässt auf eine gesunde Einschätzung der Lage schließen. Allerdings folgt daraus, dass Helingerd oder Meridienn früher oder später über das Zweite Baronat herfallen werden, denn zwei selbsternannte Kronen können eine unabhängige dritte Kraft in ihren Reihen eigentlich nicht dulden. Darüber hinaus« – Tenmac III. seufzte – »sehe ich im Dritten und im Fünften Baronat großes Potenzial zu Widerstand, Ungehorsam und Unruhe. Im Fünften wurden durch das äußerst ungeschickte Niederbrennen des Hauptschlosses garantiert große Teile der Bevölkerung gegen das ungebührlich grausame Irathindurien aufgebracht, und das Dritte scheint, wie seine Baroness uns mitteilte, den Kampf noch gar nicht vollständig aufgegeben zu haben und womöglich im Verborgenen fortführen zu wollen. Mit einem Wort: Die Rebellion ist mürbe und brüchig wie ein Zwieback.«


  »Das mag schon so sein«, antwortete der Berater besorgt, »doch fürchte ich auch ein wenig um die Stabilität unserer eigenen Allianz. Das Siebte Baronat wird bei uns bleiben, denn die Animositäten zwischen dem Siebten und dem ehemaligen Sechsten gehen auf einen blutigen Grenzkonflikt vor zweihundertfünfzig Jahren zurück, der niemals vollständig vergeben und vergessen wurde. Wie aber steht es mit dem Ersten Baronat, das nun direkt Grenze an Grenze mit den Rebellen steht? Und wenn das Erste wackelt oder umkippt, wird auch das Neunte wackeln oder umkippen, denn das Erste und das Neunte sind nicht nur durch die gemeinsame Hafenstadt Akja brüderlich verbunden und würden niemals gegeneinanderstehen.«


  »Umso besser für uns. Der Rückhalt durch das Neunte wird dem Ersten die Kraft geben, seine Grenze zu behaupten.«


  »Dennoch, Majestät – verzeiht mir bitte, dass ich so ein alter Pessimist bin. Weder das Erste noch das Neunte, noch das Achte, noch das Siebte haben eingegriffen, als Helingerdias Truppen unsere Stadt umzingelt haben. Sie dulden das, solange sich die Belagerung nicht zu weit in Richtung ihrer Inneren Schlösser nach außen zieht. Ich glaube, was uns momentan fehlt, ist ein neues, starkes Zeichen. Wir sitzen hier fest und können den von Helingerdia stetig ausgebauten und nun auch noch durch hinzugewonnene Truppen aus dem eroberten Dritten verstärkten Belagerungsring nicht durchbrechen. Alles, was sich momentan in Orison bewegt, bewegt sich im Lager der gegen uns Verbündeten. Bewegung jedoch wirkt immer anziehender als Lähmung. Die Menschen sind verunsichert. Wenn jeder sich neuerdings so einfach zum König küren kann, ohne dass der eigentliche König dem Emporkömmling empört die Krone vom Kopf schlägt – was ist dann der Titel König überhaupt noch wert? Möglicherweise fühlen sich die Menschen in den uns noch treuen Baronaten bald mehr von der Tatkraft und Entschlussfreudigkeit der Emporkömmlinge angezogen als von Eurer himmlischen Milde und taktischen Geduld.«


  »Was würdest du also vorschlagen?«


  »Krönt Euch zum Kaiser! Der Rang des Königs wird in diesem Land langsam inflationär. Aber es kann nur einen einzigen Kaiser geben!«


  »In der gesamten Geschichte Orisons hat es noch nie einen Kaiser gegeben. Das sind Legenden aus anderen Reichen.«


  »Ja, aber es hat ja auch noch nie zuvor in der Geschichte Orisons drei Könige gegeben, von denen nur ein einziger rechtmäßig war. Ihr müsst ein Zeichen setzen, Majestät! Wenn Meridienn und Helingerd es wagen zu leuchten, müsst Ihr eben heller strahlen als beide zusammen!«


  »Ich weiß nicht«, sagte Gäus wenig begeistert. »Du hast ganz richtig gesagt, dass das Wort König inflationär geworden ist. Aber welchen Wert hat das Wort Kaiser, wenn man sich einfach so zu einem machen kann?«


  »Majestät!« Tanot Ninrogin packte seinen König an beiden Schultern und zwang ihn dadurch, ihm direkt in die Augen zu sehen. »Der Wert des Kaisertitels besteht darin, wie er unterstreicht, dass Ihr der Höchste dieses Landes seid! Das ist nicht aus der Luft gegriffen oder willkürlich beschlossen. Das ist so, vonVaters Recht und Erbe her! Und damit die Leute das nicht vergessen, damit sie deutlich sehen, dass es einen gravierenden Unterschied gibt zwischen den Königen und dem König, müsst Ihr zum Kaiser werden! Ich glaube, es geht nicht anders.«


  »Warum eigentlich nicht?«, dachte Gäus wenig später bei sich. »Was kümmern mich die Titel und Ehrenbezeugungen der Menschen? Ich bin ein Dämon! Es kann doch sogar Spaß machen, alles, was den Menschen heilig ist, auf die Spitze zu treiben und über die Spitze hinaus. Warum nicht einfach – Kaiser sein? Und später dann sogar – ein Gott?«


  Die Zeremonie war mit trotzigem Pomp getränkt.


  Der beste Schmuckschmied der Hauptstadt hatte eine neue Art von Krone gefertigt, die besten Fellkürschner eine neue Art von Würdenumhang. Für die Krone hatten die besten Ritter Edelsteine aus ihren Schwertknäufen zur Verfügung gestellt. Für den Umhang hatten die letzten Zobeltiere ihr Leben gelassen.


  Im Triumphwagen fuhr Kaiser Tenmac durch die Straßen der belagerten Stadt, und alles Volk jubelte ihm zu, als wäre ihnen ein verheißener Retter erschienen.


  Selbst draußen vor den Toren, unter den Belagernden, nahm der eine oder andere ältere Soldat die Mütze ab, wenn er den kaiserlichen Glanz über den Zinnen leuchten sah – doch nur, bis der nächste Offizier darauf aufmerksam wurde. Dann saß die Mütze wieder, und die Wange glänzte rot von einer Ohrfeige. Verräterische Anwandlungen wurden nicht geduldet im Rebellenheer Helingerdias.


  »Soso«, sagte der kleinwüchsige König Helingerd mit boshaftem Lächeln. »Kaiser nennt sich also nun der Knabe! Als ob ich das nicht auch könnte!« Mit der Faust schlug er auf den besonders niedrigen Tisch, dass mehrere Krüge umstürzten. »Als ob ich das nicht auch könnte, verflucht noch mal! Verflucht noch mal!«


  [image: image]


  Der Plünderer


  Minten schaffte es nicht aus eigener Kraft, den Gemsenreitern zu folgen.


  Obwohl sie so langsam ritten, dass es schon einer Verhöhnung nahekam, fiel er immer weiter zurück. Die Gemsen hatten, vierbeinig, eine spezielle Art, sich durch tiefen Schnee zu bewegen. Minten Liago, zweibeinig mit einer nicht gerade leichtgewichtigen Frau über der Schulter, sank immer tiefer ein und kam nur schwer vorwärts.


  Irgendwann waren die Reiter außer Sichtweite. Minten bildete sich ein, sie am Horizont immer noch als Punkte sehen zu können, aber es waren seine schneegeblendeten Augen, die ihm da Streiche spielten.


  Dennoch konnte er denReitern folgen, denn ihre Spuren waren deutlich zu sehen. Solange kein neuer Schneefall alles zudeckte, hatte er immer noch eineMöglichkeit, das Lager der Gebirgsmenschen zu erreichen.


  Allerdings hatten sie ihm durch die Entführung des Lasttieres allen Proviantes beraubt. Er konnte Schnee fressen, wenn ihn dürstete, aber gegen den Hunger und zur Stärkung hatte er nichts. Auch machte ihm jetzt zunehmend die dünne Luft zu schaffen, wie schon Jinua vor ihm. Nach dem Einatmen hatte er oftmals nicht das Gefühl, Luft gefasst zu haben. Panik stellte sich dann ein und konnte erst durch hektisches Hecheln reguliert werden.


  Als er dann nicht mehr weiterkonnte, drehte Jinua den Spieß einfach um. »Ich habe mich nun lange genug ausgeruht«, keuchte sie. »Komm her, mein einziger Gefährte. « Dann nahm sie ihn kurzerhand huckepack. Und so wechselten sie sich ab, bis sie nach einem Tag und einer Nacht in den Spuren der Gemsen tatsächlich das Lager erreichten.


  Fünfzig Jurten, mit Geweihen und Federn geschmückt. Angebundene Reitgemsen. Und verhältnismäßig kleinwüchsige Bewohner in Fellen und dicken Stoffen, die den Neuankömmlingen entgegengingen, ihnen in eine der Jurten halfen und ihnen zu essen und zu trinken gaben.


  Nach einer halben Stunde betrat Hiserio das Zelt und brachte seine Frau, die herrliche Heserpade, gleich mit.


  Heserpade wäre Minten gar nicht als besonders gut aussehend aufgefallen. Ihr Gesicht war eher flach, mit hohen Wangenknochen und buschigen Augenbrauen. Aber sie versprühte einen geradezu unbändigen Stolz. Sie bewegte sich sehr anmutig, erweckte dabei aber nie das Gefühl, sich beliebt machen zu wollen. Wie Minten und Jinua im Laufe des Gespräches erfuhren, herrschten Heserpade und Hiserio gemeinsam über diesen etwa eintausend Menschen umfassenden Stamm. Von einer Regierungsform, in der ein Mann und eine Frau gemeinsam das Zepter führten, hatte Minten noch nie zuvor gehört, aber als Hiserio ihm augenzwinkernd erklärte, dass es in jeder Familie eigentlich nicht anders sei, leuchtete Minten das sehr ein, und er wunderte sich eher, dass niemand sonst das praktizierte.


  »Wir wollen zu eurem König, König Turer«, erklärte Jinua nach einigen gegenseitigen Bekundungen über Mut und Tapferkeit.


  Heserpade grinste breit. »Ich euch davon abrät.«


  »Warum?«


  »Weil euer König erst vor wenigen Monden schickt Botschafter durch unser Gebiet zu unserem König. Wir die Botschafter lässt durch. Viel Lärm, große Eskorte, nicht so unwichtig wie ihr, wir nicht will Ärger. So sie geht in den Nebel. König Turer sie empfängt. Dann sie isst.«


  Minten und Jinua warteten geduldig, dass Heserpade weitererzählte. Als sie es aber nicht tat und stattdessen nur grinste, dämmerte es Jinua zuerst.


  »Dann sie isst? Wollt Ihr damit sagen: Dann hat der König sie gegessen?«


  Heserpade nickte grinsend.»Und mit ihren Haaren er sich hinterher die Fleischreste aus den Zähnen zupft. König Turer ein wilder Mann, ein großer Mann. Wenn ihr will zu ihm geht, geht. Wenn ihr alle in Orison will tot sein gerne, ihr kann kommt in langer Menschenschlange über Berge. König Turer erfreut ist, euch alle zu sich nimmt.«


  »Deshalb also sind die Emissäre des Königs nie zurückgekehrt«, raunte Jinua Minten zu. Ihm wurde ganz anders, sodass er die Schale mit dem Essen erst mal abstellte. Hiserio, der das bemerkte, versicherte:»Wir nicht Menschen isst. Das Hasenfleisch.« Doch Minten winkte dennoch dankend ab.


  Er wechselte einen Blick mit Jinua. Da Mintens Aussprache so undeutlich war, musste Jinua das Reden übernehmen. »Wie viele Gemsenkrieger habt ihr?«, fragte sie.


  »Zwanzig Hände. Warum?«


  »Weil wir Euren König vielleicht gar nicht brauchen. Wie steht Ihr zu ihm? Seid Ihr sehr treu und zu Gehorsam verpflichtet?«


  »Er uns lässt in Ruhe. Wir nicht mag den Nebel. Er nicht mag hohes Atmen. Wir kommt gut aus.«


  »Also – was würdet Ihr davon halten, reiche Beute zu machen im Land Orison und dann unbehelligt wieder zurückzukehren?«


  Die folgende Unterredung gestaltete sich schwierig. Heserpade und Hiserio verstanden nicht alles, was Jinua sagte, und wenn Minten dann nuschelnd ergänzen musste, wurde es auch nicht leichter. Schließlich begriffen die beiden Bergmenschen aber doch, dass Jinua ihnen vorschlug, mit einhundert Gemsenkriegern in die Gebiete des Zweiten und Vierten Baronats einzudringen, um dort zu plündern, zu brandschatzen und in jedem erdenklichen Sinne unglaublich viel Spaß und Kriegerruhm zu ernten. »Ihr könnt auch ruhig mit Euren bunten Stäben die Leute verdreschen«, schloss Jinua. »Wir sind nicht auf möglichst viel Blutvergießen aus, sondern auf möglichst viel Verwirrung, Beute und Lärm.«


  »Wir manchmal macht Beute«, sagte Heserpade, plötzlich ganz ernst. »Mit Orisons wie euch, die zu weit kommt. Oder Orison-Dörfern nahe Bergen. Aber wir nie geht weiter hinein. Wer uns kann sagen, dass ihr nicht Falle stellt für uns zur Strafe?«


  »Du hast recht, Heserpade«, lenkte Jinua ein. »Wir könnten lügen. Wir könnten zum Beispiel den Tod der königlichen Emissäre rächen wollen. Aber ich garantiere euch, Heserpade und Hiserio – sobald ihr seht, wie wir mit euch reiten beim Angriff auf Dörfer und Schlösser, werden eure Zweifel sich zerstreuen.«


  »Warum?«, fragte Hiserio. »Warum ihr will greift an eigenes Land? Wir nie würde macht.«


  »Weil unser Land sich im Krieg mit sich selbst befindet. Das Zweite und das Vierte Baronat sind nun Feinde des Königs.« Dass der König inzwischen Kaiser geworden war, hatten Jinua und Minten auf ihrer Mission nicht mitbekommen können. »Deshalb werden wir das Erste und das Dritte Baronat verschonen. Wir gehen zielgerichtet vor. Minten und ich werden euch die Ziele nennen. Aber ihr könnt kämpfen und erbeuten, wie und so viel ihr wollt. Und wenn wir dann sagen: ›Es ist genug‹, müsst ihr ohne zu murren zurückgehen in eure Berge. Dies muss unser Vertrag sein. Es gibt keine Haken und versteckten Fallen für euch. Ihr seid uns nützlich, das geben wir unumwunden zu. Aber wir sind euch ebenso nützlich, wenn ihr reicher werden wollt als jemals zuvor.«


  »Reichheit«, sagte Heserpade, die das korrekte Wort Reichtum gar nicht kannte. »Was wir damit macht? Wir treibt Handel mit niemand. Wir lebt uns selbst.«


  »Aber«, gab Hiserio zu bedenken, »die vielen Stabkerben, die wir unseren Ahnen kann schenkt! Mehr als unsere Väter und Mütter! Mehr Ehre! Besseres Leben für Kinder!«


  »Wir berät«, sagte Heserpade, bevor die beiden die Jurte verließen, und Minten, der sich aufgrund seiner teilweise immer noch die Ohren bedeckenden Bandagen verhört hatte, wurde von Jinua dahingehend beruhigt, dass Heserpade nicht »Wir brät« gesagt hatte.


  Der Stamm, der sich selbst – in ungefährer Übersetzung – die Wolkenstreichler nannte, begann eine mehrtägige Beratungsphase, in der die beiden Häuptlinge Heserpade und Hiserio von Jurte zu Jurte gingen und mit allen Alten und Weisen einzeln sprachen. So etwas wie eine große Versammlung fand nicht statt, denn das würde nach allgemeiner Auffassung nur dazu führen, dass alle durcheinanderredeten. Wenn man Argumente austauschen und besprechen wollte, war es besser, sich unter höchstens zwölf Augen zu begegnen.


  In der Zwischenzeit wurde Minten von einer jungen Stammesfrau, die trotz oder wegen seines immer noch schauerlich bandagierten Gesichtes Gefallen an ihm gefunden hatte, ein interessantes Angebot gemacht. Ihr Bruder hatte vor ein paar Jahren im Kampf mit einem Bergschneebären ebenfalls viele Zähne verloren. Als Ersatz hätte man ihm die Zähne des Bären ins Zahnfleisch genäht, nachdem man sie vorher sorgfältig auf ein in den Menschenmund passendes Maß zurechtgeschliffen hatte. Der Stamm verfügte über genügend Bergschneebärenzähne, um auch Minten eine derartige Maßnahme vorschlagen zu können.


  »Das klingt, als würde dieses Einnähen entsetzlich wehtun«, wollte Minten sagen, doch als sein »entsetzlich « wieder nur als »entetslits« herauskam und deutlich mehr Speichel zwischen seinen Lippen hervorsprühte, als der jungen Stammesfrau gegenüber schicklich war, nahm er das Angebot kurzerhand an.


  Man gab ihm grünen Schnaps zu trinken, einen aus schwarzen Beeren zerstampften Brei und scharfzackige Blätter zu kauen, bis er unterhalb der Nase im Gesicht überhaupt nichts mehr spürte – ein Zustand, den er als äußerst angenehm empfand, weil er seit dem Kampf gegen Oloc fast ununterbrochen Schmerzen im Mund gehabt hatte.


  Zwei alte Frauen nahmen sich seiner an, während zwei junge Männer die Bärenzähne bereitfeilten. Die Frauen schnitten Blutergüsse in seinem Zahnfleisch auf und ließen sie ausfließen, schabten ihm Eiter vom Gaumen, lösten noch weitere Zähne, die locker waren und über kurz oder lang zu faulen beginnen würden, sorgfältig mithilfe von Bindfäden heraus und nähten ihm schließlich in stundenlanger Prozedur insgesamt fünf Bärenzähne in den Ober- und vier Bärenzähne in den Unterkiefer. Minten staunte unterdessen, wie viel Blut er dabei verlor – es pulste nur so über seine Unterlippe abwärts –, aber aufgrund der Drogen nahm er das eher amüsiert und distanziert wahr. Schließlich brachten die Alten auch die Blutung zum Stillstand. Am folgenden Morgen durfte Minten Liago sich erstmals nach dem schrecklichen Faust-Rückkampf gegen Oloc in einem Spiegel betrachten.


  Er erkannte sich nicht wieder. Seine einstmals stattliche Löwenmähne mit dem Backenbart war ihm ja schon im Gefängnis geschoren worden, und Jinua hatte während seiner Karriere als Faustkämpfer dafür Sorge getragen, dass sein Kopf haarlos und dadurch – wie sie fand – ernsthaft blieb. Die Schwellungen und Verunstaltungen, die Oloc ihm zugefügt hatte, waren inzwischen wenigstens abgeklungen und verheilt. Die Nase jedoch hatte Oloc ihm zweifach gebrochen, sodass sie für immer flach und breit bleiben würde. Am verblüffendsten allerdings waren nun die Zähne. Minten hatte wieder ein lückenloses Gebiss, aber die Zähne waren länger als vorher und machten somit seinen Mund schmaler und sein Gesicht länglicher. Wer ihm da im Spiegel entgegenschaute, war ein fremdmündig unrasierter Plattnasen-Glatzkopf. Um Jahre gealtert, so schien es, innerhalb eigentlich nur weniger Monate.


  Minten starrte sich eine Weile lang an, dann versuchte er ein Lächeln. Das Lächeln war das eines Schneebären. Es gefiel ihm.


  Das Sprechen wiederum war eine andere Sache. Dank des nun lückenlosen Mundes konnte Minten zwar endlich wieder reden, ohne dabei zu spucken, aber einige Worte kollerten nun schwerfällig im Mund herum, als blieben sie zwischen den Zähnen kleben. Das war aber nicht weiter schlimm. Wahrscheinlich nur eine Frage der Gewöhnung.


  Minten war der jungen Stammesfrau dankbar, also betrog er Jinua zweimal mit ihr. Als er Jinua hinterher sein neues Gesicht zeigte, murmelte er nur: »Ich will meinen Backenbart wiederhaben.«


  »Mach doch, was du willst«,murmelte Jinua zurück.


  Seltsamerweise hatte nun auch der Stamm der Wolkenstreichler seine Entscheidung gefällt. Wie sich herausstellte, war Mintens Zahnbehandlung eine Prüfung gewesen. Jemand, der den Wolkenstreichlern dermaßen viel Vertrauen entgegenzubringen in der Lage war, dass er sich von ihnen allen Ernstes Bergschneebärenzähne in den Mund nähen ließ – etwas, was in Wirklichkeit noch kein Wolkenstreichler je gewagt hatte –,musste seinerseits ihres Vertrauens würdig sein. Außerdem gefiel dem Stamm, dass Minten und Jinua ein Mann und eine Frau waren, die gemeinsam entschieden.


  Minten, der eigentlich wütend auf die junge Stammesfrau hätte sein müssen, weil sie ihn über ihren Bruder, dessen Beißwerkzeuge ganz gewöhnlich waren, belogen hatte, schlief stattdessen noch mal mit ihr und fand sich dann gerade rechtzeitig ein, als die einhundert Krieger auf ihren Großgemsen bereit waren zum Ausrücken. Heserpade und Hiserio würden mitreiten und den Feldzug anführen, während Jinua und Minten eher als orisonkundige Führer denn als Befehlshaber agieren sollten. Da die Gebirgsmenschen alle etwas kleiner gewachsen waren als die Bewohner der Ebenen Länder, war selbst die größte Reitgemse zu klein für Jinua und Minten. Also erhielt Jinua Mintens Reitpferd, während Minten sich mit dem Packmaultier begnügen musste.


  So ritt der Tross durch die Berge in die Täler.


  Als zum ersten Mal einhundert Großgemsenreiter in breiter, ungeordneter Front gegen eines der nördlichsten Dörfer des Zweiten Baronats anrannten, war das Entsetzen der Dorfbewohner geradezu überwältigend.


  »Coldrin!«, brüllten sie. »Coldrin kommt!«


  Im Nu hatten Heserpade, Hiserio, Jinua, Minten und die Reiter das Dorf unter Kontrolle. Drei Bewohner waren niedergeritten worden, und eine junge Frau hatte sich in einen Brunnenschacht gestürzt, um Vergewaltigungen zu entgehen, ansonsten gab es keine Verluste. Jinua griff sich den wie geblendet umherirrenden Dorfschulzen. »Geh zum Baron und sage ihm, dass Coldrins Vorhut hier ist«, herrschte sie ihn an. Der Mann weinte bittere Tränen und brach tatsächlich barfüßig in südlicher Richtung auf.


  »Ganz erstaunlich«, stellte Jinua fest, »wie viel Macht Furcht verleiht.«


  Die Wolkenstreichler wollten feiern und ihre Spiele mit den bunten Stäben spielen. Jinua ließ ihnen den Rest des Tages und die Nacht, dann trieb sie sie weiter voran.


  Minten, der nun ein anständiges Pferd erbeutet hatte, ritt beim Angriff auf das nächste Dorf in vorderster Reihe mit. Das Erobern war wie ein Rausch. Die Menschen stoben auseinander, wie wenn ein Schakal in eine Rinderherde eindringt. Diesmal gab es vereinzelte Gegenwehr, aber immer noch wurde keiner der Gemsenreiter ernsthaft verletzt.


  Beim dritten Dorf kam es zu heftigeren Kämpfen. Vierzehn Gemsenreiter fielen, achtundfünfzig Dorfbewohner bezahlten den Widerstand mit ihrem Leben. Die meisten von diesen wurden niedergeritten, stürzten von Häuserdächern oder kamen in einem Brand um, den eine außer Kontrolle geratene Feuerstelle verursachte. Heserpade und Hiserio äußerten die ersten Bedenken. Sie hatten inzwischen schon so viel Beute gemacht, dass das Reiten dadurch ernsthaft behindert wurde. »Wir zurück«, sagte Heserpade. »Beute bringt zurück zu Stamm! Dann wiederkommt!«


  »Das ist Unsinn«, widersprach Jinua. »Einen solchen Lauf bekommen wir nie wieder. Wenn sich die Truppen, die Orison-Stadt belagern, erst nach Norden in Bewegung setzen, um ihr Hinterland zu verteidigen, werden wir nicht mehr vorankommen. Wir haben jetzt aber noch die einmalige Gelegenheit, bis zum Äußeren Schloss vorzustoßen! So viel Ruhm für Eure Ahnen, dass alle Eure Stäbe anfangen werden zu blühen!«


  Minten staunte über Jinua. Sie hatte ihm erzählt, dass sie aus diesem, dem Zweiten Baronat, stammte und hier als Verräterin galt, weil sie sich nach den Gräueln des Zehntagekrieges dem Hause Tenmac angeschlossen hatte. Aber weshalb hasste sie ihre eigenen Leute so sehr, dass sie versessen darauf war, eines ihrer Schlösser anzugreifen?


  »Was mit Beute?«, fragte Hiserio. »Sie uns macht langsam.«


  Jinua winkte ab. »Dann lasst sie hier. Versteckt sie. Auf dem Rückweg holen wir sie wieder.«


  »Solltenwir nicht noch lieber ein paar Dörfer imVierten Baronat angreifen, anstatt uns im Zweiten zu lange aufzuhalten und zu verzetteln?«, gab Minten zu bedenken.


  »Das können wir ja immer noch machen, nachdem wir wieder in die Berge zurückgekehrt sind«, widersprach ihm Jinua. »Verstehst du denn nicht, Minten? Wir sind so gut wie unbesiegbar, weil wir schnell sind und die Berge als Verbündete haben! Für jede andere Räuberbande wären die Berge eine unüberwindliche Barriere, nicht jedoch für uns. Wir können von hier verschwinden und nur wenige Tage später im Vierten Baronat überraschend wieder auftauchen.«


  »Und wann haben wir genug, Jinua? Wann gilt der Auftrag der Dritten Baroness als erfüllt?«


  »Wenn wir satt sind, Minten. Wenn wir alle satt sind oder keiner von uns mehr übrig ist.«


  Die Kaiserin


  Irathindurs Anfälle nahmen erneut an Heftigkeit zu. Einmal verlor die Königin Meridienn vor den versammelten Koordinatoren unkontrollierbar zuckend ihr Wasser. Selbst Irathindur, der ein Dämon war und keine wohlerzogene Dame, fand das ausgesprochen peinlich.


  Ein anderer Anfall war weniger beschämend, weil niemand ihn mitbekam, aber volle zwei Stunden irrte die Königin in ihrem Schlafgemach umher und konnte den Ausgang nicht finden. Beinahe hätte sie sich aus dem hochgelegenen Fenster gestürzt, weil sie dies für die Tür hielt. Weinend und am ganzen Körper schluchzend erreichte sie schließlich die Tür.


  Irathindur dachte darüber nach, diesen hinfälligen Körper preiszugeben, aber er wusste, dass die Hinfälligkeit seine eigene war, nicht die der Königin. Er würde die Hinfälligkeit mitnehmen, in welchen neuen Körper auch immer.


  »Dieser verfluchte Helingerd den Kaatens«, spuckte er des Nachts in ausführlichen Selbstgesprächen Gift und Galle. »Der muss sich in alles hineindrängen. Gäus hat sich jetzt zum Kaiser erklärt, weil Helingerd ihm so sehr auf die Pelle rückte. Und dadurch, dass er nun Kaiser ist und ich nur Königin, zweigt Gäus wieder mehr Lebenskraft ab als ich! Es ist zum Wahnsinnigwerden! Gäus hat gewiss keinerlei Anfälle. Ich muss Kaiserin werden! Ich muss nun ebenfalls unbedingt Kaiserin werden! Auch wenn das alles dann immer mehr zum Possenspiel wird. Welche andere Möglichkeit bleibt mir denn noch?«


  Mit jedem verstreichenden Tag stieg ihr Hass auf Helingerd den Kaatens. Neueste Berichte aus dem Norden kündeten davon, dass Coldrin über die Wolkenpeinigerberge gekommen war, um in Orison einzufallen. »Auch das ist ganz allein Helingerds Schuld!«, keifte die Königin während einer Koordinationsversammlung, die nun natürlich nicht mehr Baronatsaudienz hieß, im Grunde genommen jedoch ein und dasselbe war. »Wenn wir hier im Süden unser Irathindurien groß gemacht hätten, wäre das niemandem in Coldrin auch nur zur Kenntnis gelangt! Aber nein – der irrsinnige Vierte Baron mit seinen fünf Hafenstädten, seiner Bergstadt und seinen Kristallminen konnte ja den Rachen nicht vollbekommen und musste unbedingt selbst König spielen! Dadurch hat er den Norden Orisons destabilisiert und Coldrin selbstverständlich eine schriftliche Einladung zum Plünderfeldzug erteilt! Wir sollten ihn aus dem Verkehr ziehen, diesen verblödeten, kleinwüchsigen Geck!«


  »Wir stehen dadurch, dass das Fünfte nun uns gehört, an seinen Grenzen, Majestät«, erinnerte der Koordinator der Festlichkeiten schleimig. »Also könnten wir ihn doch direkt angreifen.«


  »Da … davon würde ich abraten«, sagte Eiber Matutin, der Heereskoordinator, mit einer Stimme, die mehr zitterte, als ihm lieb war. Er hatte nach dem, was er auf dem Feldzug gegen das Fünfte gesehen und gerochen hatte, genug vom Kriegführen, ein für allemal genug. »Wenn wir … wenn wir uns auf ein sehr schwieriges Gefecht im Nordosten einlassen – und die Kristallritter des Helingerd werden bei Weitem nicht so leicht zu überrumpeln sein wie die unvorbereiteten Truppen des Fünften, und ihre Seeflotte ist auch größer als unsere –, dann, dann, jetzt habe ich leider den Faden verloren …«


  »Dann wird Coldrin über uns alle herfallen wie Dämonen über ein Brautfest«, vollendete grimmig der Koordinator des Wissens.»Wir dürfen uns nicht dermaßen im Bürgerkrieg verzetteln. Heereskoordinator Matutin hat da vollkommen recht.«


  »Aber«, gab der Koordinator der Festlichkeiten mit erhobenem Zeigefinger zu bedenken, »wir könnten die von uns eroberten Truppen des Fünften Baronats gegen die Truppen Helingerds schicken. So würden uns keine großen Verluste entstehen, und mit etwas Glück durchbricht dann auch noch der Kaiser seine Belagerung und fällt Helingerd zusätzlich in den Rücken …«


  »Der Kaiser! Der Kaiser! Ich höre immer: der Kaiser! Wollt ihr mich verspotten?«, schrie Irathindur außer sich. »Ich kann auch Kaiserin sein. So!« Er schnippte mit seinen schlanken Damenfingern. »Jetzt bin ich Kaiserin! Ich brauche dazu keine Krone, keinen Mantel und keinen Festumzug! Ich bin Kaiserin, weil ich das will, und jeder von euch, der mich ab jetzt nur noch Königin nennt, wird hingerichtet, habt ihr das verstanden?«


  Alle schwiegen und senkten betreten die Köpfe.


  Irathindur beruhigte sich etwas. »Ich stimme den Koordinatoren des Heeres und des Wissens im Großen und Ganzen zu. Auch das Opfern der Truppen des ehemaligen Fünften bedeutet für uns einen Verlust, denn schließlich gehören diese Truppen jetzt uns. Außerdem finden wir uns nicht nur in einem Zweifrontenkrieg, sondern offensichtlich in einem ganz und gar unakzeptablen Dreifrontenkrieg wieder, wenn uns im Kampf gegen Helingerd nicht nur Tenmac aus Orison-Stadt, sondern auch noch Turer aus Coldrin aus dem Norden in den Rücken fällt. All dieses Gemetzel ist doch nur eine gigantische Lebenskraftverschwendung, und Lebenskraft ist viel zu kostbar.«


  Das Konzept von der Lebenskraft war den Menschen nicht vertraut, aber nun, wo es Irathindur herausgerutscht war, wollte er sich auch bemühen, es ihnen zu erklären. »Die ganze Welt und auch das Land Orison zehren von der Lebenskraft, die Sonne, Himmel, Meer und Wind uns Tag für Tag bereitstellen. Wenn wir uns aber einfach nur abschlachten, schlimmer noch als Tiere das jemals tun würden, dann vergeuden wir all dies. Tod bedeutet, dass etwas keine Lebenskraft mehr hat. Der Tod vieler bedeutet also, dass dem Land große Verluste entstehen. Es ist eine ganz einfache, rationale Rechnung. Wir müssen Schluss machen mit den ständigen Reibereien, aber wir müssen auch Irathinduriens Macht behaupten und festigen. Also machen wir was?« Die Kaiserin sah sich im Rund ihrer Berater um und fand nichts als leere, überfragte Gesichter. »Wir vernichten dieses unverschämte coldrinische Plünderheer, solange uns noch Zeit dazu bleibt. Helingerd scheint für diese Aufgabe zu dämlich  zu sein, und dass Tenmac nichts unternehmen kann, dafür hat Helingerd mit seiner idiotischen Belagerung ebenfalls gesorgt. Nach den Berichten, die wir erhalten, handelt es sich um kaum mehr als fünfhundert Mann auf Reitgemsen. Matutin, du nimmst also eintausend Mann mit, bewegst dich so schnell wie möglich entlang der Inneren Schlösser nach Norden, denn schließlich sind wir ja immer noch mit Helingerd verbündet und dürfen seine Gebiete passieren. Wenn er schlau ist, wird er uns sogar noch Verstärkung zuteilen. Dann vernichtet ihr das Plünderheer. Restlos! Dem König Turermuss dermaßen heftig auf die Finger gehauen werden, dass ihm die Lust auf Orison nachhaltig vergeht.«


  »Ich … ich … ich …«, stammelte Matutin, der nun seinerseits beinahe Wasser verlor, »soll gegen Coldrin einen Krieg beginnen?«


  »Unsinn! Coldrin hat Orison angegriffen, nicht umgekehrt! Wir vernichten lediglich eine räuberische Barbarenhorde. Und anschließend zwingen wir Helingerd dazu anzuerkennen, dass er zu ungeschickt ist, sich ohne unsere Hilfe halten zu können. Damit stauchen wir ihn in Reih und Glied zurück und erneuern und festigen unseren Bund. Möglicherweise können wir ihn dann auch dazu bewegen, die lachhafte Belagerung von Orison- Stadt aufzugeben, sodass alle Parteien mit der Neuordnung Orisons doch durchaus zufrieden sein könnten. Tenmac bleibt die große Stadt und zusätzlich noch das Erste, Neunte, Achte und Siebte Baronat. Er kann sich also immer noch für den Größten halten. Irathindurien gibt sich mit dem ehemaligen Fünften und Sechsten zufrieden. Helingerd soll meinetwegen sein Viertes und das von ihm eroberte Dritte behalten. Und das Zweite kann entweder unabhängig bleiben oder sich anschließen, wem auch immer es sich anschließen will. Und da wir es vor den Coldriner Plünderern retten werden, wird es sich wahrscheinlich uns anschließen. Was gäbe es dagegen zu sagen? Wir müssen dem Land seine Lebenskraft erhalten! Verflucht, diese Kopfschmerzen machen mich fertig! Noch Fragen? Nein? Na, dann los, meine Herrschaften, hurtig auf die Hinterbeine!«


  »Ähhhh – Kaiserin?«, fragte der Koordinator der Festlichkeiten, der sich hinter die hinauseilenden Koordinatoren hatte zurückfallen lassen, katzbuckelnd. »Das mit der Kaiserin war doch ernst gemeint, oder etwa nicht?«


  »Selbstverständlich. Ich bin jetzt Kaiserin.«


  »Dann sollten wir doch unbedingt ein entsprechendes Fest …«


  »Nein. Das ist doch auch nur Lebenskraftverschwendung. Wir müssen Lebenskraft erhalten, verflucht noch mal, nicht sie andauernd zum Fenster hinausschleudern.«


  »Aber die Freude, die Bewunderung, der Glaube des Volkes – ist das denn nicht auch Lebenskraft?«


  Die Kaiserin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das? Das ist nichts als Geschrei. Mit Mundgeruch versetzt noch dazu. Das nützt niemandem etwas. Was wirklich von Nutzen ist, werdet ihr Menschen nie begreifen.«


  »Wir Menschen, Kaiserin?«


  »Ihr einfachen Menschen. Und nun pack dich, bevor ich dich Matutins Heer zuschlage, weil du hier sonst ohnehin nichts Sinnvolles zu tun hast!«


  Der Koordinator der Festlichkeiten floh mit wehendem Umhang.


  Die Nachricht, dass die Königin nun eine Kaiserin war, verbreitete sich in ganz Irathindurien und darüber hinaus.


  Die schöne Kaiserin jedoch bäumte sich allein in einem Anfall, der alle vorhergegangenen in den Schatten stellte.


  Der Kaiser


  »Und es ist wahr, dass sowohl Meridienn als auch Helingerd sich nun plötzlich ebenfalls Kaiser nennen?«, fragte Kaiser Tenmac seinen Berater Tanot Ninrogin. Der Kaiser war an diesemTag ausgesprochen müde und kraftlos. Gäus fehlte das Auffrischen seiner Lebenskraftreserven im Gramwald. Die Belagerung hielt ihn hier gefangen und hungerte ihn genau sowie seine Leute langsam aus.


  Ninrogin wagte kaum zu nicken, tat es aber dennoch.


  »Das ist doch so was von albern!«, ächzte Tenmac. »Was hoffen sie denn dadurch zu bezwecken? Das Volk wird durch so ein Theater doch nicht im Mindesten beeindruckt. Wer kam zuerst auf die Idee, mich nachzuäffen? Meridienn oder Helingerd?«


  »Ich weiß es nicht, Eure Majestät. Nachrichten erreichen uns nur noch spärlich und ungenau durch zum Teil von Brandpfeilen angesengte Brieftauben.«


  »Und was hat es mit diesem Coldrinheer auf sich, von dem die Brieftaube aus dem Zweiten Baronat berichtete?«


  »Wir wissen nichts Weiteres. Der uns treu ergebene Taubenzüchter ist möglicherweise den Coldrinern zum Opfer gefallen oder geflohen.«


  »Verdammt!« Ich hätte so ein schönes, geruhsames Leben haben können als König. Und nun bricht alles auseinander, weil Irathindur und dieser Idiot Helingerd unbedingt ein Tauziehen um die Macht veranstalten müssen. »Verdammt, ich ...« – es fiel Gäus immer noch schwer, das Wort »ich« zu benutzen, wenn es um Dinge ging, die Tenmac alleine veranlasst hatte – »ich hatte doch längst Emissäre nach Coldrin geschickt, um Frieden, Austausch und Handel zu ermöglichen. Wie konnte das nur so schieflaufen?«


  »Vielleicht hat einer der Emissäre sich ungeschickt verhalten.«


  »Vielleicht. Ich hätte selbst gehen müssen.«


  »Das wolltet Ihr ja auch. Aber ich war dagegen. Möglicherweise trage ich die Schuld an dem, was jetzt geschieht.«


  »Nein, Tanot. Du trägst keine Schuld. Du am allerwenigsten von allen.«


  In dieser Nacht warf sich der Leib des Kaisers schwitzend hin und her. Gäus wurde von unruhigen Träumen gepeinigt. Von Dämonenträumen.


  Er sah sich wieder im Strudel, auf ewig gegeißelt vom Wirbeln der Zeitläufe. Und am Rand standen Irathindur, die Baroness Meridienn den Dauren, der Baron Helingerd den Kaatens und ein haarloses Insekt namens Faur Benesand und lachten höhnisch auf ihn herunter, bevor sie sich ihrer Kleidung entledigten und seinem Blickfeld entschwanden.


  Tenmac erwachte verschwitzt und mit rasenden Kopfschmerzen. Doch plötzlich begann er zu grinsen. »Was für ein Narr ich doch gewesen bin«, raunte er sich selbst zu. »Nur dass man den Kaiser belagert, bedeutet doch noch lange nicht, dass ich nicht reisen kann! Warum habe ich das eine so sehr mit dem anderen verbunden? Heißt das, dass ich ein schlechter Dämon bin oder ein besonders guter?«


  Es kostete ihn Kraft und Zeit, sich auf die Geistform zu konzentrieren, doch dann gelang es ihm, den Körper des Kaisers abzustreifen wie einen Mantel. Auch sein Flug war etwas wackelig und windabhängig, doch innerhalb nur einer Stunde erreichte er den Gramwald. Dort trank er sich satt wie eine Zecke. Bevor er jedoch berauscht werden konnte und womöglich zurückzukehren vergaß, flog er mit zehnfacher Geschwindigkeit vom Gramwald aus gen Norden und über dem Seental nach Nordosten, bis es ihm gelungen war, aus großer Höhe einen Blick auf das Coldriner Plünderheer zu erhaschen. Anschließend kehrte er zur Hauptstadt und in den Körper des Kaisers zurück.


  In der Stunde der Morgendämmerung schon berief er seinen Berater Tanot Ninrogin zu sich.


  »Tanot, wir müssen etwas unternehmen. Offensichtlich sind Helingerd und Meridienn nicht in der Lage zu begreifen, dass, wenn sie die Coldriner nicht abfangen und bestrafen, ganz Orison bald von einem sehr viel größeren Heer aus dem Norden überrannt werden wird. Ich habe heute Nacht eine wichtige Information erhalten und weiß nun, dass das derzeitige Plünderheer aus nicht einmal einhundert Personen besteht!«


  »Was? Aber ... wie ... woher ...«


  »Das spielt keine Rolle, Tanot. Meine Quelle ist zuverlässig. Ich konnte es sozusagen mit eigenen Augen sehen: lediglich einhundert freche Gestalten, trunken vor Siegesgewissheit. Und niemand setzt ihnen etwas entgegen. Alle fürchten ein viel größeres Heer.«


  »Auch die Brieftaubennachricht sprach von mindestens fünfhundert, wenn nicht gar eintausend Mann ...«


  »Aufgebauscht! Übertreibungen, damit man selber weniger feige dasteht.«


  »Aber was können wir denn tun? Wir werden belagert, Eure Majestät!«


  »Wir werden jemanden schicken, der mit einem kleinen Trupp den Belagerungsring durchbricht. Wenn er niemanden angreift, sondern einfach nur durchbricht wie bei einer Flucht und nicht wie bei einem Ausfall, könnte es gelingen. Und ich weiß auch, wen wir schicken werden.«


  »Diesen Verrückten aus dem Sechsten.«


  »Genau. Faur Benesand. Ist er denn so weit wieder auf dem Damm?«


  »Er piesackt die Offiziere fast täglich mit Anfragen nach irgendwelchen Himmelfahrtskommandos.«


  »Siehst du? Perfekt! Er soll sein Himmelfahrtskommando haben. Die Frage ist nur: Wie viele Männer geben wir ihm mit? Je mehr es sind, desto größer ist seine Chance, die Coldriner zu bezwingen. Je weniger es jedoch sind, desto einfacher ist der Durchbruch durch den Belagerungsring, und desto weniger Männer überantworten wir seinen möglicherweise vollkommen unzurechnungsfähigen militärischen Befehlen.«


  »Ihr selbst habt ihn hoch dekoriert, Majestät.«


  »Was hätte ich denn tun sollen? Ihn bestrafen für seinen nicht von der Hand zu weisenden Mut, dem leider nichts als Lebensmüdigkeit zugrunde zu liegen scheint?«


  Tanot Ninrogin dachte angestrengt nach. »Dreißig Mann«, sagte er schließlich.


  Der Kaiser lächelte. »Diese Größenordnung wollte ich auch vorschlagen. Ich wollte sogar nur zwanzig Mann nehmen. Also treffen wir uns in der Mitte: fünfundzwanzig Mann. Gute Reiter auf guten Pferden.«


  »Selbst wenn er Erfolg hat, wird es ihm anschließend wahrscheinlich nicht mehr gelingen, wieder zu uns durchzustoßen.«


  »Ich werde ihn nicht vermissen. Wirst du ihn vermissen? Na also. Lass ihn holen. Ich werde ihm die Vollmacht geben, hinter den feindlichen Linien nach eigenem Ermessen in unserem Sinne zu wirken. Vielleicht kann er ja den Belagerungsring von hinten schwächen, wenn er erst mal den Norden befriedet hat.«


  »Und Ihr seid sicher, dass wir keinen erfahreneren, verlässlicheren Mann schicken wollen?«


  »Ja. Die Erfahrenen und Verlässlichen brauche ich alle um mich. Wer weiß, was das Schicksal noch alles gegen uns in der Hinterhand hat?«


  Am helllichten Tage – also als am wenigsten damit zu rechnen war – durchbrach Faur Benesand, ehemaliger Einnahmenkoordinator des ehemaligen Sechsten Baronats und nun außerordentlicher kaiserlicher Offizier in besonderen Angelegenheiten, mit seinen fünfundzwanzig Haudegen den Belagerungsring um Orison-Stadt an einer verhältnismäßig schwachen Stelle imsüdöstlichen, also irathindurianischen Gebiet. Von dort aus musste er die Stadt beinahe zur Hälfte umrunden, um nach Nordwesten zu gelangen, und er tat dies, indem er brüllend und lachend mitten durch verstreute Ausläufer des helingerdianischen Kristallheers hindurchsprengte. Sechs seiner nur fünfundzwanzig Mann fielen alleine schon diesem Irrsinnsmanöver zum Opfer, aber mit den restlichen neunzehn galoppierte er anschließend wie rasend nach Norden, ins Zweite Baronat, außer Sichtweite, verfolgt vom einhelligen Kopfschütteln des auf dem höchsten Hauptstadtturm stehenden Kaisers Tenmac und seines Beraters Tanot Ninrogin.
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  Der Flüchtling


  Am Äußeren Schloss des Zweiten Baronats begann Minten Liagos Leben sich in einen Albtraum aus Rauch und Blut zu verwandeln.


  Bis hierhin war alles geradezu übernatürlich glattgegangen. Zwei weitere Dörfer hatten noch im Weg gestanden, und beide wurden mehr oder weniger widerstandslos überrannt. Zelte hätten kaum weniger entgegenzusetzen gehabt als diese Häuser. Nur ein paar kläffende Hunde bereiteten den Plünderern und ihren Gemsen ernsthaft Probleme. Heserpade, Hiserio und ihre Reiter machten von Neuem reiche Beute und mussten sie von Neuem vergraben, weil sie so viel gar nicht mit sich herumschleppen konnten. Plünderer jedoch, die ihr Raubgut nie behielten, begingen einen grundlegenden Fehler. Minten spürte das schon früh, konnte sich aber gegen den Siegesrausch der anderen nicht mehr bemerkbar machen.


  Am fremdesten kam ihm Jinua vor. Sie tobte durch ihre eigene alte Heimat, lachend, unbarmherzig, jubilierend, außer sich vor Freude über getanes Zerstörungswerk. Wie viel Hass konnte ein Mensch in sich angereichert haben? Wie viel Hass gegenüber der eigenen Kindund Vergangenheit?


  Dann das Äußere Schloss.


  Ein Schloss anzugreifen mit Reitern grenzte doch an Wahnsinn. Was nutzte die Geschwindigkeit und Wendigkeit von Großgemsen angesichts von hohen Mauern und einem Burggraben? Glatte Mauern konnten selbst diese Bergtiere nicht erklettern. Was nutzten rund achtzig mutige Krieger gegen ein paar hundert Gestalten, die sich in sicherer Höhe und Deckung verkrochen und siedendes Öl, Steinschleudern und Pfeilschussapparate zum Einsatz brachten? Schon beim ersten Ansturm auf die Mauern starben mehr als dreißig Coldriner und zwanzig Gemsen. Beim zweiten Ansturm noch mal zehn Menschen und zehn Reittiere, aber dann gelang es Heserpade immerhin, die Zugbrücke des Schlosses auszulösen, sodass der Graben überwindbar wurde und man das Tor direkt angreifen konnte. Jinua hatte die Idee, das Tor in Brand zu setzen. Die Flammen zermürbten das Holz, bis die Reiter in den hart umkämpften Hof vordringen konnten, griffen allerdings auch bald auf das restliche Schloss über. Inmitten tanzender Rauchteufel schob sich Jinua Ruun an der Spitze von vierzig kreischenden Coldrinern in das Schloss vor, wo verzweifelte Ritter noch immer heftige Gegenwehr leisteten. Gemsen klapperten über gedeckte Tafeln. Schlieferten durch Ballsäle, von Spiegeln vervielfacht. Tücher zerrissen, Vasen gingen zu Bruch. Frauen, die nicht flüchteten, ergriffen Waffen, die vorher schmückend an Wänden gehangen hatten, und stürzten sich auf den Feind.


  Das Schloss war wie ein Labyrinth, in dem die kaum noch vierzig Plünderer sich verteilten, bis jeder von ihnen ganz allein war.


  »Wir müssen hier weg«, stellte Minten fest, als er sah, dass die Gegenwehr des Schlosses noch aus weit mehr als vierzig Mann bestand. »Wir müssen hier weg.«


  Er kämpfte sich zu Jinua durch und stach dabei zwei Angehörige des Schlossgesindes nieder. Flammen waren jetzt nirgendwo mehr zu sehen, aber fette, ölige Rauchschwaden raubten Sicht und Atem. Als ob das ganze Schloss klatschnass gewesen wäre und jeglicher Brand träge schwelte. Manchmal sah es aus, als würde der Rauch stillstehen und sich stattdessen das Schloss bewegen.


  Minten bekam Jinua am Arm zu fassen. »Wir müssen hier weg!«, schrie er sie an. Sie standen beide auf einer aufwärts führenden Freitreppe, die schmal, in großer Höhe, ohne Geländer und von braunem Qualm umweht war. Sie verstand ihn nicht. Er musste es ein viertes Mal sagen. »Wir müssen hier weg! Die halten uns doch nur hin und haben gewiss schon längst Verstärkung angefordert!«


  »Verstärkung? Wen denn?«


  »Na, such es dir aus. Zweites Baronat, Viertes Baronat. Vielleicht hat auch das Dritte Baronat schon längst die Waffen gestreckt.«


  »Du bist ein Feigling, Minten Liago! Wenn du kein einziges Schloss ergreifen kannst, wie willst du dann jemals dein eigenes Leben beherrschen?«


  »Ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat. Mein Leben ist kein Schloss, eher ein Verlies.


  Wir sind hier im Auftrag der Dritten Baroness. Also warum sind wir nicht im Dritten Baronat?«


  Jinua betrachtete ihn geringschätzig. Der braune Qualm umschmeichelte ihren kräftigen Körper vorteilhafter als jedes Kleid. »Das hier ist der großartigste Augenblick meines Lebens, Minten. In diesem lächerlichen Zierbortenschloss hat mein Onkel als Zeugmeister seinen königlichen und baronatischen Dienst versehen. Hier habe ich die schönsten und schrecklichsten Stunden meiner Kindheit verbracht. Schau, wie es jetzt brennt. Das ist das feuchte Stroh in den längst stillgelegten Kerkertrakten, das hier so qualmt. Da hinunter kommt niemand mehr, deshalb können erwachsene Männer dort mit ihren kleinen Nichten verschwinden, wenn sie so richtig ungestört sein wollen.« Ihr Blick verlor sich für ein paar Augenblicke im Rauch, wirbelte genauso umher. »Dir steht es frei zu gehen, wann immer es dir beliebt, Minten. Greif dir dein Pferd oder ein anderes und verschwinde.«


  »Ich bin dein Leibwächter. Ich gehe nicht ohne dich.«


  »Mein Leibwächter?« Jetzt brach sie tatsächlich in Gelächter aus. »Das bist du doch schon lange nicht mehr. Du bist jetzt nur noch ein einfacher Bandit, genau wie ich.


  « Minten fragte sich, ob er stark genug war, sie körperlich zu überwältigen und gegen ihren Willen von hier wegzuschleppen, aber es bezweifelte es.


  Sie lösten sich voneinander. Jinua lief weiter aufwärts, Minten tauchte nach unten, in den dichter blakenden Rauch. Ein Ritter kam auf ihn zu wie ein rußiges Ungetüm. Minten parierte seine Attacken, bis er von der Seite Hilfe erhielt. Heserpade zog einen Dolch aus dem stürzenden Ritter und lächelte Minten beinahe scheu an. »Mein Stab längst voll. Wir nicht mehr bleibt.«


  »Gut«, sagte Minten. »Sehr gut. Lasst uns alle von hier abhauen.«


  »Nicht so einfach. Hiserio hat von oben« – sie deutete auf einen der Schlossmauerwehrgänge – »Reiter sieht von Süden. Nähert sich schnell. Zweihundert Hände.«


  »Ich verstehe eure Maßeinheiten immer falsch. Haben die Reiter zweihundert Hände, sind also hundert, oder sind es zweihundert mal fünf Mann?«


  »Zweihundertmal die Hand.« Sie öffnete und schloss die rechte Hand schnell mit weit gespreizten Fingern.


  »Mein Gott. Wir müssen so schnell wie möglich ausbrechen. Durch einen den Reitern abgewandten Ausgang. Dieses Tor dort hinten. Es wird eine kleine Zugbrücke haben oder zumindest einen Brückensteg, den man von Hand auslegen kann. Bereite alles vor, Heserpade. Ich suche Hiserio und die anderen.«


  Sie nickte, griff sich zwei andere Wolkenstreichler und kümmerte sich um das von innen verrammelte Nebentor.


  Minten brauchte ziemlich lange, bis er in einem der zersplitterten Säle Hiserio fand, der gerade lachend Teile einer vorher zur Zierde herumgestandenen Ritterrüstung anprobierte. Kampflärm war jetzt nur noch vereinzelt zu hören. Hatten sie wirklich das gesamte Schloss eingenommen und von Feinden gesäubert, oder hielten die sich nur irgendwo versteckt? »Du hast die Reiter gesehen, Hiserio! Lass uns schnell hier abhauen, sonst sterben wir alle!«


  »Ich nicht geht.«


  »Wir müssen gehen!«


  Hiserio schüttelte lachend den Kopf. »Ich bleibt bei Eine Hand. Sie auch herrliches Weib. Sie bleibt, ich bleibt.«


  »Heserpade wird aber mit mir gehen!«


  »So es muss. Ich nimmt dein herrliches Weib, du bekommt dafür meins. Die Berge liebt Gerechtigsein!«


  »Hiserio, hör mich doch einfach an! Dort draußen nähern sich eintausend Reiter. Womöglich kristallgepanzerte Sondertruppen aus dem Vierten Baronat, die nicht einmal davor zurückgeschreckt sind, sich das gesamte Dritte Baronat zu unterwerfen. Wenn mich jetzt noch Heserpade und ein paar von euch begleiten, seid ihr nur noch zehn oder zwanzig gegen tausend. Eure Stäbe sind doch längst voll! Ihr müsst sie erst wieder ausleeren in den Bergen, um sie erneut füllen zu können.«


  »Aber wir habt Schloss. Du nicht sieht? Sie hier habt Sachen, die schießt viele Pfeile auf einmal. Sie hier habt Mauern und Graben und Öl. Wir hier hat viel Ehre und lange!«


  »Aber das Tor ist zerstört, die Zugbrücke unten. Jeder kann hier rein!«


  »Nicht mehr! Brücke sehr verbrannt! Mir glaubt, Bärenzahn: Wir hier hat viel Ehre und lange!«


  Minten betrachtete kopfschüttelnd ein Deckengemälde. Der große Magier Orison, stattlich und beleibt, mit wallenden Haaren und Vollbart, markanter Buckelstirn und einer ebenso markanten rundlichen Wangenpartie, die seinem gesamten Kopf etwas Bohnenförmiges verlieh, bannte die lederhäutigen, dürren, hässlichen und minderwertigen Dämonen auf ewig in den gleißenden Schlund. »Möge Gott, oder an wen auch immer ihr in euren Bergen glaubt, euch beistehen, Hiserio«, murmelte Minten.


  »Wir glaubt an Wolken, die spielt mit Sonne und malt mit Schatten auf Schnee.« Hiserio lächelte, ähnlich scheu wie Heserpade vorhin. Das war das Letzte, was Minten jemals von ihm sah.


  Es waren tatsächlich nur sechs Reiter, die zusammen mit Heserpade und Minten durch das hintere Tor flüchten wollten. Dadurch blieben doch noch mehr als dreißig Coldriner übrig, um das Schloss zu bemannen. Möglicherweise, musste Minten sich eingestehen, hatte Hiserio gar nicht so unrecht. Möglicherweise würden die dreißig wackeren Bergleute das Schloss noch stundenlang halten können und damit ihm und Heserpade das Entkommen erkaufen.


  Doch warum das Ganze?, fragte sich Minten immer wieder. Warum Beute machen, die man nicht behalten kann, bunte Stäbe mit Ehre anreichern, wenn diese Stäbe dann fern der Heimat verbleiben? Warum waren diese hundert Reiter in den Tod geritten und hatten ihr Dorf ohne Führung zurückgelassen?


  Weil ich und Jinua sie aus ihren Bergen gelöst und mitgenommen haben.


  Das hintere Tor war bereit. Sieben Gemsenreiter und Minten mit seinem Pferd klapperten auf der schmalen Brücke über den Graben nach draußen. Ein im Schloss zurückbleibender Coldriner holte die Brücke anschließend wieder ein und verriegelte das Tor. Die Flüchtlinge, ihnen voran Heserpade, ritten so, dass das Schloss stets zwischen ihnen und den tausend heranstürmenden Rittern lag. Nur so konnten sie hoffen, ungesehen zu entkommen.


  Dann erst, als das Schloss schon beinahe nur noch ein dunstiges Trugbild war, bemerkte Minten die Stäbe. Sämtliche Satteltaschen der Großgemsen waren bis zum Zerplatzen mit bunten Stäben vollgestopft. Sie hatten sie also alle dabei, die Stäbe all ihrer gefallenen und auch der im Schloss zurückgebliebenen Kameraden. Mit Ehre gefüllt. Es war also – zumindest nach dem Verständnis der Wolkenstreichler – doch nicht alles umsonst gewesen. Vorausgesetzt natürlich, es gelang ihnen, die heimatlichen Berge zu erreichen, und genau das stellte sich als unerwartet schwierig heraus.


  Eiber Matutin, Heereskoordinator Irathinduriens, hatte sich auf seinem Vorstoß nach Norden reichlich Zeit gelassen. Es gab seiner Einschätzung nach nichts zu überstürzen. Das Schlimmste, was ihm passieren konnte, war, dass er die nach Süden vordringenden Coldriner übersah und mit seinem Heer an ihnen vorbeiritt. Dann würden die Coldriner in seinem Rücken wüten, und die zornige Kaiserin würde ihm hinterher angesichts seiner nachweisbaren Ungeschicklichkeit den Kopf abreißen. Alles andere, was passieren konnte – zum Beispiel, dass die Coldriner ihren Sturmlauf beendeten und nach Norden umkehrten, bevor Matutin sie erreichen konnte, oder dass sie von einheimischen Truppen aufgerieben wurden, bevor Matutin sie erreichen konnte–, war entweder nicht allzu tragisch oder vielleicht sogar regelrecht wünschenswert. Matutin hatte überhaupt keinen Bedarf an einem Feindkontakt mit fünfhundert nebelgischtenden Coldriner Plünderkriegern. Bei so etwas konnte er gut die Hälfte seiner Soldaten einbüßen, wenn nicht sogar noch mehr. Je länger er den Plünderern also Zeit gab, in ihrem räuberischen Wahnsinn innezuhalten und beizudrehen, desto schlauer.


  Also verlegte er sich mit seinem Heer darauf, in möglichst breiter Front vorzurücken, um das Zweite Baronat so gründlich wie möglich von Süden nach Norden zu durchkämmen. Jedes Dorf auf dem Weg, das Innere Schloss, das Hauptschloss, alle aus dem Norden vor den Plünderern geflüchteten Bewohner und jeder mögliche Augenzeuge des Geschehens wurden ausführlich befragt. Das Bild, das sich aus all diesen Schilderungen zusammensetzte, war flackernd und roh. Die Anzahl der Coldriner belief sich von »jetzt schon weniger als hundert« bis zu »mindestens tausend«. Bewaffnet waren sie von »lediglich mit Holzknüppeln« bis hin zu »feuerspuckenden Schwertern und fleischfressenden Reitteufeln«. Angeführt wurden sie von »unscheinbaren Wichten«, einem »metallhändigen Dämon«, »einer sprechenden Riesengemse« oder sogar »glatzköpfigen Orisonern, die mit den Nebelmenschen gemeinsame Sache machen«.


  In Eiber Matutins nächtlichen Heereslageralbträumen setzte sich das alles zu eintausend drachenreitenden Dämonen mit Metallklauen und feuerspuckenden Schwertern zusammen. Er schlotterte sich ins morgendliche Erwachen hinein und ritt kränklich, sauer aufstoßend und immer wieder austreten müssend inmitten seiner Männer und Frauen schweigsam nach Norden.


  Am achten Tag dieses Feldzugs, als sie sich bereits einen halben Tag nördlich des Hauptschlosses befanden, kam ihnen ein berittener Vasall des Äußeren Schlosses entgegen und meldete, das Coldriner Plünderheer befinde sich im direkten Ansturm auf das Äußere Schloss und ihm sei gerade noch das Ausrücken gelungen, um vom Hauptschloss Hilfstruppen zu holen. Koordinator Matutin investierte eine volle Stunde, seine weit auseinandergezogenen Flanken wieder zusammenzuballen, dann gab er den Befehl zur Attacke. Als das Äußere Schloss dann endlich in Sicht kam, waren die Pferde bereits vom langen Angriffsgalopp schaumtriefend und erschöpft.


  Matutin ließ weiterstürmen.


  »Wir werden auf toten Pferden ankommen!«, schrie einer seiner Offiziere.


  »Durchhalten, Männer! Durchhalten, Frauen! Durchhalten, ihr Rappen und Stuten! Bald ist es geschafft!«, schrie Matutin zurück, so laut, dass er selbst beinahe erschrak.


  So prallten sie gegen das Schloss, genauso sinnlos wie die Plünderer bei ihren ersten Sturmläufen. Jinua und Hiserio hatten inzwischen jeglichen Widerstand innerhalb der Schlossmauern zum Erliegen gebracht und sich mit der Bedienung der mechanischen Geschütze angefreundet. An die zweihundert Soldaten Matutins starben im Hagel aus Pfeilen und Steinbrocken. Fünfzig stürzten auf taumelig erschöpften Gäulen in den Graben. Dreißig weitere krachten mitsamt der vom Brand zerfressenen Zugbrücke abwärts, als sie versuchten, in den Schlosshof vorzupreschen.


  Matutin selbst blieb von allen anfänglichen Missgeschicken unbehelligt. Er war keiner von diesen Kommandierenden, die überall und immer voranstürmen müssen, um als Erste in Gefahr zu geraten. Er hielt sich lieber hinter den Linien auf und ließ umsichtig ein Feldlager errichten. Dort wurde erst einmal gespeist, während Jinua und Hiserio das siedende Öl zum Einsatz brachten und an die fünfzig weitere, die Mauern an Wurfhakenseilen hinaufkletternden Soldaten damit bei lebendigem Leibe zerkochten.


  »Offensichtlich haben die Coldriner das Schloss in ihre Gewalt gebracht und verteidigen es nun, als würde es ihnen gehören«, meldete einer der Offiziere seinem tafelnden Koordinator. »Wir müssen uns wohl auf eine längere und schwierige Belagerung einstellen. Auch die Truppenstärke des Gegners ist aufgrund seines Standortvorteils unmöglich einzuschätzen.«


  »Nun ja«, schmatzte Matutin. »Lasst es uns in einem etwas besseren Lichte betrachten: Wir haben die Coldriner erwischt, auf frischer Tat noch dazu, und nun werden sie uns nicht mehr entkommen können. Sie werden auch keinen weiteren Schaden im befreundeten Zweiten Baronat oder anderswo anrichten. Unsere Mission war ein voller Erfolg. Wir müssen diesen gelungenen Einsatz nun nur noch zu Ende führen, und wenn uns die Zeit und die schrumpfenden Vorräte der Belagerten dabei zu Hilfe kommen – umso besser.«


  »Soll ich den Angriff also abblasen und auf reines Belagern umstellen?«


  »Na, nun – ein wenig Druck wollen wir schon ausüben. Die sollen sich da in diesem Schloss nicht wie in einem Sommerdomizil fühlen. Aber lasst die Mauern vorerst in Ruhe, das kostet uns viel zu viele Leute. Pickt euch lieber mit Fernwaffen einen nach dem anderen von den Zinnen. Zupf, zupf, zupf, zupf, zupf. Wie Haare vom Schopf. Die können ja ihre Truppen nicht weiter aufstocken. Wir dagegen schon.«


  »Soll ich um Verstärkung schicken lassen? Zum Hauptschloss des Zweiten Baronats? Zum Vierten Baronat? Oder nach Irathindurien?«


  »Gemach, gemach, mein Freund. Wir haben alles unter Kontrolle. Wenn wir nach einer Woche immer noch nicht weiter sind – dann bitten wir die Herrschaften vom hiesigen Hauptschloss, sich um die Angelegenheiten ihres Baronats doch bitte schön auch ein wenig selbst zu kümmern. Und als Preis für unsere Hilfe verlangen wir vom Baron, dass er sich Irathindurien zur Gänze anschließt, anstatt weiterhin den unentschlossenen Zauderer zu spielen. Er soll endlich eine Entscheidung treffen, und zwar für uns. Die Kaiserin wird entzückt sein, wenn wir ihr nicht nur die Köpfe der Coldriner Räuber bringen, sondern auch die Beitrittserklärung des Zweiten Baronats. Bis dahin lassen wir die Mauern einfach Mauern sein und pflücken uns nur das, was als vorwitzig über diese Mauern lugt. Und nun hinfort – ich muss dringend verdauen und will dabei niemanden um mich haben!«


  Faur Benesand, nun des Kaisers Tenmac außerordentlicher Offizier in besonderen Angelegenheiten, fasste für seine neunzehn berittenen Haudegen einen vollkommen anderen Plan. Anstatt den Coldrinern auf ihrem Plünderfeldzug stets zu folgen wie ein Hund – oder, wie Matutin, nach ihnen das Land zu durchkämmen, was zu zwanzigst gar nicht machbar war–, beschloss er, den Plünderern schlicht und einfach den Rückweg abzuschneiden. Sie waren aus dem Norden, aus den Wolkenpeinigern gekommen und würden nach dort wieder zurückkehren. Und wenn es Benesand und seinem Trupp gelingen könnte, vor den Coldrinern das Gebirge zu erreichen, würden sich die zahlenmäßig unterlegenen Verfolger sogar den strategischen Vorteil eines erhöhten Geländes zunutze machen können.


  Also trieb Benesand sich und seinen Trupp in nordwestlicher Richtung unbarmherzig vorwärts. Als ihre Pferde im Dritten Baronat am Ende waren, tauschten sie sie komplett gegen neue aus, indem sie einen Reitertrupp aus dem Vierten Baronat, der hier als sichtlich halbherzige Besatzungsmacht stationiert war, kurzerhand überrannten und ihnen ihre Pferde wegnahmen. Bei diesem Überrennen verlor Benesand noch mal zwei Mann, aber er war nun immer noch zu achtzehnt unterwegs und rechnete sich gegen »lediglich einhundert freche Gestalten« echte Chancen aus.


  Für das Erfolgreichsein ist es manchmal von Vorteil, wenn man nicht zweifelt. Benesands Trupp kam erstaunlich schnell vorwärts, entging jeglichem Kontakt mit verfeindeten Truppen aus dem Vierten, Dritten oder Zweiten Baronat und erreichte die Wolkenpeinigerberge auf neuerlich zu Tode erschöpften Pferden tatsächlich wenige Stunden vor Minten, Heserpade und den übrigen sechs flüchtenden Coldrinern. Benesand und seine Haudegen hatten sich kaum in einem steilen Felsenfeld verschanzt, als ihr Späher auch schon Gemsenreiter meldete. »Wahrscheinlich nur eine Vorhut, sieben Gemsen und ein Pferd, aber immerhin.«


  »Bist du sicher, dass es nicht die Nachhut ist?«, fragte Benesand mit fiebrigen Augen.


  »Ja.« Der Späher und Fährtenleser hatte schon vorher konstatiert, dass seit Tagen kein größerer Trupp mehr diesen Passweg benutzt hatte und sie somit also entweder rechtzeitig hier waren – oder am falschen Passweg.


  »Also gut«, lachte Benesand. »Merzen wir sie aus. Es ist wichtig, dass keiner entkommt und das Hauptheer warnen kann.« Er schwang sich in den Sattel und ritt den Coldrinern entgegen. Seine Männer rieben sich die Augen. »Und was ist mit unserem strategischen Geländevorteil?«, wagte einer laut zu fragen, und ein anderer ächzte: »Wäre es nicht schlauer gewesen, sie an uns vorbeireiten zu lassen und dann von hinten anzugreifen?«, doch Benesand hörte sie schon gar nicht mehr. Ihr Kommandant war offensichtlich wahnsinnig, aber immerhin tapfer und tüchtig.


  Minten sah erst einen einzigen, dann siebzehn weitere Reiter von vorne auf sie zupreschen. »Verflucht, das sind zu viele. Was machen wir denn jetzt?«


  »Ihre Pferde«, antwortete Heserpade und deutete auf die Angreifer. »Müde. Wir kann schneller.«


  »Dann lassen wir uns nicht auf einen Kampf ein. Folgt mir!« Minten schwenkte nach rechts ab, nach Osten. Der vorderste Angreifer stieß ein tierhaftes Wutgeheul aus, als die Gemsenreiter einfach abbogen und vor den Angreifern davonritten. »Wir reiten ins Dritte Baronat!«, rief Minten seinen Verbündeten zu. »Dort hätten wir von Anfang an hinsollen. Dort finden wir womöglich sogar Unterstützung, selbst wenn die Baroness inzwischen abgesetzt wurde – es gibt immer noch baronesstreue Leute dort. Mindestens jedoch einen sicheren Weg in die Berge.«


  Die Verfolgungsjagd dauerte so lange wie zwei Runden eines Faustkampfes. Dann passierte das Unheimliche. Trotzdem die Verfolger durch den Staub, den die Hufe der Gemsen aufwirbelten, zusätzlich behindert wurden, holte einer von ihnen langsam, aber sicher auf. Es war ihr Anführer. Ein irres Grinsen entstellte sein Gesicht. Das Grinsen konnte auch Anstrengung sein.


  Es gelang Faur Benesand, an den hintersten der Coldriner heranzureiten. Benesand stieg im höllischen Galopp auf den Sattel seines Pferdes und sprang auf den Rücken der letzten Großgemse. Das Tier knickte kurz hinten ein, fing sich dann aber wieder. Gleichzeitig schnitt Benesand dem Reiter die Kehle durch und schob ihn seitlich aus dem Sattel. Nun konnte er noch schneller als vorher auf der Gemse den anderen Gemsen nachsetzen. Seine Männer blieben auf ihren schäumenden Gäulen langsam zurück, er winkte ihnen jedoch zu folgen.


  Die Coldriner hatten Benesand nichts entgegenzusetzen. Die bunten Stäbe waren bereits gefüllt und verstaut, und ansonsten besaßen die Wolkenstreichler nur Dolche, die Benesands Schwert vor allem in der Reichweite unterlegen waren. Benesand erreichte und tötete vier weitere Gemsenreiter. Dadurch würden vier seiner Männer in den Besitz von nun herrenlosen Gemsen geraten und ebenfalls wieder aufholen können. Minten spürte, wie ihm alles abhandenkam. Vor kurzer Zeit noch hatte er darüber nachgedacht, einfach wild in die Berge hineinzureiten, weil immerhin seine Begleiter Gemsen hatten und das Pferd des Verfolgers sicherlich nicht klettern konnte. Aber nun war es auch dazu schon zu spät, denn die Gemsen wechselten in einem fort die Besitzer.


  Er musste kämpfen. Es gab keinen anderen Weg.


  »Reitet weiter!«, sagte er zu Heserpade, die nur noch einen einzigen coldrinischen Begleiter übrig behalten hatte. »Erreicht eure Heimat, versprecht es mir! Meine Heimat liegt ohnehin hier in Orison. Ich halte euch den Rücken frei.« Er verspürte das übermächtige Bedürfnis, Heserpade einen Kuss zu geben, doch das war natürlich vollkommen lächerlich. Ohne eine Entgegnung abzuwarten, zügelte er sein Ross, wendete es und hielt auf Faur Benesand zu, der höchstens noch zwölf Gemsenlängen entfernt war. Benesand ließ lachend sein Schwert kreisen wie eine sich über seinem Kopf drehende Windmühle. Dann schlug er zu, langsam und durchschaubar wie beinahe jeder, der noch nie Faustkämpfer im »Inneren Zirkel« gewesen war. Minten unterlief den Hieb und rammte seinen Kopf gegen die Brust des Gegners. Beide wurden aus ihren Sätteln gerissen und stürzten als Knäuel zu Boden, während ihre Reittiere in entgegengesetzten Richtungen weitertrabten. Der Kampf war heftig, aber nur von kurzer Dauer. Als beide Kontrahenten sich voneinander lösten, um zu Atem zu kommen, hörte Benesand hinter sich das spöttische Lachen einer Frau. Er wandte sich um. »Meridienn?«, fragte er verdutzt. Dann traf ihn ein fest verschnürtes Bündel bunter Stäbe im Gesicht, im vollen Galopp von Heserpade geschwungen. Der Aufprall war so hart, dass Benesands Füße vom Boden hochgerissen wurden und er drei Schritt weiter hinten liegen blieb.


  Heserpade reichte Minten die Hand. »Aufsteigt, Bärenzahn. Ich lässt dich nicht zurück wie schwaches Weib. Ich Anführerin.«


  »Zu zweit auf einer Gemse? Die Verfolger werden uns einholen …«


  »Die nichts macht ohne ihn.« Sie deutete auf Benesand. »Er die Verfolger antreibt, er ihr Dämon. Aber Gemsen nicht so leicht zu reiten für Orisonleute. Das gibt uns Zeit. Los.«


  Minten ergriff ihre Hand und ließ sich von ihr in den Sattel ziehen. Dann umklammerte er ihren Leib und drückte sich fest an sie. Sie grinste und schnalzte ihrer Gemse den Befehl zum Losreiten zu.


  Jetzt endlich ritten sie Richtung Berge.


  »Was ist mit den ganzen bunten Stäben?«, fragte Minten noch. »Wir lassen fast alle zurück.«


  Heserpade grinste immer noch. »Nicht schlimm. Wir macht neue. Füllt neue. In dieses Leben oder nächstes. Ist alles gleich schrecklich und auch schön.«


  Die Göttin


  Es war nicht mehr auszuhalten. Der letzte Anfall hatte Irathindur beinahe umgebracht. Er hatte deutlich gespürt, wie sein Dämonendasein aus dem Körper der Kaiserin herausgerissen wurde, herausgerissen Richtung Dämonenschlund, um dort unterzugehen, zu ersaufen und sich aufzulösen wie in Säure. Mit letzter Kraft hatte er widerstanden, und sein Zurückkehren in den Leib der gepeinigten Frau hatte auf merkwürdige Weise einer Vergewaltigung geähnelt. Danach war er ohnmächtig geworden. Danach wahnsinnig. Danach sterbenskrank. Ein volles Dutzend Leibärzte hatten sich um die Kaiserin und somit auch um Irathindur bemüht. Am Ende der Behandlung erkannte er ihren Leib kaum noch wieder: Ihre Haut war gelb geworden, ihr Körper abgemagert und knochig, bis fast nichts Weibliches mehr an ihr war. Die Kaiserin verwandelte sich nun auch körperlich in den Dämon Irathindur, und alle ihre Vertrauten wichen furchterfüllt vor ihr zurück. Diejenigen, die schon immer Angst vor ihr gehabt hatten, sprachen es nun ganz unverhohlen aus: Meridienn war kein Mensch. Diejenigen, die sie schon immer bewundert, geachtet oder aufgrund ihrer Schönheit sogar verehrt hatten, begannen zu zweifeln.


  Irathindur fiel kein anderer Ausweg mehr ein, als sich über alle übrigen sogenannten Kaiser dieses Landes weit zu erheben.


  Im Wandelgang der tausend Säulen versammelte er sämtliche im Hauptschloss anwesenden Koordinatoren, die wichtigsten Vertreter der Stände, der Zünfteundauch des Gesindes, um eine Erklärung abzugeben. Die Kaiserin trug eine perlenbestickte Robe, die auch ihr Gesicht wie mit einem Witwenschleier vollständig verdeckte.


  Sie trat in die Mitte des Wandelganges und hob beide Arme. »Hört mich an!«, beschwor sie mit krächzender Stimme. »Ihr alle lebt, seit Generationen schon, in ständiger Furcht vor dem Dämonenschlund, den zu überwachen uns der groβe Orison verpflichtete, als er die Einteilung des Landes vornahm. Über Jahrhunderte haben wir geglaubt, das Sechste Baronat müsse nicht besser sein als andere Baronate, bedürfe keiner schärferen Schwerter und stärkerer Rüstung, um die Bürde des Schlundes zu tragen. Doch dies war ein Irrtum. Hervorragend hätten wir sein müssen, um rechtzeitig wehren, wirken und wahren zu können! Denn der groβe Magier Orison teilte uns die Bürde zu, weil er uns ihr gewachsen wusste. Wir aber vertändelten das kostbare Gut und lieβen uns auf dieselbe Stufe sinken wie alle anderen Länder rings um uns her. Und nun haben wir den Preis zu zahlen: Die Dämonen sind ausgebrochen und sitzen überall! Sie sitzen auf dem Thron der Hauptstadt in Gestalt eines kindischen Königs, der sich selbst zum Kaiser kürte. Sie sitzen im Hauptschloss des Vierten Baronats in Gestalt eines Helingerd den Kaatens, der den Krieg über Orison brachte, den wir stets zu vermeiden suchten. Sie sitzen in Coldrin und fallen nun von Norden über unser Land her wie hungrige Heuschrecken. Sie sitzen auch in euch, in jedem Einzelnen von euch, und nennen sich Zweifel und Furcht und wankende Liebe! Ihr mögt euch gefragt haben, was das Wort Irathindurien eigentlich bedeutet, unter dem ich euch zu sammeln trachtete. Es bedeutet: das Goldene. Seht her! Schaut meinen Leib!« Die Kaiserin riss ihre Robe von oben bis unten entzwei und zeigte sich vollkommen nackt ihren Untergebenen. Mit einem Laut des Erschreckens wichen alle zwei Schritte zurück.


  Die Haut der Kaiserin war knorrig und golden. Ihre Brüste waren nicht nur eingesunken, sondern vollständig verschwunden, ebenso die Form und der Schwung ihrer Hüften. Wo früher ihre Scham gewesen sein mochte, war nun nur noch ungeschlechtliche Geschlossenheit. Auch ihr Gesicht hatte sich verändert. Ihre Nase war kleiner geworden. Aber seltsamerweise ­ darüber war Irathindur beim Blick in den Spiegel selbst am meisten überrascht gewesen ­ waren ihre Augen immer noch groβ und funkelnd, ihr Mund immer noch sinnlich und ihr gesamtes Gesicht immer noch deutlich als weiblich und auch als das der schönen Meridienn den Dauren zu erkennen. »Also«, hob sie nun an mit sich überschlagender Stimme, »also entschied der groβe Orison in seiner unermesslichen Weitsicht und Weisheit, mich in den Rang einer Göttin zu erheben. Denn eine Göttin ist das, was diesem seit alters von Männern beherrschten Land am nötigsten mangelt. Eine Göttin, die das Land in ein goldenes Zeitalter zu führen vermag. Und nur heute, nur ein einziges Mal, werde ich euch meine Macht zeigen. Danach erwarte ich, dass ihr mir Folge leistet oder augenblicklich zu Staub werdet. Seht her, meine Folgsamen! Seht die Gnade eurer Göttin!« Sie streckte wieder beide Arme aus und schloss die Augen. Licht begann aus ihren Fingerspitzen zu glühen. Kurz darauf waren ihre Hände von rotierenden Lichtaureolen umgeben. Die anwesenden Menschen schnauften und ächzten, wagten aber nicht zu fliehen noch den Blick abzuwenden. Jetzt hüllte das Leuchten die ganze goldene Gestalt der vormaligen Kaiserin ein, bildete Zacken aus und schlängelnde Blitze. Einige Bediensteten kreischten, als erste Blitze zu tasten und zu wandern begannen, indem sie von Säule zu Säule sprangen. Das Leuchten wurde heller. Funken sprühten aus dem Körper der neuen Göttin. Meridienn hielt ihre Hände ausgestreckt und deutete mit jeder auf eine Säule. Dann schlugen seltsam langsame, sich wie Würmer windende Blitze aus ihren Fingern, niemand konnte mehr etwas erkennen. Zwei Säulen begannen zu glühen, obwohl sie aus Stein und nicht aus Metall bestanden. Hitze lieβ die Haare der Anwesenden wehen. Und dennoch wagte niemand zu fliehen, aus Furcht, von einem Blitz niedergestreckt zu werden. Schlieβlich war es vorbei. Die Luft im Wandelgang der tausend Säulen roch nach Rauch und nach etwas anderem, Fremdem. Schwefel, Minze und Limone. Die Göttin stand da, mit gesenktem Kopf. Die Säule zu ihrer Rechten hatte sich in reinstes Gold verwandelt, die Säule zu ihrer Linken in mattschwarze Kohle.


  Durch die Zuschauer ging ein Ächzen, das wie eine Welle an einem Strand auslief.


  Für ein paar Augenblicke war selbst Irathindur verunsichert. Er hatte vorgehabt, die rechte Säule in Gold und die linke in Diamant zu verwandeln, um die Menschen bei Hofe mit Reichtum und Wert zu überzeugen. Die Lebenskraft hatte jedoch nicht ausgereicht. Die eine Säule war Steinkohle geblieben, und so standen sie sich nun gegenüber. Gold und Schwarz. Irathindur und Gäus. Das konnte unmöglich ein Zufall sein. Das Schicksal wollte es so.


  »Seht meine Macht!«, sagte er mit heiserer Stimme. »Verneigt euch vor mir, und euch wird es an nichts mangeln.« Alle Anwesenden fielen eilfertig auf die Knie und berührten mit ihren Stirnen, einige sogar mit ihren ganzen Gesichtern den Marmorboden. »Ich bin das Gold, der Gegner ist schwarz, dunkel, düster, dämonisch wie brennbare Kohle. Zu lange habe ich versucht, uns aus allem herauszuhalten. Vielleicht gibt es wirklich keinen anderen Weg.« Er spürte, dass seine Beine zu zittern begannen. Ein weiterer peinlicher Schwächeanfall kündigte sich an. Auch hatte er soeben das Wort »vielleicht« benutzt. Eine Göttin sagte niemals »vielleicht«. Eine Göttin trat mit Bestimmtheit auf, wenn ihre Gläubigen nicht von ihr abfallen sollten. Er riss sich zusammen. »Genug jetzt für heute!«, krächzte er. »Erwartet meine Befehle! Und stört mich nicht in dem Unaussprechlichen, das nun von mir in die Wege geleitet werden muss: der Tilgung des Landes Orison, um der Neuschöpfung des Landes Irathindurien willen.« Er raffte die Robe um seinen nackten, geschlechtslosen Leib und zog sich in seine Gemächer zurück. Niemand wagte mehr, ihn dort aufzusuchen. Die Göttin war nun entrückt.


  Er lag auf dem Bett und versuchte, sein Zittern unter Kontrolle zu bekommen.


  Wie seltsam das alles gewesen war. Seitdem sein Körper sich verwandelt hatte, seitdem die Kaiserin also mit Leib und Seele Dämonin geworden war, hatte er das deutliche Gefühl gehabt, mehr Kraft ausüben zu können als jemals zuvor. Das Spiel mit den beiden Säulen war eine Prüfung gewesen, der er sich selbst unterzogen hatte. Er hatte geahnt, dass es klappen könnte, aber dass er die Begrenztheit der Weltlebenskraft so deutlich würde spüren können, hatte er nicht erwartet. Es war gewesen, als hätte er mit beiden Händen in eine Schale voller Reis gegriffen und deutlich am Boden die hölzerne Rundung gespürt. Wie endlich doch alles war!


  Er wusste nun, dass er Sterblichkeit besaβ. Dass auch ein Dämon vergehen würde wie ein Blatt an einem Baum oder ein Tier auf dem Feld, wenn er keine Lebenskraft mehr zum Trinken fand.


  Er wusste aber auch, dass es nicht genügte, Gäus einfach immer nur im Rang zu übertreffen, um mehr Lebenskraft abzuzweigen als dieser. Nur durch Gäus’ Tod würde es Irathindur möglich sein, die eigene Lebensspanne nicht nur zu verdoppeln, sondern sogar zu vervielfachen, weil die Lebenskraft sich stets regenerierte. Wenn sich nur einer von ihr nährte, würde die Lebenskraft möglicherweise genügend Zeit haben, sich bis in alle Ewigkeit immer wieder neu aufzufüllen, ohne jemals in ihrer Gesamtheit weniger zu werden.


  Möglicherweise. Ein anderes Wort für »vielleicht«. Eine Göttin benutzte niemals das Wort »vielleicht«.


  Das einfältige Versprechen zweier Flüchtlinge, niemals gegeneinander Krieg zu führen – es konnte einfach nicht gehalten werden.


  Um die beiden Säulen herum musste alles zerbrechen.


  Der König


  Gäus nährte sich auf nächtlichen Ausflügen vom Gramwald. Nur aufgrund dieses schier unerschöpflichen Lebenskraftspeichers in ihm weiterhin treuen Gebiet des Achten Baronats blieb er von Irathindurs Anfällen und körperlichen Veränderungen verschont und ahnte nicht einmal etwas davon. Die Gerüchte, die ihn jedoch über Brieftauben aus dem abtrünnigen Land Irathindurien erreichten, stimmten ihn besorgt.


  »Sie nennt sich nun … Göttin? Welch neuer Wahnsinn ist dies?«


  Tanot Ninrogin schüttelte sein früh weiß gewordenes Haupt. »Ich weiß es nicht, Majestät. Wer vermag denn eine solche Blasphemie zu verstehen?«


  »Und was soll ich jetzt machen, deiner Meinung nach? Soll ich mich auch zum Gott verklären, nur um zu ihr aufzuschließen? Sie hat dabei einen Vorteil: Wenn ich mich Gott nenne, kollidiere ich dabei mit dem Gott, der tatsächlich existiert. Von einer Göttin jedoch hat noch niemand etwas gehört. Sie stellt sich recht geschickt an für eine, die einfach nur den Verstand verloren hat.« Was  führt Irathindur nur im Schilde?, fragte sich Gäus die ganze Zeit. Warum veranstaltet er ein solches Gezerre um Titel und Ränge? Sind wir nicht beide Dämonen, und stehen wir nicht beide ohnehin jenseits und oberhalb der Menschen?


  »Die Frage ist eher, ob man ihrem Treiben nicht tatsächlich irgendwann Einhalt gebieten müsste«, sagte Tanot Ninrogin. »Bevor sie noch den Zorn Gottes auf Orison herabruft. Wer weiß, was uns dann alles bevorstehen mag? Hungersnöte, Dürren, Fluten, Erdbeben. Coldrins Überfall könnte nur die erste einer langen Liste von Plagen sein, wenn Gott sich durch uns Menschen verhöhnt fühlt.«


  »Coldrins Überfall. Was gibt es denn Neues von Benesands Mission?«


  »Gestern ist eine Taube eingetroffen, von einem von Benesands Begleitern. Aber die Botschaft ist bestenfalls wirr. Benesand glaubt herausgefunden zu haben, dass die Coldriner von der schönen Baroness befehligt werden, und er ist entschlossen, sie zu verfolgen bis zu seinem Tod oder ihrem.«


  »Die schöne Baroness? Welche schöne Baroness gibt es denn noch? Kann man die vom Dritten Baronat denn als schön bezeichnen?«


  »Eine andere Baroness als die dritte gibt es nicht mehr.«


  »Das ist nicht ausgeschlossen. Sie könnte sich mit den Coldrinern verbündet haben, um Widerstand gegen die Besetzung durch Helingerds Leute zu leisten!«


  »Aber sie hält sich im Hauptschloss des Dritten Baronats auf und wird dort respektvoll, aber nichtsdestotrotz nachdrücklich gefangen gehalten. Vor drei Stunden erst hat sie uns eine neue diesbezügliche Taube zukommen lassen.«


  »Dieser verdammte Benesand! Was ist da oben nur los? Kann er denn nicht ein einziges Mal … oder meint er Meridienn und nennt sie aus alter Gewohnheit und Vertrautheit immer noch die schöne Baroness?«


  »Auch die hält sich nicht im Norden auf, sondern spielt im Hauptschloss Irathinduriens Göttin.«


  »Ja, richtig. Also ist er einfach nur wahnsinnig und weiß nicht mehr, was er tut. Schick seinen Männern Nachricht. Die Mission wird abgebrochen. Die ganze Idee war überaus fahrlässig.«


  »Und wie soll ich das machen? Wie kann ich die Männer erreichen? Die sind doch unterwegs!«


  »Vergiss es, Tanot. Ich kümmere mich selbst darum.«


  Kaiser Tenmac zog sich unverzüglich in seine Gemächer zurück. Dort verließ Gäus seinen Körper und flog, obschon es noch heller Tag war, als geisterhafter Singvogel gen Norden.


  Im Westen brannte lichterloh ein Schloss, aber er wusste durch Tanot Ninrogin, dass Benesands Männer sich zuletzt östlich gewandt hatten, ins Gebiet des Dritten Baronats hinein. Also ignorierte er das unruhige Feuer, verwandelte sich in einen spähenden Raubvogel und kundschaftete das nördliche Gebiet aus.


  Er fand einen Teil von Benesands Truppe schließlich nach zweistündiger Suche in der Nähe des Äußeren Schlosses im Dritten Baronat. Es waren dreizehn Mann auf zu Tode erschöpften Pferden. Einige gingen sogar zu Fuß und führten Pferde mit sich. Die dreizehn befanden sich genau genommen mitten im Feindesland, denn das Dritte Baronat war vor Kurzem von Kaiser Helingerd annektiert worden. Gäus kreiste über ihnen und belauschte einige ihrer Gespräche. Diesen konnte er entnehmen, dass Faur Benesand seine Männer nach Irathindurien zurückgeschickt hatte, weil sie erstens keine Gemsen hatten und er sie zweitens nicht mehr brauchte. Gemsen?, fragte sich Gäus.Wozu braucht Benesand denn Gemsen?


  Umauf ColdrinerGebiet vorzudringen natürlich. Das wurde Gäus klar, nachdem er Benesand im Norden Orisons nirgendwo hatte entdecken können. In der bereits beginnenden Abenddämmerung flog er weiter nördlich und fand schließlich den Rest des kleinen Trupps bereits tief im Wolkenpeinigergebirge. Was macht dieser Wahnsinnige denn da?, fragte sich Gäus. Unternimmt er einen Gegenangriff – mit vier Mann? Benesand ritt auf einer offensichtlich erbeuteten Großgemse, ebenso vier seiner Haudegen. Die fünf preschten einer anderen kleinen Gruppe hinterher, zwei Reitern, nein, drei Reitern, zwei davon auf einer einzigen Gemse. Drei? Das ist alles? Das ist alles, was vom Coldriner Heer übrig geblieben ist? Da lohnt sich doch gar keine Verfolgung mehr! Was soll der Unsinn? Gäus gestattete es sich aus Neugier, kurz über den Flüchtenden zu kreisen. Ein coldrinischer Mann, eine coldrinische Frau – und hinter ihr im Sattel ein Mann, der eher aus Orison stammte als aus den Bergen oder aus dem Nebel dahinter. Etwas war einprägsam am Gesicht dieses Mannes. Die flache Nase vielleicht oder die seltsame Form seines Mundes. Vielleicht auch nur seine Jugend. Jedenfalls schien er nicht reich oder bedeutend zu sein. Ein Bauersknecht womöglich, der sich lieber den Plünderern angeschlossen hatte, anstatt verbrannt zu werden.


  Gäus verließ die Verfolgten und kehrte zu Benesands Truppe zurück. Er musste sie aufhalten, bevor ihr feindseliges Vordringen ins Coldriner Gebiet einen noch viel größeren Grenzkonflikt auslöste als den, der hoffentlich jetzt bereits beigelegt war.


  Am besten konnte er sie aufhalten, indem er kurzerhand in ihren Anführer schlüpfte und den Rückzug anordnete. Doch hier erlebte Gäus eine der größten Überraschungen seines Daseins. Benesands Geist und Körper drängten ihn zurück. »Weiche von mir, Dämon! «, brüllte Benesand so laut, dass er beinahe eine Schneelawine auslöste. »Ich muss sie vernichten! Sie stellt mir auch jetzt noch nach, selbst jetzt noch, für immer, auch nachts! Ich muss ihren Leib zu Sand zermahlen, damit ich endlich, endlich Ruhe finde!« Gäus taumelte schier zu Boden. Wie war das möglich? Konnte ein Mensch aus eigener Kraft zu einem Dämon werden, der einem Dämon an Kraft überlegen war?


  Er versuchte noch einmal, auf geistiger Ebene mit Benesand Kontakt aufzunehmen. Wen verfolgst du?, fragte er.Wer ist dein Feind?


  »Meridienn!«, schrie Benesands Seele, und sein Leib schrie mit.


  Aber die ist nicht hier! Die ist in Irathindurien, im Hauptschloss, und nennt sich nun Göttin!


  »Du lügst! Sie ist hier! Sie wollte mich umbringen! Dort reitet sie! Sie ist in jedem Weib, verstehst du das denn nicht? In jedem Weib, das meiner spottet!«


  Kehr um, du Narr. Kehr um!


  »Kehr doch selber um in deine Hölle, du liederliches Gezücht! Glaubst du, ich kenne dich nicht? Von den Orgien? Euer lästerliches Stöhnen und Bäumen hat mich wochenlang wach gehalten! Nun stirb!« Benesand schlug nach Gäus, und tatsächlich fürchtete Gäus um sein Leben. Er wich aus und flatterte schwächlich davon. Unglaublich! Er ist doch nur ein Mensch. Oder etwa nicht?


  Benesands Männer immerhin hatten genug. Als sie ihren Anführer nun so mit sich selber sprechen, schreien und streiten sahen und bezeugen mussten, wie er sinnlos um sich schlug, bis er beinahe von der Gemse rutschte, verhielten alle vier ihre Reittiere. »Wir folgen Euch nicht weiter!«, rief der Erfahrenste von ihnen. »Unser Auftrag war es, Orisoner Boden zu schützen. Den haben wir aber längst verlassen.«


  »Dann geht zugrunde, Schlundgeburten!«, brüllte Benesand und ritt einfach weiter, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Mehr konnte Gäus nicht ausrichten. Immerhin kehrten Benesands Männer nun um und ließen den Irren allein weiterreiten. Ein einzelner Angreifer konnte ja wohl kaum einen Krieg heraufbeschwören, auch wenn er dermaßen wahnsinnig war, dass er schon eher einem Dämon glich als einem Sterblichen.


  Oder doch?


  Das Erlebte ließ Gäus tief verunsichert zurück. Was konnte er ausrichten gegen Benesand? Er konnte in die drei Flüchtlinge fahren und ihnen mitteilen, dass sie nun drei gegen einen standen. Aber warum sollte er nun plötzlich auf Coldrins Seite stehen, wenn sein einziges Lebensziel war, Orison ein guter König zu sein? Wie verwirrend war doch die Welt im Vergleich zum eintönigen, aber immerhin auch verlässlichen Mahlen des Strudels!


  In finsterer Nacht flog er zurück nach Orison-Stadt. Noch nie zuvor war er so lange vom Körper Tenmacs getrennt gewesen, und er spürte Mattigkeit, aber auch ein furchtbares Sehnen und Ziehen in Richtung des ewigen Dämonenschlunds. All diese Qualen ließen erst nach, als er wieder in den mittlerweile wohlvertrauten Körper des Kaisers zurückgeschlüpft war.


  Er erhob sich und gönnte sich einen langen, erholsamen Spaziergang durch diesen belagerten Mittelpunkt des Landes. Er sah Wachtposten unverdrossen ihren Dienst auf den Stadtzinnen versehen, ihren Kaiser erkennen und freudig grüßen. Er sah Frauen, die im Schein von Fackeln, Lampions und Kerzen Wäsche wuschen, weil am Tage wahrscheinlich wieder Pfeile und Steine über die Mauern geflogen kämen und jede Tätigkeit unter freiem Himmel gefährdeten. Er sah sogar Kinder, die unter dem Mond herumtollten und in den am härtesten umkämpften Bezirken unter den Trümmern nach Gegenständen suchten, die man beim Verteidigen und Standhalten noch brauchen konnte. Er sah ein sehr schönes Mädchen, das ihm aus dem erleuchteten Fenster eines zweiten Stockwerks zunickte, und er erinnerte sich daran, dass sein Körper der eines sechzehnjährigen Knaben war, der die Liebe noch nie gekostet hatte. Überhaupt die Liebe. Wie viel hatte er über sie in Tenmacs wohlsortierter Bibliothek gelesen, aber sie irgendwo mit Sicherheit feststellen und festhalten zu können, schien ihmso gutwieunmöglich. Er sah streunende, möglicherweise in der Belagerung herrenlos gewordene Hunde und Katzen und verfolgte, wie sie sich neu einrichteten in ihrem nur wenige Jahre dauernden Leben, ohne zu klagen oder zu verzweifeln. Er sah die Vögel, die in den Bäumen schliefen, dicht an dicht und voller Furcht, ob die Sonne jemals wiederkehren würde. Und dann, wenn es wie jeden Morgen so weit war, sprudelte die ganz unverfälschte Freude als Gesang aus ihnen heraus.


  Das Leben war von einer ganz eigentümlichen, zarten Schönheit, selbst in Zeiten des Krieges.


  Er weckte seinen Berater Tanot Ninrogin.


  »Tanot – ich möchte kein Kaiser mehr sein.«


  »Was? Wovon sprecht Ihr, Majestät?«


  »Ich habe mich da in etwas hineinzerren lassen, das von Anfang an dumm und peinlich war. Warum habe ich mich zum Kaiser gekrönt? Um der aufschneiderischen Baroness eins auszuwischen? Um sie und Helingerd in die Schranken zu weisen? Ich hätte das niemals tun dürfen. Ich habe damit den Menschen nur jeglichen Glauben an Titel und Ränge erschwert. Ich bin, was ich bin: ein König nur, und hoffentlich kein schlechter.« In Gedanken setzte Gäus noch hinzu: Ich würde mich gerne auch einfach nur einen Menschen nennen, aber ich fürchte, das ist für einen Dämon zu viel – oder zu wenig.


  Tanot Ninrogin nickte, während er sich hastig ankleidete. »Und dieser Gedanke ist Euch mitten in der Nacht gekommen?«


  »Ja. Ich war spazieren, draußen in der Stadt. Die Menschen, die mich erblickten, lächelten mich an, obwohl zu mir zu halten bedeutet, ein Gefangener zu sein und umzingelt von Feinden. Warum laufen sie nicht über und erleichtern sich ihr Los? Weil ich ihr König war, bevor ich ihr Kaiser wurde. Und während Meridienn den Dauren sich höher und höher schraubt in Selbstüberschätzung und Gier, bis nichts mehr da ist, was sie fressen, atmen oder beherrschen könnte, möchte ich zurückfallen auf jene Stufe, die wirklich und wahrhaftig die meine ist.«


  »Das habt Ihr gut formuliert, Majestät«, sagte Tanot Ninrogin – und drückte Tenmac plötzlich einen sehr schmalen Dolch gegen die Kehle.»Wer seid Ihr?«, zischte der alte Berater in einer grässlichen Mischung aus Furcht und Zorn. »Ich kenne Tenmac mein ganzes Leben – aber Ihr seid nicht er! Schon seit Monaten wundere ich mich über die Folgerichtigkeit und Tragkraft Eurer Gedanken. Ich hielt es für einen seltsamen Fall von… in die Bürde eines Königs hineinwachsen. Aber ich kann mir nichts mehr vormachen. Tenmac ist ein Junge, der über jede Teppichkante stolperte, der beim Essen immer einen Latz brauchte und der in Tränen ausbrach, wenn die Schlosskatze wieder eine Maus gefangen hatte. Seid Ihr ein Doppelgänger? Ein vorher geheim gehaltener Zwillingsbruder? Ein Gestaltwandler? Ein Magier, der alle Sinne täuschen kann?«


  »Ich bin ein Dämon aus dem Dämonenschlund. Mein Name ist Gäus.«


  »Was? Waaaas???« Der Druck der Klinge verstärkte sich zu Schmerz.


  »Bevor du mich tötest, Tanot Ninrogin, frage dich: Habe ich zum Schlechten des Landes entschieden? Haben meine Anordnungen diesen unseligen Krieg ausgelöst, als dessen Folge wir nun hier bestürmt werden? War ich ungerecht oder ungebührlich grausam?«


  »Seit wann? Seit wann denn bloß?«


  »Seit du neben dem König am Dämonenschlund standest. Seine Ohrringe verhalfen mir zur Flucht.«


  »So lange schon? Seit damals?«


  »Ja.«


  Tanot Ninrogin zitterte am ganzen Körper. Dann nahm er seinen Dolch vom Hals seines Königs und steckte ihn weg. »Und die Baroness? Die diesen ganzen Krieg mit ihrem Irathindurien ausgelöst hat? Sie hatte ich viel eher als Euch im Verdacht, besessen zu sein.«


  »Wir sind beide besessen. Wir sind beide Dämonen.«


  »Und Tenmac III.? Mein zarter, wohlmeinender, aber leider von allem überforderter Tenmac? Wo ist er hin?«


  »Erist hierdrin.«Gäusklopfte sichgegendie schmächtige Brust. »Ihm verdanke ich mein Wissen. Sosehr ich dein Lob auch in Anspruch nehmen würde, aber ich glaube, er wäre auch ohne mich ein guter König geworden. Nur hat er durch mich mehr Möglichkeiten. Ich konnte die Coldriner Plünderer sehen. Und ich konnte auch Benesands Truppe zur Umkehr aus dem Feindesland bewegen, wenngleich nicht Benesand selbst. Dieser eine ist mir unheimlich.«


  »Also ist ein Dämon … nicht unbedingt etwas Böses? «


  Gäus lächelte. »Das ist wie bei einem Menschen. Sie alle sind vom Zauber des Lebens erfüllt. Und dennoch ist der eine traurig, der andere froh. Der eine friert immer, dem anderen ist dauernd heiß. Der eine will Ruhe, der andere Macht. Ich und der andere Dämon, dessen Name Irathindur ist, haben einen Pakt geschlossen, niemals gegeneinander Krieg zu führen. Was aber alles in Schieflage gebracht hat, war der Ehrgeiz eines Menschen: Helingerd den Kaatens.«


  »Nein, ich fürchte, hier irrst du, Dämon. Was alles in Schieflage gebracht hat, war euer Ehrgeiz, in die Körper eines Königs und einer Baroness zu schlüpfen, anstatt euch mit dem ruhigen, beschaulichen Leben eines Schafhirten, einer Bäckerin oder eines Apfelpflückers zufriedenzugeben. «


  »Da magst du recht haben. Aber nun ist es zu spät. Ich kann den Körper des Königs zwar verlassen, aber höchstens für einige Stunden. Kehre ich dann nicht zurück, zieht mich der Dämonenschlund in sich hinein und vertilgt mich für immer.«


  Tanot Ninrogin lächelte listig. »Das klingt nach einer Möglichkeit, den Dämon zu besiegen, um meinen Tenmac wiederzubekommen.«


  Gäus schüttelte langsam den Kopf. »Ich bezweifele, dass von Tenmac mehr übrig bleiben würde als eine leere Hülle, wenn ich ihn nun im Stich ließe.«


  Tanot Ninrogin nickte und ließ diese Worte auf sich wirken, indem er dem Dämon den Rücken zukehrte und an eine mit einem Teppich verhängte Wand gelehnt nachdachte. »Also«, seufzte er nach einer Weile, »werde ich einem Dämon weiterhin meine Dienste als Berater anbieten, weil der Dämon bislang fürwahr kein schlechter König oder Kaiser gewesen ist. Könnt Ihr einen Skeptiker wie mich, der möglicherweise immer auf der Suche nach einem Ausweg sein wird, denn weiterhin gebrauchen?«


  »Ich wüsste niemanden, den ich lieber an meiner Seite hätte.«


  »So sei es denn. Und am Morgen werden wir verkünden, dass Ihr nun nur noch König seid.«


  »König, ja. Das sollte uns allen genügen«, sagte der Dämon, und sein Lächeln war menschlich und warm.


  [image: image]


  Der Betrüger


  Ihr Verfolger war ganz offensichtlich von Sinnen.


  Obwohl seine Männer sich von ihm getrennt hatten und ihn ganz allein im Feindesland zurückließen, steckte er nicht auf. Im Gegenteil: Er trieb seine erbeutete Gemse unerbittlich an, gönnte ihr nicht Ruhe noch Rast. Langsam, unaufhaltsam, holte er auf. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass er sein Reittier nicht so gut beherrschte wie die Coldriner. Mit Gewalt machte er wett, was die Verfolgten an Einfühlungsvermögen und Erfahrung besaßen. Sie behandelten ihre Gemsen mit Respekt und schonten so deren Kräfte; Benesand ritt die seine zuschanden. Wenn Benesands Gemse dann schließlich erschöpft und überfordert zusammenbrechen würde, blieb ihm immer noch die von Heserpade oder des letzten noch übrig gebliebenen Wolkenstreichler-Kriegers.


  Irgendwann griff Minten einfach von hinten um Heserpade herum und ihr in die Zügel. Sein verlängertes Rückgrat schmerzte schon genug vom unbequemen Reiten hinter dem eigentlichen Sattel. »Warum lassen wir uns von diesem Spinner überhaupt herumscheuchen?  Er ist nur einer, wir sind zu dritt. Kommt, wir bringen es zu Ende!« Der männliche Wolkenstreichler verhielt ebenfalls sein Tier und nickte wild. Nur Heserpade zögerte noch. Sie blickte sich um in der majestätischen Berglandschaft, sog tief die Luft ein. Klar stand die Sonne über weisen, weißköpfigen Zehntausendern. In der Ferne schrie ein Adler. Der Wind schob entlang der Baumgrenze feinen Schneestaub vor sich her. Dann seufzte Heserpade und wendete ihr Tier. Der letzte männliche Krieger folgte seinen beiden Kampfgefährten eifrig.


  Benesand ließ jubelnd sein Schwert kreisen, als er sah, dass er seine Feinde endlich einholte. Seine langen Haare umwirbelten seinen Kopf wie peitschende Zweige. Das Weib! Die anderen beiden waren nur Kulisse. Das Weib!


  Heserpade hielt an, um sich einen Stab aus der Satteltasche zu nesteln. Minten klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter, rutschte vom Rücken der Gemse und stürmte dem Verfolger durch den hohen Schnee entgegen, noch bevor Heserpade wieder anreiten konnte.


  Minten hatte kaum sein Schwert gezogen, da war Benesand schon heran. Zum zweiten Mal prallten Minten Liago und Faur Benesand aufeinander. Und erneut riss es Faur Benesand aus dem Sattel, weil Minten Liago einfach mit der Gewalt eines Schneebären wider ihn sprang. Keifend und keuchend rollten sie durch das gleißende Weiß, schlugen, würgten und schnitten sich, aber Minten hatte der durch Wahnsinn gesteigerten Kraft Benesands nicht genügend entgegenzusetzen. Benesand drückte Mintens Kopf in eine Schneewehe, um ihn zu ersticken.


  Wieder griff Heserpade ein. Diesmal jedoch war Benesand auf der Hut. Heulend vor Zorn und Triumph führte er von unten herauf einen gewaltigen Schwertstreich. Durch Schnee, Gemsenleib, Frauenschenkel, Sattel und Unterleib. Heserpade und ihre Gemse schrien; das Echo dieses zusammengesetzten Schreis hallte weithin und irritierte selbst noch den Adler. Dann stürzte Heserpade, einbeinig und aus ihrem Bauch Blut versprühend, in das Weiß. Benesand warf sich auf sie und hackte weiter auf sie ein. »Verfluchte Metze!«, schrie er dabei außer sich.»Wie viele Männer wolltest du denn noch in den Untergang reißen, hm? Meridienn? Hm? Schönste aller Schönen? So antworte doch! Lach mich an, lach mich aus, wie sonst immer! Du lachst nicht? Ist es dir ernst mit mir, ja? Ist es dir nun endlich ernst?« Immer weiter zerstückelte er ihren Leib, in dem er etwas zu suchen schien, bis schließlich aus ihm hervorbrach: »Sie ist es gar nicht! Mein Gott, sie ist es nicht! Und wieder hat sie mich getäuscht, geblendet, verblendet, verhöhnt! « Wehklagend brach er über dem zerstörten Leib zusammen, war aber immer noch geistesgegenwärtig genug, den Wolkenstreichler-Krieger zu durchbohren, der sich – ebenfalls tränenüberströmt – auf ihn stürzte. Zuletzt torkelte nur noch Minten auf ihn zu und bleckte ein furchtbar unnatürliches Gebiss. »Du bist gar kein Coldriner!«, erkannte Benesand. »Du wurdest – ganz wie ich – von ihr getäuscht und verzerrt!« Er wollte Minten brüderlich umarmen, doch der schlug ihm mit beiden Fäusten ins Gesicht. Da wurde Faur Benesand klar, dass er den Entführten retten musste, und er überwältigte ihn, indem er alle Gegenwehr einfach erduldete und ihm zweimal den Knauf seines Schwertes auf den Schädel schlug. Beim zweiten Mal brach Minten endlich zusammen. Benesand fesselte und knebelte ihn, lud ihn quer über seine ausgelaugte Gemse und trat, auf das noch unversehrte und verhältnismäßig ausgeruhte Tier des letzten Wolkenstreichler-Kriegers steigend, den Rückweg an.


  Lange Zeit kam Minten nicht zu sich. Zu irrsinnig und sinnlos waren ihm die Welt und das Leben, um überhaupt einen Platz darin zu finden. Er träumte davon, ein Weiser zu sein wie Serach, und als Lehrender, Lernender und Lesender über den Dingen zu schweben wie ein Gebirgsadler oder ein wohlmeinender Gott.


  Benesand kümmerte sich gut um ihn auf der Rückreise, fütterte ihn, gab ihm zu trinken, wusch ihn sogar. »Ich bringe dich in Sicherheit«, sagte er immer. »In ihr Nebelreich der fremden Lüste wollte sie dich entführen, die Herrin der tausend Schminken und Masken, die Bändigerin des Lachens und willkürliche Hervorruferin des Weinens. Aber du gehörst nicht dorthin, genau so wenig wie ich. Wir sind beide brave Männer. Sieh, ich musste das allzu willige Schwert abtöten, um endlich Ruhe zu finden, und die kreischenden, hässlichen Singvögel abwehren, die mich umflatterten, um mich von meinem wahren und gerechten Weg abzubringen. Nun endlich bin ich voll und ganz ich selbst, ohne ständig zu ihr, der Verderberin, hingezogen zu sein. Jedoch Ruhe, Ruhe, mein Freund« – er lachte bitter, als besäße er ein Publikum –, »kann ich erst finden, wenn Meridienn von dieser Welt getilgt ist. Wenn ihre Silben, ihre Haare, ihre Lippen, ihre Finger, ihre Hüften, ihre Brüste nur noch Vergangenheit sind. In den Dämonenschlund will ich sie zerren und schleudern, damit sie zerrissen und zerrieben wird von denen, die ihr gleichen, den flatternden und zahnbewehrten, auf Ewigkeit!«


  Irgendwann spürte Minten, wie seine Fesseln gelöst wurden. Der Wahnsinnige bettete ihn auf seinen eigenen Mantel. »Jetzt sind wir in Sicherheit. Dies hier war früher das Dritte Baronat, jetzt heißt es anders, ich habe vergessen, wie. Es herrscht ein merkwürdiger Krieg zwischen den Menschen, ganz sinnlos. Zwischen Männern und Frauen, ja, das wäre immerhin gerecht! Aber zwischen dummen roten Grenzen, zwischen Fürsten, zwischen Kronen – ich denke, Gott hält sich den Bauch vor Lachen. Nein, nein, mühe dich nicht, mein Freund, es ist zwecklos. Wohin ich nun gehen muss, kannst du mir nicht folgen.« Benesand lächelte wehmütig und tat Mintens schwache Bewegungen mit großer Geste ab. »Mich führt mein Weg hinab ins Herz des Scheusals. Zum Hauptschloss Irathinduriens. Dort werde ich das Natternhaupt zertreten, nein – in den Dämonenschlund wollte ich es zerren, richtig, richtig, richtig. Ich danke dir. Du bist gerettet. Danke mir nicht. Es war mir eine Pflicht. Und nun Lebe wohl! Meinen Kaiser« – er blickte nach Süden – »werde ich wohl nicht mehr wiedersehen. Aber dann:Was ist schon ein Kaiser, wenn ein Weib nach Aufmerksamkeit hungert?« Eine Weile schien er noch über diese selbstgestellte Frage nachzusinnen, dann schwang er sich in den Sattel der erbeuteten Gemse und stob nach Süden davon.


  Minten kam immer noch nur sehr langsam zu sich. Hatte der Wahnsinnige ihm tagelang Betäubungsmittel eingeflößt, oder hatte er ihm immer wieder eins über den Schädel gegeben, um ihn ruhig zu stellen? Mintens Kopf fühlte sich jedenfalls nach Letzterem an. Wenigstens hatte er diesmal keine Zähne verloren.


  Mühsam kam Minten auf die Beine, sah sich um und tastete sich ab. Der Wahnsinnige hatte ihm alles weggenommen. Das Schwert, die Beute, das Stückekästchen, das die Dritte Baroness ihnen für die Reise mitgegeben hatte. Die zweite Gemse war weg. Minten befürchtete, dass der Wahnsinnige sie auf dem Rückweg als Proviant benutzt hatte. Wo befand er sich überhaupt? Südlich der Wolkenpeinigerberge, wie deutlich zu sehen war. Also im Norden des Dritten Baronats. Wenn er von hier aus nach Süden ging, in etwa der Spur des Wahnsinnigen folgend, musste er zum Äußeren Schloss und dann auch zum Hauptschloss kommen. Die Dritte Baroness war – wie er alsbald von ein paar Strolchen erfuhr, die sich entlang des Gebirges herumtrieben, ohne sich jemals in die Schluchten hineinzuwagen – inzwischen entmachtet worden, wurde aber wohl immer noch im Hauptschloss ihres ehemaligen Baronats, das jetzt zu Helingerdia gehörte, in Verwahrung gehalten. Wenn Minten zur Dritten Baroness gelangen konnte, würde sie sich gewiss mit großem Interesse seine Neuigkeiten über den Plünderfeldzug und die Unmöglichkeit, an den menschenfresserischen König Turer von Coldrin heranzukommen, anhören und ihm weiterhelfen. Oder ihm vielleicht sogar einen neuen Auftrag als Widerstandskämpfer geben.


  So machte er sich zu Fuß auf Richtung Süden. Er verschwendete kaum noch Gedanken an Heserpade, Jinua oder Hiserio. Heserpade war tot, und Jinua und Hiserio hatten sich einer Tausendschaft von Feinden gegenübergesehen. Minten glaubte nicht daran, dass coldrinische Plünderer oder mit coldrinischen Plünderern verbündete Orisoner einen gerechtenProzess erhielten. Sie wurden, falls sie die Kämpfe überlebten, sicherlich an Ort und Stelle aufgeknüpft. Minten war also wieder allein, aber das war er auch früher schon gewesen. Alles dazwischen – Jinua, der »Innere Zirkel«, die Dritte Baroness, die Wolkenstreichler und ihre rührend bunten Stäbe – kam ihm inzwischen wie ein Traum vor, wie eine weitere überspannte Phantasie, die der Wahnsinnige ihm während der Ohnmacht ins Ohr gebrabbelt hatte.


  Die Spuren der Besatzung waren überall offensichtlich. Mehrere kleine Ortschaften, die sich wohl zur Wehr gesetzt hatten, waren bei der Machtübernahme durch helingerdianische Truppen verwüstet worden; Flüchtlinge zogen in langen Karawanen über die Landstraßen. Mehrmals begegnete Minten Patrouillen der Besetzer, die ausnahmslos herablassend, unverschämt oder sogar offen aggressiv vorgingen. Auch Soldaten aus dem Zweiten Baronat waren im Norden des ehemaligen Dritten zu finden. Einige von ihnen hatten sich hier den Helingerdianern zugesellt, um weiteren coldrinischen Vorstößen entgegenzuwirken, andere waren offenbar desertiert, um nicht zwischen Coldrin, Helingerdia, Iranthindurien und dem Hauptstadtkaiser Tenmac zerrieben zu werden. Unter diesen Deserteuren wiederum fand sich sogar der eine oder andere Irathindurianer, denn augenscheinlich waren es eintausend Soldaten aus Irathin-durien gewesen, die den coldrinischen Plünderern im Zweiten Baronat entgegengeritten waren. Minten traute seinen Augen kaum, als er in einer Rotte abgerissener irathindurianischer Deserteure ein bekanntes Gesicht entdeckte: Taisser Sildien, den weißblonden, sensiblen Falschspieler, mit dem er im Gefängnis von Kurkjavok eingesperrt gewesen war! Taissers Gesicht sah kaum weniger verzärtelt aus als damals, die Haare etwas zerzauster, das Kinn unrasierter als im Gefängnis, aber Minten erkannte ihn unverzüglich wieder.


  »Taisser? Taisser Sildien!«


  »Minten? Minten Liago!« Minten sah wegen seiner Bärenzähne und seiner breitgehauenen Nase nun allerdings ganz anders aus als früher. Welch eigentümlich verfremdetes Wiedersehen! »Was hat dich denn hierher verschlagen? Ich dachte, du bist inzwischen längst Meister des ›Inneren Zirkels‹.«


  »Ach, das ist schon so lange her, das war schon fast nicht mehr ich.«


  Wie sich herausstellte, war es Taisser nur allzu recht, der anstrengenden Gesellschaft seiner quengeligen Mitdeserteure zu entkommen. Also verließ er sie kurzerhand und schloss sich stattdessen Minten an. »Weißt du«, erläuterte er in seiner alten, schwatzhaften Art, »das waren alles einmal stramme Irathindurianer! Jeder zweite von ihnen ist unglücklich in unsere Kaiserin – jetzt übrigens schon Göttin! – verliebt. Jeder andere zweite interessiert sich mehr für Männer. Aber was will man erwarten beim Militär! Da meine Vergehen doch verhältnismäßig unbeträchtlich waren, erhielt ich die Gelegenheit, in der irathindurianischen Armee dafür geradezustehen. Leider ist unser Heereskoordinator Eiber Matutin aber ein unglaublich unfähiger Bursche. Kaum sind wir zu tausend losgeritten, um uns mit den Nebelmonstern aus Coldrin anzulegen, als sich schon die Ersten von uns zähneklappernd aus dem Staub machten. Und da ich nicht viel zu erwarten hatte, außer entweder im Kampf zu krepieren oder hinterher wieder den Boden der Zelle zu küssen, bin ich eben mitgetürmt! Mann, das waren vielleicht unangenehme Zeitgenossen. Dauernd in Furcht, und zerfressen vor Neid und Misstrauen untereinander. Ich mit meinem eigentlich sonnigen Gemüt hatte da wenig zu lachen. Und du, mein altes Schubladenbesteck? Was hat das Schicksal aus dir gezaubert?«


  »Ein Nebelmonster aus Coldrin.« Minten bleckte seine Schneebärenzähne, und Taisser war dermaßen verstört und eingeschüchtert, dass er tatsächlich eine volle Stunde lang schwieg, bevor er das Unverständliche erklärt zu bekommen verlangte.


  Das ehemalige Dritte Baronat, welches nun offiziell Helingerdia West genannt wurde, glich mithin einem veritablen Tummelplatz der Menschenschläge. Zwischen übereifrigen und schludrigen Soldaten, unterwürfigen und zum Widerstand entschlossenen Bauern, Deserteuren, Flüchtlingen, Banditen, Huren, Heilsverkündern, heruntergekommenen Baronatskoordinatoren, Wucherhändlern und Landspekulanten bahnten sich Minten Liago und Taisser Sildien mit Findigkeit und Umsicht einen Weg, passierten das von prassenden Helingerdianern besetzte Äußere Schloss und schlängelten sich weiter vor Richtung Hauptschloss. Leider besaßen beide keine Stücke und auch keinerlei andere Tauschmittel, und für ehrliche, einfache Arbeitskraft war niemand mehr imstande, etwas zu bezahlen. So knurrten ihnen die Mägen von Tag zu Tag vernehmlicher. Und schließlich, als sie an einer verhältnismäßig neuen, kriegsgewinnlerischen Schenke mit Namen Die Wildnis vorüberkamen, hielten sie es nicht mehr aus.


  »Lass uns zu Stücken kommen, Minten«, ächzte Taisser und sog die vielfältigen Gerüche, die aus der Schenke drangen, so witternd ein wie ein Marder. »Ich will mir den Bauch so vollschlagen, dass ich meinen Gürtel weiter machen muss. Ich will echtenWein kosten, nicht den gepanschten, den man als Soldat bekommt. Ich will ein Pfeifchen rauchen und es mir einen einzigen Tag lang so gut gehen lassen, wie es einem Menschen zusteht. «


  »Und wie willst du das anstellen? Zu Stücken kommen? «


  »Hiermit.« Taisser förderte aus seiner Jacke drei Würfel zutage. »Dazu brauche ich deine Hilfe. Wenn ich die ganze Zeit gewinne, werden die Leute argwöhnisch. Du musst gegen mich gewinnen und unsere Beute in Sicherheit bringen.«


  »Die Würfel sind – gezinkt?«


  »Ja. Selbstgefertigt. Mach dir keine Sorgen. Wir können, was wir hier gewinnen, auch woanders ausgeben. Aber dies ist ein ausgezeichneter Ort zum Stückehäufen. Danach machen wir uns sofort aus dem Staub.«


  Minten war noch nicht überzeugt. Eine verhältnismäßig harmlose Zechprellerei hatte ihn ins Gefängnis und letzten Endes auch in seine heutige Notlage gebracht.


  Aber Taisser Sildien quasselte so lange auf ihn ein, und der Bratenduft, der jedes Mal, wenn die Schenkentür geöffnet wurde, über sie herfiel, war dermaßen peinigend, dass Minten schließlich einwilligte. Dort drin verkehrte wahrscheinlich ohnehin nur Abschaum. Weshalb also nicht Abschaum etwas abnehmen, solange niemand zu Schaden kam? Minten war als Plünderer durch unschuldige Dörfer geritten. Es wunderte ihn selbst, dass er überhaupt noch Skrupel besaß. Aber es war etwas anderes gewesen, als Jinua noch bei ihm war. Sie hatte bestimmt. Er war nur mitgeritten als ihr … was auch immer.


  Sie betraten Die Wildnis getrennt. Minten ging zuerst hinein, Taisser folgte erst nach einer kleinen Weile. Drinnen herrschte das erwartete Zechen, Grabschen, Fressen und Spaßhaben. Während Minten sich im Hintergrund herumdrückte, requirierte Taisser innerhalb kurzer Zeit silberzüngig einen der Tische für sich und erklärte ihn zum Würfeltisch. Ein paar dusselige Söldner ließen sich von ihm anlocken und brachten ihm das ein, was Taisser vorab als »Spielstücke« bezeichnet hatte. Dann begann er, einige dieser »Spielstücke« zu verschenken, um zögerliche Gegenspieler zum Mitmachen zu animieren. Auch Minten wurde von ihm so angequatscht, bekam ein Stück geschenkt und setzte sich widerstrebend und missmutig dazu. Nun begann Taisser das, was er als das »Jonglieren mit den Spielern« zu bezeichnen pflegte. Virtuos zog er den anderen Spielern mithilfe seiner gezinkten Würfel in kaum mit den Augen zu verfolgender Geschwindigkeit die Stücke aus der Tasche. Zwei seiner Gegner ließ er jedoch gewinnen und baute sie somit auf: Minten und einen jungen, hochnäsigen Offizier, der mit einer größeren Gruppe aus befreundeten Soldaten hier war. So entging Taisser dem Verdacht, falsch zu spielen. Minten und der Offizier häuften vor sich stetig Stücke auf, und der Offizier sorgte mit seinen Freunden für gute Laune und dafür, dass immer wieder neue Spieler an den Tisch kamen. Gegen Ende absolvierte Taisser das, was er »die Umverteilung « nannte: Der junge Offizier verlor alles, die Hälfte seines Vermögens ging zu gleichen Teilen an Minten und Taisser. Minten stand nun auf, murmelte, er hätte »viel mehr gewonnen, als er sich zu träumen gewagt hatte«, und verließ eilig und Entschuldigungen hervorbrummelnd die Schenke. Taisser spielte noch eineWeile lang weiter und vollendete das, was er als »die Beschwichtigung« bezeichnete. Er ließ den Offizier immerhin die Hälfte seines vorherigen Verlustes wieder zurückgewinnen, damit dieser nicht wütend und unbeherrscht wurde, und schloss dann betrübt und hadernd mit absolut keinem Gewinn den Spieltisch. Schließlich behauptete Taisser sogar noch, jetzt weniger zu haben als vorher, und wurde daraufhin von dem mit dem Verlauf des Abends überaus versöhnten Offizier zum Essen und Trinken eingeladen.


  Minten musste draußen hungernd darauf warten, dass Taisser endlich herauskam. Dann aber teilten sie beide den Gewinn hälftig und kehrten in einem Hof ein, wo sie die staunende Hofherrin für Speis, Trank und Schlafstatt fürstlich entlohnen konnten.


  Ihr Leben wurde nun deutlich angenehmer.


  Minten fiel die Aufgabe zu, in Schenken und Tavernen auszukundschaften, ob sich dort Leute aufhielten, die bereits Bekanntschaft mit ihrem Trick gemacht hatten. Wenn Minten dann freie Bahn signalisierte, betrat Taisser den Schankraum und veranstaltete sein routiniertes Spektakel. Es gab Variationen. Da sie nun von Anfang an über »Spielstücke« verfügten, musste Minten nicht immer zu denjenigen gehören, die sich von Taisser etwas schenken ließen, um überhaupt mitspielen zu können. Zweimal gab sich Minten als wohlhabender Spieler aus, der mit hohen Einsätzen einstieg. Umso schneller wuchsen auch die Einsätze der anderen, konnten somit die Kühe gemolken werden und die beiden dann das Weite suchen.


  Minten gab den Gedanken auf, das Hauptschloss aufzusuchen und die ehemalige Dritte Baroness um Hilfe zu bitten. Sie war entmachtet – wie hätte sie ihm denn helfen sollen? Wahrscheinlich würde sie ihn eher als eine Art Widerstandskämpfer für sich einspannen wollen, aber Minten war nicht im Dritten Baronat geboren, sondern im Sechsten. Wenn überhaupt, dann hätte er in den Rebellenuntergrund gegen die seltsame Göttin gehen müssen, die im Sechsten nun zu herrschen schien. Aber auch darauf – sich mit einer möglicherweise leibhaftigen Göttin anzulegen – hatte er keine Lust.


  Da sowohl er als auch Taisser eine Sehnsucht nach dem Meer in sich spürten, überquerten sie bald die unwichtig gewordene Grenze zwischen Helingerdia West und dem eigentlichen Helingerdia. Dort bewegten sie sich unter grauen und silbernen Regenschauern am Fluss Eigefel stromabwärts, bis sie schließlich Ferretwery und somitwieder eine Küste erreichten.


  Dunkelgrün wogte das Meer an zerklüftete Klippen. Der Duft von Salz, Algen und Muscheln erschien den beiden jungen Männern wie eine Rückkehr in längst verloren geglaubte Kindheitstage. Die Hafenstadt selbst war vom Krieg gezeichnet. In ihren rostigen Straßen herrschten Armeewerber, Hausrataufkäufer und Uniformierte, mit und auch ohne Kristallrüstung. Die Fischweibstände waren merkwürdig verwaist, so als sättigte der Krieg die Menschen mit etwas anderem als Nahrung.


  Von Ferretwery ging es dann nach Zarezted, an der dunkel gemaserten Küste entlang, auf einem Weg, der von den Lastkarren der Armeen tief zernarbt war. Fortwährend rüttelte frischer Wind an ihren Kleidern, sodass sie froh waren, sich in einer Stadt wieder aufwärmen zu können.


  Während die beiden in einer vorher gründlich ausgespähten Zarezteder Hafentaverne namens Zum Schwamm gerade mit ihrer einstudierten Nummer zugange waren, betrat derselbe junge Offizier, den sie in der Wildnis gründlich ausgenommen hatten, ohne Freunde und diesmal in einen Kristallpanzer gewandet, die Schankstube, bestellte sich am Tresen ein schaumiges Bierchen, besah sich das muntere Treiben eine Weile, erkannte Taisser wieder, erkannte auch den Kerl mit dem merkwürdig vorstehenden Mund wieder, der aufs Neue sämtliche Gewinne auf sich vereinte, gab diskret einigen Uniformierten einen Wink und umstellte so mit zehn Mann den Schwamm dermaßen gründlich, dass kein einziger Wassertropfen mehr entrinnen konnte.


  Als es für Minten an der Zeit war, sich mit den Gewinnen zu verdrücken, fand er sich außerhalb der Eingangstür von fünf grinsenden Soldaten abgefangen.


  Die Vergangenheit – Kurkjavok, der Tröstende Trompeter, die Stadtsoldaten – hatte ihn eingeholt.


  Die Göttin


  »Du hast was befohlen?«


  Eiber Matutins furchtsames Zittern ging nun in so etwas wie Schüttelfrost über. Die Göttin war schrecklich anzuschauen. Ein Ungeheuer. Ein Dämon. Ihr Umhang klaffte an der Brust weit auseinander, und darunter war nichts Weiblich-Weiches mehr zu sehen. Nur gelbe, knochige Dürre. Ihr Gesicht war immer noch das der Meridienn den Dauren, aber dieses Gesicht sah wie immer böse und unduldsam vom Thron auf ihn herab.


  »Ich … ich … ich … befahl, Feuer an das Schloss zu legen, Eure Göttlichkeit. Die Coldriner hatten einfach alle Trümpfe in der Hand. Sie beschossen uns von den Zinnen herab mit scheinbar unendlichen Mengen an Pfeilen und Steinen, Ziegeln und brennenden Fässern, und wir hatten schon so viele Männer und Frauen … Frauen und Männer, Eure Heiligkeit … verloren, dass … dass … was hatte ich sagen wollen? … ach ja: dass es mir ratsam erschien, der Sache schnell ein Ende zu bereiten. Die Zugbrücke war eingestürzt, wir konnten da gar nicht mehr hineinreiten! Ich dachte auch, bei der angespannten Gesamtsituation, mit dem Kaiser von Helingerdia und dem Kaiser … König in der Hauptstadt noch immer unbezwungen … würde es Euch auch recht sein, einen so groβen Teil Eures Heeres wie den meinen so schnell wie möglich wieder bei Euch in Irathindurien zu wissen!«


  »Und so hast du kurzerhand das Hauptschloss des Zweiten Baronats bis auf die Grundmauern niedergebrannt. «


  »Na ja, damals beim Feldzug gegen das Fünfte – verzeiht: gegen Irathindurien Nord – hat das auch nicht geschadet, und ich dachte einfach, dass … man dadurch eine ganze Menge Zeit und Opfer … Frauen und Männer …«


  »Und daran, dass das Zweite Baronat sich bislang Helingerdia gegenüber für unabhängig erklärt hatte und stattdessen mit uns verbündet war, hast du keinen Moment lang gedacht. Nein! Du solltest unsere Verbündeten schützen, aber stattdessen reitest du mit eintausend Mann dorthin und zündest ihnen das Hauptschloss über dem Kopf an – weil das beim Fünften Baronat ja auch so schön geklappt hat!«


  »Aber … aber … aber … der Baron und sein Stab waren doch entweder längst aus dem Hauptschloss geflohen oder von den Coldrinern erschlagen worden!«


  »Das spielt doch überhaupt keine Rolle!«, schrie die Göttin nun auβer sich und sprang von ihrem Thron hoch. »Ich sollte dich in eine Säule verwandeln, aber wahrscheinlich wärst du dann eine Säule aus Scheiβe und würdest mir das gesamte Schloss verpesten! Selbstverständlich hat sich das Zweite Baronat nun Helingerdia angeschlossen, um Schutz zu finden entweder vor Coldriner Plünderernoder irathindurianischen Helfern, die noch mehr Schaden anrichten als die Coldriner! Helingerdia hat nun drei ehemalige Baronate und wir nur zwei! Weiβt du, was das bedeutet, mein lieber Heereskoordinator? Das bedeutet Krieg! Gewaltigen, alles umfassenden Krieg! Denn Helingerd der Schwachsinnswicht hat sich diesen Vorteil zu Kopf steigen lassen wie eine Luftblase, die im Meer zur Oberfläche strebt. Heute Morgen bereits hat der Angriff auf unsere nördlichen Grenzen begonnen! Die Linie zwischen dem ehemaligen Vierten und dem ehemaligen Fünften Baronat ist nun nicht mehr nur deshalb rot, weil Orison das so bestimmte, sondern weil du Hirngeschädigter überall, wo ich dich hinschicke, mit einer Fackel herumwedeln musst! Andere Männer schwenken ihr Schwert, ihre Standarte oder wenigstens ihren Schw…,aber du kannst überall nur mit Scheiterhaufen winken! Ich habe nicht übel Lust, dir das Sterben zu befehlen, hier und sofort!«


  Eiber Matutin spürte, wie sich warme Flüssigkeit in seiner Hose ausbreitete und seine Beine hinunterrann bis in die Schnürschuhe. Davon abgesehen spürte er gar nichts mehr. Er hörte Kinderlieder in seinem Kopf gellen. Verzerrt und schrill. Er wusste gar nicht, wie die dort hineingekommen waren. »Hallo?«, rief er in sich hinein. »Hallo?«


  »Nein, das wäre doch zu einfach«, fuhr die Göttin in ihrer Tirade fort, und so langsam fand Matutin wieder zurück ins Hier und Jetzt. »Wir brauchen jetzt jeden Mann, denn mir reiβt nun der Geduldsfaden. Wir machen Schluss mit diesem impertinenten Helingerdia, ein für allemal! Allein dieser lachhafte Name schon! Ha!« Sie lachte tatsächlich schrill auf. »Hinweg mit dem Winzling Helingerd den Kaatens, dieser krakeelenden Laus und ihren kristallgepanzerten Kellerasseln! Fegen wir sie ins Meer oder sonst wohin, wo niemand sie vermissen wird! Matutin, du übernimmst den Vorstoβ Richtung Witercarz. Meine anderen Koordinatoren dürfen aber zur Abwechslung auch einmal etwas zu tun bekommen, anstatt andauernd nur Feste auszurichten oder alte Bücher abzufeudeln. Zu mir, ihr Taugenichtse, Tunichtgute, Pestbeulen und Parasiten! ZU MIR!« Ihre Stimme dröhnte so laut durch das Hauptschloss, dass alle Menschenköpfe hochruckten, sämtliche Pferde scheuten und die meisten Hunde zu bellen begannen.


  Krieg.


  Ein alleszermalmender, endgültiger Krieg.


  An der Grenze zwischen Irathindurien und Helingerdia warfen sich Menschen, die sich vorher durch nichts weiter unterschieden hatten, als dass sie einige hundert Schritt voneinander entfernt wohnten, nun gegeneinander und töteten, würgten, rissen, bissen, schlachteten, meuchelten, drosselten und hackten sich gegenseitig in Fetzen. Je geringer der Anlass, desto unbarmherziger wurde gefochten, schien es. Einmal besichtigte Irathindur die Front. Zuerst war sein Gesicht noch schmerzerfüllt und gramzerfurcht. So viel Lebenskraft wurde hier vergeudet! Entwich einfach als letzter Atemhauch in kühle Luft. Sickerte in harten Grund hinab. Klebte an Klingen und drang als Fleck in Stoffe ein.


  Aber dann machte der Dämon eine ganz erstaunliche Entdeckung. Er konnte diese Lebenskraft einsaugen! Sie wurde freigesetzt durch den Tod der Menschen und lieβ sich anschlieβend genauso aus der Luft, den Steinen, den Gräsern, Baumwipfeln und umhertollenden Windböen einatmen wie vormals nur die frei aus der Natur heraus gewachsene Lebenskraft! Das Töten und Sterben verringerte Irathindurs Nahrung nicht, im Gegenteil – es eröffnete ihm Tausende neuer kleiner Futterkrippen. Was für ein Narr er doch gewesen war! Vielleicht trunken von der Annahme, selbst wie ein Mensch zu sein, nur weil er im Körper einer Frau herumstolzierte, hatte er sich das Schützen von Menschenleben, das Bewahren von Lebenskraft zurAufgabe gemacht. Wie albern. Wie kurzsichtig.


  Wie mütterlich. Lächelnd lieβ die Göttin ihre Kleider fallen und ging nackt und golden durch schaumiges Blut. So viel übersprudelnde, aufgebrochene, sich verströmende Lebenskraft! Warum war er nicht früher auf die Idee gekommen, aus sämtlichen Menschen einfach Menschenopfer zu machen? Warum hatte er angestrebt, die coldrinischen Plünderer abzuwehren, anstatt sie willkommen zu heiβen und zu einer groβangelegten, massenmordenden Invasion herauszufordern?


  Wie kurzsichtig man doch sein kann, wenn man in der sterblichen Hülle eines Menschen feststeckt!


  Die gesamte Osthälfte Orisons würde bald in Matutinschen Flammen stehen, während die Westhälfte staunend und furchtsam zusah. Immer noch hielt Irathindur den Pakt. Er griff nicht König Gäus an und auch nicht die vier dem Dämon Gäus immer noch treuen Baronate. Aber ansonsten würde nun bald alles Irathindur gehören. Mit all der roten und dampfenden Lebenskraft, die es dort abzuschöpfen galt wie Rahm.


  Es gab nur leider ein Problem. Irathindurs Armee war unfähig. Hier an der Grenze behauptete sie sich noch ganz redlich, vor allem, weil sie von den Truppen des eroberten Fünften Baronats mit all ihrer Ortskenntnis unterstützt wurde, aber jenseits der Grenze, auf Feindesland, verwandelte sich das Heer in einen kläglichen, taumelnden Haufen. Angeleitet von feigen, jammernden Hohlköpfen wie Eiber Matutin und nun auch den übrigen hofschranzigen Koordinatoren hatte diese Armee nicht den Hauch einer Chance gegen Helingerd den Kaatens’ übungsgestählte Kristallrecken.


  Aber eines Nachts im fackelbeschienenen Heerführerzelt, nach einer besonders reichhaltigen Mahlzeit aus in Schlachten steifgeschlagener Lebenskraft, hatte Irathindur eine Idee, wie er den Helingerdianern den entscheidenden Dolchstoβ versetzen konnte.


  Er löste sich aus dem verwandelten Körper der ehemaligen Baroness und flog als geflügelte Spinne hinüber ins feindliche Lager bei Witercarz. Ab und zu lieβ er sich vom Wind tragen, ab und zu auch vom Rauch frischer Brände. Der offene Krieg hatte ihm die für das körperlose Fliegen nötige Lebenskraft bereitgestellt. Nun wollte Irathindur diese Gelegenheit nutzen, um sich selbst zum mächtigsten Lebenskrafternter der gesamten bekannten Welt


  Er fand Helingerd den Kaatens, der sich gerade ein groβes Stück klebriger Schokoladentorte in den Mund schob, während er mit Generälen beisammenstand, um anhand von Karten und holzgefertigten Spielsteinen die taktischen Vorgehensweisen der kommenden Tage durchzusprechen. Seltsamerweise war der kleinwüchsige Kaiser Helingerd bei dieser Lagebesprechung – abgesehen von einer Herzmuschelschale aus rotem Kristall, welche sein Geschlecht schützte – splitternackt, aber seine Untergebenen schienen sich an derartige kaiserliche Exzentrik längst gewöhnt zu haben und benahmen sich ganz so, als wäre er normal gekleidet.


  Vielleicht lag es an Helingerds eigentümlichem Aufzug, dass Irathindur während der Annäherung ein kurioser Gedanke kam: Rein theoretisch wäre es möglich gewesen, Frieden zu schlieβen, indem er in den nun spröde gewordenen Körper der Göttin wieder Weichheit, Wärme und ein weibliches Geschlecht einarbeitete. Dann könnte die Göttin sich mit Kaiser Helingerd paaren, ein paar nutzlose Kinder zeugen und solcherart – wie es wohl in den Zeiten vordem MagierOrison gehandhabt wurde – über den Osten des Landes herrschen. König Tenmac-Gäus würde wahrscheinlich eines Tages sogar anerkennen müssen, dass die Kinder Meridienns und Helingerds rechtmäβigere Herrscher wären als er, und alles Blutvergieβen wäre vorbei. Aber das war ja gar nicht in Irathindurs Sinne! Um die Quelle der Lebenskraft am Sprudeln zu halten, musste das Feuer unter ihr ordentlich angefacht werden.


  Irathindur setzte sich auf den nächsten Bissen Schokoladentorte und lieβ sich von Helingerd den Kaatens schlicht und einfach hinunterschlucken.


  Jetzt musste er sich neu orientieren. Der Körper des selbsternannten Kaisers war wie ein groβes Haus, in dem Irathindur noch nie zuvor gewesen war. Der lange Aufenthalt im Körper der Baroness erschwerte es dem Dämon, sich in einem anderen Menschen zurechtzufinden. Aber wie in jedem fremden Haus konnte man sich anhand bestimmter Anhaltspunkte ein Bild machen. Es gab eine Ordnung, die allen Häusern gemeinsam war. Es gab eine Küche, einen Abort und ein Schlafzimmer. Man musste nur herausfinden, wo.


  Nach einiger Suchfrist erreichte er von innen Helingerds Kopf. Dort breitete er sich aus und übernahm das Sagen.


  Der kleine Kaiser veränderte plötzlich seinen Gesichtsausdruck. Sein Unterkiefer klaffte auf, sodass ihm braunschwarzer Speisebrei wie bei einem Schwachsinnigen über die nackte, haarige Brust pladderte. »Die Göttin! «, stieβ er kehlig hervor. »Sie ist allmächtig! Sie ist im Recht! Sie ist überall und nirgends! Sie ist ewig!« In die Generäle kam Unruhe. Einer wollte seinen Kaiser mit einem Taschentuch abtupfen, aber dieser wehrte alle Gunstbezeugungen ab. »Ihr Narren!«, rief er mit eigentümlich verzerrter Stimme. »Seht ihr es denn nicht? Der in der Nacht aufgehende Mond – das ist sie! Die dem Mond nachfolgende Sonne – das ist sie! In sämtlichen leuchtenden Städten des Himmels – wohnt sie! In den Nebeln der Finsternis zwischen den Städten – nur sie, sie und ihr ewiges Lächeln!« Ein Rumpeln lief durch seinen Körper. Unvermittelt, sodass dieser schier zurückschreckte, deutete er auf einen seiner Generäle. »Du sollst mein Nachfolger sein!« Dann auf einen anderen General. »Du sollst mein Nachfolger sein!« Dann auf jeden Einzelnen der Übrigen. Bei jedem wiederholte er mit derselben Dringlichkeit: »Du sollst mein Nachfolger sein!« Anschlieβend schlug er sein Gesicht in den Rest der Schokoladentorte, sodass seine Generäle nun überhaupt nicht mehr wussten, ob sie lachen sollten, erschrocken sein oder ehrfürchtig angesichts von so viel hellseherischer Attitüde. Dann sank der Kaiser auf die Knie, reckte beide Arme himmelwärts und schrie mit kuchenverschmiertem Gesicht: »In deine mütterlichen Arme fliehe ich Nichtswürdiger, der ich auf Erden nur schmarotzt und falsch gehandelt habe. Nimm mich auf, Göttin Meridienn, denn ich weiβ – deine rächende Gnade brennt jeden Makel von mir!« Schlieβlich sackte sein Oberkörper zusammen, sein Gesicht klatschte auf den Boden, und er blieb in äuβerst peinlicher Körperhaltung – mit hochgerecktem Hintern – auf den Knien liegen.


  »Er ist … tot«, stellte einer der Generäle fest, nachdem er den Kaiser untersucht hatte.


  »Orison stehe uns bei! «,murmelte ein anderer.


  »Gott stehe uns bei!«, hauchten alle anderen.


  Irathindur musste nun abwarten. Wäre er jetzt aus dem Leichnam geschlüpft, hätte man ihn sehen können, und der ganze Schwindel wäre womöglich aufgeflogen – oder als ein durch den Stich eines giftigen Insekts ausgelöster Irrsinnsanfall hinwegerklärt worden. So blieb er also noch eine Weile in dem Toten hocken und hielt sich dabei beide Hände vor den Mund, damit man sein schadenfrohes Kichern nicht hören konnte. Nachdem der tote Helingerd jedoch erst mit einem Tischtuch abgedeckt und später in sein Zelt verbracht worden war, konnte Irathindur durch den immer noch prominent vorgereckten Hinterausgang entkommen und flog als leicht übelriechende zwölfbeinige Stechmücke weiter durch die Nacht.


  Sein Werk war noch nicht getan.


  Er übersummte das ehemalige Dritte Baronat – nun Helingerdia West – und drang in das Zweite Baronat vor, das sich Helingerdia angeschlossen hatte, um sich an Irathindurien für das Niederbrennen des Hauptschlosses zu rächen. Der Baron residierte nach seiner Flucht vor den anrückenden Coldriner Plünderern nun in seinem Inneren Schloss. Offensichtlich zog er die Nähe zur andauernden, jedoch verhältnismäβig ruhigen Belagerung der Hauptstadt der Gefahr weiterer aus Coldrin einfallender Horden vor. Der Zweite Baron – ein rundlicher, alter Mann, der schon seit über dreiβig Jahren auf dem Baronatstuhl hockte – war allein in seinem Zimmer, als Irathindur durch ein Fenster hereinsummte.


  »Was riecht denn hier so eigenar…«, begann der Baron angewidert witternd, bevor Irathindur durch sein rechtes Ohr in seinen Kopf vordrang und dort das Ruder übernehmen wollte, was sich allerdings diesmal als schwieriger herausstellte. Der Baron fiel zu Boden und zuckte eine Weile lang unkoordiniert. Dann lief er sogar, während er seitlich auf einem Arm lag, mit den Füβen sinnlos auf dem Teppich im Zirkel herum, sodass der ganze Leib um sich selber kreiste wie ein aus Papier gefaltetes Windrad. Irathindur hatte echte Mühe, in dem Haufen aus Gedanken, Ideen, Wünschen, Träumen und Vorstellungen des Barons eine greifbare Steuerung herauszusortieren. Er fand sie schlieβlich, indem er den Baron kopfstehen lieβ. Dann zwang er ihn, mit krakeliger Handschrift drei Zeilen aufzusetzen:


  Ich habe einen Fehler gemacht!


  Wir müssen uns Irathindurien anschlieβen


  und gegen Helingerdia kämpfen!


  Anschlieβend lieβ Irathindur den Baron vom Schreibpult wegtreten und aus dem Fenster springen. Das Fenster lag im dritten Stockwerk, der Baron schlug rücklings hart aufs Pflaster des Innenhofes und war sofort tot. Irathindur machte sich durch das linke Ohr davon, bevor man Tücher über den Leichnam decken oder ihn in einer verschlossenen Krypta aufbahren konnte.


  Das war erledigt. Beide feindlichen Parteien hatten empfindliche Schwächungen erlitten. Wenn alles glattging, würde zwischen den Generälen Helingerdias jetzt erst einmal ein Konflikt um die Nachfolge entbrennen, der diese Partei noch zusätzlich lahmlegen und selbst einem Eiber Matutin Gelegenheit geben würde, mit seinen Truppen endlich über Witercarz hinwegzumarschieren.


  Irathindur war erschöpft und zufrieden.


  Aber als er vom Inneren Schloss des Zweiten Baronats aus über Orison-Stadt nach Süden in sein Hauptschloss und sein göttliches Schlafgemach fliegen wollte, nahm er in der Luft etwas Eigenartiges wahr. Einen Nachhall, einen Korridor stetigen Kommen und Gehens. Ein feines Gespinst parallel geführter Flugbahnen. Und alle diese Flugbahnen schmeckten nach Gäus. Auch sein dämonischer Widerpart war also fliegenderweise unterwegs, durchbrach so die Belagerung, mit der Irathindur ihn eigentlich festgesetzt glaubte. Der Flugkorridor führte aus Orison-Stadt hinaus nach Südwesten ins Achte Baronat und von dort aus auch immer wieder zurück. Die fein zerstäubten Flugrückstände in der Luft schienen vor Lebenskraft zu funkeln.


  Neugierig und argwöhnisch beschloss Irathindur, der Spur nach Südwesten zu folgen.


  Der König


  »Was ist ein Dämon?«, fragte Tanot Ninrogin den König, als sie eines Abends unter vier Augen in einem der dunkelblauen Nebensäle speisten.


  »Ein Dämon, das ist eine uralte Ausprägung von Lebenskraft «, antwortete Gäus im Körper Tenmacs. Während er nachdachte und weitersprach, vergaß er ganz zu kauen. »Noch bevor es Menschen gab, war die Welt von uns bevölkert. In allen Arten und Farben gab es uns. Wir spielten. Wir rauften. Wir lachten. Wir bildeten die Urgestalt der Menschen aus, und Gott sah, dass es gut war, und formte die Menschen nach unserem Bilde.«


  »Also bestreitet ihr nicht, dass Gott existiert?«


  »Selbstverständlich nicht. Gott ist der, der die Welt erschaffen hat. Wir entstanden aus der Lebenskraft der Welt heraus. Wir wurden nicht von ihm gezeugt und sind deshalb ein wenig unabhängiger als ihr. Ihr jedoch wurdet wiederum von ihm geschaffen, um uns mit gutem Beispiel voranzugehen.«


  »Warum schuf er uns? Wäre es nicht sinnvoller gewesen, euch nach seinen Wünschen zu erziehen?«


  »Wir sind nicht gut darin, uns dressieren zu lassen. « Gäus schmunzelte. »Wir sind wie Wasserdampf aus einer heißen Quelle. Wie der Blitz, der herniederfährt und sich nach freier Lust verästelt. Wie die Form der Wolken, die sich ständig verändert. Wir sind wild. Ihr dagegen seid wie Kinder. Wenn du die Wahl hättest, Wilde um dich zu haben oder Kinder, würdest du dich dann nicht auch für Kinder entscheiden?«


  »Aber Kinder können auch ganz schön wild sein. Und irgendwann werden sie dann groß und führen Krieg, wohingegen Wilde unter Umständen ganz friedlich sind.«


  »Das ist wahr. Vielleicht war es ein Fehler, euch zu erschaffen. Aber ich will nicht lästern.«


  »Und weshalb hat der große Magier Orison euch weggesperrt? «


  »Das verliert sich im Dunkel der Zeit. Kein Dämon denkt gerne daran, deshalb ist es in Vergessenheit geraten. Aber ich vermute, Orison wollte, da er ein Mensch war, dass die Welt den Menschen gehört. Wir Dämonen mit unseren Frechheiten, unserem mangelnden Respekt und unserer Unberechenbarkeit waren da im Weg. Er schloss uns in den Dämonenschlund, nicht um uns zu vernichten, sondern um uns zu maßregeln.« »Und hatte er Erfolg? Seid ihr nun zahmer als vorher? «


  »Die meisten von uns durchaus. Die meisten von uns haben sogar vergessen, dass sie jemals etwas anderes waren als ein Bestandteil des großen Strudels. Sie treiben dahin und sind gedankenlos und – zufrieden.«


  »Du aber nicht.«


   »Nein. Ich gehöre zu denen, die immer nur an Flucht dachten. Manchmal konnte ich die Wolken sehen, die über dem Schlundrand dahinzogen. Dort wollte ich hinauf. Ins Blau.«


  »Jetzt bist du aber immer noch hier unten.«


  »Ich habe Zeit, Tanot. Ich bin ewig. Jetzt bin ich nur ein König. Wer aber weiß, was die Zukunft noch für mich bereithält?«


  Tanot Ninrogin betrachtete sein Gegenüber mit Neugier und Besorgnis. »Wenn ihr euch nicht Dämonen nennen würdet, sondern zum Beispiel Engel, dann hätten die Menschen weniger Furcht vor euch, und es könnte vielleicht einen dauerhaften Frieden geben.«


  »Aber wir sind keine Engel,mein lieber Freund Tanot. Engel sind Geschöpfe, die von Gott erschaffen wurden. Wir sind ohne einen ordnenden Willen entstanden, aus der Natur heraus, aus Willkür und Freiheit. Die Engel jedoch – das seid ihr! Und schau dir an, was ihr daraus gemacht habt! Ein neungeteiltes Land, in dem jeder nach dem Besitz des anderen schielt.«


  »Aber wir hatten Frieden. Jahrhundertelang. Bevor ihr zwei aus dem Schlund gekommen seid und alles in Unruhe gestürzt habt.«


  »Ihr hattet Frieden? Ihr brauchtet Barone und Peitschen und Steuern und Uniformen und Gefängnisse, um die öffentliche Ruhe aufrechtzuerhalten. Ihr Reichen lebt fortwährend im Widerstreit mit den Armen. Ihr lebt von ihnen, lasst ihnen aber weniger, als ihr euch nehmt. Ihr verschanzt euch in euren Schlössern und beargwöhnt einander, bemäntelt euren Hass mit Floskeln und Förmlichkeiten. Und wenn jemand aus einem anderen Land kommt, aus Coldrin zum Beispiel, dann ist er ein Feind, obschon er auch nur ein Mensch ist. Das ist kein Frieden. Das ist nur ein Stillstand der Waffen, aber die Waffen sind überall zu finden. Schau, wie sie jetzt tanzen. Schau, wie die Waffen herrschen, sobald man euch ein klein wenig die Zügel schießen lässt.«


  Der Belagerungsring begann sich langsam aufzulösen, denn die Belagerer hatten inzwischen ganz andere Sorgen. Helingerdia befand sich mit Irathindurien in einem blutigen Grenzkrieg, der sich überwiegend auf dem Gebiet des ehemaligen Fünften Baronats abspielte. Deshalb hatte Kaiser Helingerd große Teile seiner Belagerungstruppen von Orison-Stadt abgezogen und dorthin verlagert. Das Zweite Baronat hatte sich jetzt zwar voll und ganz Helingerdia angeschlossen, schickte aber ebenfalls kaum Belagerungstruppen, weil aus dem Norden weiterhin die Coldriner drohten und mitten im Land das Hauptschloss gebrannt hatte, für dessen Wiedererrichtung man auch Arbeiter und Schutztruppen benötigte.


  Die Folge dieser ausgedünnten Belagerung war, dass das Erste, Neunte, Achte und Siebte Baronat sich langsam zu rühren begannen. Bislang hatten sie die Belagerung einfach nur geduldet. Sie unterstützten sie nicht, weigerten sich teilzunehmen, aber abgesehen von der einen oder anderen mit einer Taubegesandten Gruß -und Durchhaltebotschaft an ihren König Tenmac III. hatten sie den Unabhängigkeitskampf Orison-Stadts nicht weiter vorangetrieben. »Sollte die Stadt fallen«, hatten sie immer wieder versichert, »dann werden wir für unseren König einstehen. Aber solange die Mauern von Orison noch halten, solange werden wir kein Bruderblut vergießen. « Gäus hatte das akzeptiert. Er war an Blutvergießen ebenfalls nicht interessiert und hatte die Hoffnung nie aufgegeben, dass Helingerd irgendwann in seinem kindischen Machtstreben nachlassen würde.


  Nun jedoch war der Belagerungsring dermaßen fadenscheinig geworden, dass unruhigere Bevölkerungsteile aus den tenmactreuen Baronaten sich einen Spaß daraus zu machen begannen, die Belagerer von hinten anzugreifen, herauszufordern – und sich dann rasch wieder zurückzuziehen. Kinderstreiche beinahe, aber Kinderstreiche, die im Laufe einer Woche acht tote Belagerer forderten sowie eine ausgedehnte Verfolgungsund Strafmaßnahme der Kristallritter, der wiederum vier Bauern und zwei Mägde aus dem Neunten Baronat zum Opfer fielen, was weiteres böses Blut gab. Das Neunte Baronat stand kurz davor, die auf seinem Gebiet postierten Belagerer hinauszuwerfen oder sogar zu töten, und das mit dem Neunten nicht nur durch die gemeinsame Hafenstadt Akja sehr verbundene Erste Baronat würde es ihm gleichtun.


  Faur Benesand – Tenmacs Mann für besonders heikle Missionen – wurde aufgrund eines Berichtes seiner mittlerweile zurückgekehrten Männer als »während eines Einsatzes vermisst« geführt. Also schickte Gäus einen alten und vertrauenerweckenden Emissär – geschützt von mehreren Rittern – durch den löchrig gewordenen Belagerungsring nach draußen und schlüpfte vorsichtshalber gleich mit in den Körper dieses Emissärs, um sicherzugehen, dass während der Verhandlung keine Ungeschicklichkeiten und dadurch neue  Komplikationen auftraten. So kam es zu einem Treffen zwischen dem dämonischen Emissär und dem Ersten und dem Neunten Baron in der Nähe des Inneren Schlosses des Neunten Baronats.


  »Geduldet Euch noch und haltet Eure Leute im Zaum«, war die Botschaft, die Gäus aus dem Mund des Emissärs verlauten ließ. »Helingerdia und Irathindurien gehen sich momentan gegenseitig an die Kehle und schwächen sich dadurch von ganz alleine. Wir anderen können ruhig abwarten, ohne die Aufmerksamkeit von Feuer und Rauch überhaupt auf uns zu ziehen.«


  »Aber vielleicht ist das jetzt die letzte Gelegenheit, Orison-Stadt zu befreien«, gab der Neunte Baron zu bedenken. »Was meinen denn die Menschen in der belagerten Stadt? Murren sie nicht darüber, dass sie von außen keine Hilfe bekommen? Wir sehen jetzt eine echte Möglichkeit, ihnen in ihrem Aushalten beizustehen!«


  Der Erste Baron pflichtete ihm bei. »Jetzt, wo das Zweite Baronat sich Helingerdia angeschlossen hat, stehen wir Grenze an Grenze mit dem Feind. Drei Baronate gehören ihm schon. Wenn wir aber die Hauptstadt entsatzen, können wir mit vereinten Kräften mindestens das Zweite Baronat aus Helingerdias Klauen befreien, den Nordwesten dadurch festigen und gegen Coldrin wehrhaft machen.«


  Gäus, der Emissär, schüttelte geduldig den Kopf. »Helingerdia wird sich nicht gegen das Erste Baronat wenden, solange Irathindurien Richtung Witercarz drängt. Je länger wir warten, mit desto weniger Gegenwehr haben wir hinterher zu rechnen. Nehmt König Tenmac zum Vorbild: Unberührt von allen Schmähungen blickt er über das Land und räumt seinen Gegnern die Zeit ein, die sie brauchen, von ganz alleine zur Vernunft zu kommen.«


  »Aber wo ist die Vernunft?«, rief der Neunte Baron aufgebracht. »Die Kaiserin Irathinduriens hat sich in eine dämonenhafte Götzengöttin verwandelt! Wer weiß, in was Kaiser Helingerd sich noch verwandeln wird? Die Diener der Götzengöttin reiten in die Gebiete ihrer eigenen Verbündeten und zünden dort die Hauptschlösser an. Wer weiß,wie sie erst ihre Feinde behandeln werden? Überall regieren Willkür und Wahn!«


  Wieder stimmte der Erste Baron ihm zu. »Die Coldriner kommen auf riesigen Gemsen und streifen unsere Grenzen. Einige von ihnen haben sogar Raubtierzähne, wie uns von Augenzeugen berichtet wurde. Wer weiß, wie viele dieser Ungeheuer noch die Peinigerberge überqueren werden? Vielleicht bleibt uns nur noch ganz wenig Zeit, Orison unter das Zepter König Tenmacs zurückzuzwingen, damit wir anschließend als ein einiges Reich dem coldrinischen Invasionsheer entgegenstehen können!«


  Wieder schüttelte Gäus ganz langsam und beruhigend den Kopf. »Die Coldriner sind vernichtet worden. Vollständig aufgerieben. Und selbst wenn es eine Vorhut war und nicht einfach nur ein einzelner, übermütig gewordener Gebirgsstamm, wird König Turer nun, da seine Vorhut nicht mehr zu ihm zurückkehrt, Vorsicht walten lassen müssen. Er konnte nichts über Orison und Orisons Stärke in Erfahrung bringen, außer dass Orison seine Vorhut verschluckt hat. Der Berater des Königs, Tanot Ninrogin, glaubt nicht an einen coldrinischen Großangriff. Aber selbst wenn, meine Freunde – selbst wenn Tanot Ninrogin sich irren sollte und König Turer ein Wahnsinniger wäre: Welchen Sinn hätte es dann, dass Ihr Eure Leute nun in Scharmützeln um die Mauern der Hauptstadt verstrickt, während wir doch eigentlich Heere brauchen, die unversehrt in der Lage sind, Coldrin entgegenzustehen? Falls Coldrin wirklich angreift, werden das Erste, das Neunte, das Achte und das Siebte Baronat die Einzigen sein, die noch in der Lage sind, den Angreifern zu wehren. Ihr werdet Orison retten, denn Helingerdia und Irathindurien waren zu dumm dazu.«


  Jetzt strafften sich die beiden Barone, richteten sich auf, als wäre ihnen soeben vom König persönlich ein Orden angeheftet worden.


  »So haben wir das noch gar nicht gesehen«, strahlte der Neunte Baron. »Der König hat fürwahr einen königlichen Überblick!«


  »Jawohl!«, bekräftigte der Erste Baron. »Lang lebe der einzig wahre König, Tenmac III.! Hoch lebe Orison- Stadt und mit ihm das ganze Land Orison!«


  Es war vollbracht. Aber Gäus fühlte sich nun sehr erschöpft. Der Körper des Emissärs war fremd, alt, schwächlich und hatte vollkommen andere Bedürfnisse und Funktionsweisen als der jugendliche Leib des Königs. Gäus hatte das Empfinden, ein Gefährt gelenkt zu haben, das andauernd im Begriff gewesen war, entweder auszubrechen oder sich sogar in seine Einzelteile aufzulösen. Nun schlüpfte er dem Emissär aus einem Nasenloch – der Emissär glaubte im Dunkel der Nacht, ihm wäre ein Insekt dort hineingeflogen und verscheuchte es, ohne weiter darüber nachzudenken – und flog in der Gestalt eines kleinen Käfers davon. Der Emissär taumelte ein wenig, fasste sich an den Kopf, und die ihn begleitenden Ritter fingen ihn auf. »Er ist eben schon alt«, murmelten sie begütigend, und nachdem er zugegeben hatte, sich nicht mehr so ganz an das Gespräch erinnern zu können: »Er ist vielleicht eben schon ein wenig zu alt.« Gäus hingegen flog durch die feuchtkühle Nachtluft und beschloss, sich ein wenig Erquickung zu gönnen. Die Vorfreude auf den lebenskrafttriefenden Gramwald brachte seinen Hinterleib zum Glühen. So summte er als dickes Glühwürmchen weiter.


  Als er ankam im flechten- und schlingpflanzenbehangenen Dickicht des Gramwaldes, merkte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Ganze Brocken von Lebenskraft schienen aus dem fruchtbaren Gesamtgefüge herausgerissen worden zu sein. Aus dem Blickwinkel eines Käfers formten sich die Lücken zu einer regelrechten Schneise.


  Am Ende dieser Schneise fand Gäus den Dämon Irathindur. Er hatte den zwölfbeinigen Mückenleib, in dem er hierhergeflogen war, abgestreift wie eine sich häutende Schlange. Schmal, gelb, nasenlos und mit länglich kahlem Schädel ging Irathindur wie trunken umher, lachte ab und zu unkontrollierbar auf, schüttelte dann wieder den Kopf.


  »Hier also hast du den größten Schatz der Welt die ganze Zeit versteckt«, sagte er. »Kaum zu glauben, wie dumm ich gewesen bin.«


  »Ich habe gar nichts versteckt«, antwortete Gäus und landete ebenfalls. Er verließ seinen Käferleib und wurde zum Dämon, schwarzglänzend, sechsarmig, dreibeinig, stachelig und blind. »Der Gramwald war immer hier und stand jedermann offen. Nur dass das Achte Baronat, in dessen Grenzen wir uns hier befinden, sich offensichtlich entschlossen hat, dein lächerliches Spiel der Ränge und Ränke nicht mitzumachen, und du diesen Wald somit nie zu Gesicht bekommen hast.«


  Irathindur wandte sich dem deutlich kräftigeren Gäus zu. »Kannst du dir vorstellen, dass ich immer gedacht habe, die Welt gibt dir mehr Lebenskraft, weil du im Rang über mir standest? Wie kommt so ein blödsinniger Gedanke in meinen Schädel? Vielleicht durch die Baroness?«


  »Das ist nicht auszuschließen. Wenn die Baroness schon vorher Neid auf den König empfand, kann dieser Neid sich auf dich übertragen haben.«


  »Und dein König? Was hat sich von ihm auf dich übertragen?«


  Gäus zuckte vier seiner sechs Achseln. »Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Vielleicht Wissbegier. Vielleicht Geduld.«


  »Geduld. Geduld! Geduld! Es ist leicht, geduldig zu sein, wenn man keine Schmerzen hat. Hattest du niemals … diese schrecklichen Anfälle? Wo du das Gefühl hast, der Schlund holt dich heim und zerreißt dich zu … weniger als Staub? Wo der Durst nach Lebenskraft so unbeschreiblich groß und schmerzhaft wird, dass du das Gefühl hast, dein Schädel und dein ganzer Körper zerplatzen zu Finsternis?«


  Gäus schüttelte den Kopf. »Niemals. Ich habe den Gramwald entdeckt.«


   Irathindur ließ sein Dämonenhaupt sinken. Er atmete durch den Mund und atmete mit jedem Zug mehr Lebenskraft ein, als der gesamte Krieg ihm bislang eingebracht hatte. »Und was machen wir jetzt? Teilen wir diesen Wald wie Brüder zwischen uns auf, weil wir doch den Pakt geschlossen haben zusammenzuhalten?«


  Wieder schüttelte Gäus den Kopf. Sein breites, augenloses Gesicht grinste. »Ich fürchte, das ergäbe keinen Sinn, Irathindur. Du hast dir das Sechste Baronat unter den Nagel gerissen und dann noch das Fünfte. Das Vierte, Dritte und Zweite werden auch bald an dich fallen, wenn du Helingerd den Kaatens erst in seine wohlverdienten Schranken gewiesen hast. Aber dieses Baronat hier, das Achte, hast du leider eingebüßt in deinem Hunger. Genau wie das Erste, Neunte und Siebte. Der Gramwald ist also mein. Es ist ganz allein deine Schuld, dass Orison eine solch schmähliche Teilung erfahren musste.«


  Irathindurs Stimme nahm einen flehentlichen Tonfall an.»Was ist, wenn ich alles rückgängig mache?«


  Gäus’ Grinsen erweiterte sich zu einem Lachen. »Rückgängig machen? Wie willst du denn das alles rückgängig machen? Wie willst du all die Menschen wiederbeleben, die deinetwegen gestorben sind?«


  »Ich übergebe Irathindurien an dich! Für die Hälfte dieses Waldes!«


  »Was soll ich mit Irathindurien? Ich besaß Irathindurien bereits, bevor du es in Irathindurien umgetauft hast. Damals war es noch ein gut funktionierendes Baronat. Aber was soll ich jetzt damit, jetzt, wo seine nördlichen Grenzen mit Blut besudelt sind und das Hinterland zusehends verödet, weil der Krieg gefüttert und unterhalten werden muss mit Holz, Stahl, Vieh, Getreide, Wasser, Erde, Söhnen und Töchtern? Willst du mir dein Spielzeug zurückgeben und es eintauschen, nachdem du es kaputtgespielt hast?«


  »Aber das ist nicht gerecht, Gäus. Keiner von uns beiden wäre ohne Hilfe des anderen aus dem Schlund entkommen. Als wir uns dann Menschen wählten, in die wir hineinschlüpfen wollten, habe ich mich mit einer Baroness beschieden, du jedoch hast gleich gierig nach der Krone des Königs gegriffen. Und nun behauptest du, dir hätte von Anfang an alles gehört und zugestanden – nur weil ich gemäßigter war in meinem Machtstreben als du? Das ist nicht gerecht.«


  »Wenn du König gewesen wärst, Irathindur, wärst du dann jemals auf den Gedanken gekommen, diesen Wald aufzusuchen? Hättest du nicht eher ganz Orison in Irathindurien umbenannt und einen unglaublichen Krieg gegen Coldrin vom Zaun gebrochen – nur um an mehr und immer mehr Lebenskraft heranzukommen?«


  Irathindur sah sein Gegenüber von unten herauf lauernd an. »Also hast du inzwischen ebenfalls herausgefunden, dass der Tod von Menschen uns sättigen kann?«


  »Ja. In meiner belagerten Stadt konnten mir die Ausdünstungen des Sterbens wohl kaum entgehen. Dir in deinem umhegten Hauptschloss ist dergleichen ja niemals widerfahren. Aber die Lebenskraft, die durch den Tod gekeltert wird, schmeckt bitter im Vergleich zur reinen dieses Waldes.«


  »Gib mir die Hälfte!«, sagte Irathindur unvermittelt.


  »Mehr als die Hälfte verlange ich nicht.«


   »Du hast gar nichts zu verlangen. Wären wir uns vor dieser Nacht wiederbegegnet, ich hätte mich vielleicht von deinem Gewinsel erweichen lassen. Aber an dir klebt das Blut zweier Fürsten, ich kann es riechen, weil ich nicht sehen kann. Du vermagst mich nicht zu täuschen, Irathindur. Wir sind keine Brüder mehr. Du bist ein gewöhnlicher Mörder, während ich weiterhin versuche, einfach nur ein König zu sein. Verlasse diesen Wald jetzt sofort und betritt ihn niemals wieder. Sonst töte ich dich. Entweder eigenhändig, oder ich lasse den Dämonenschlund das Blutwerk für mich tun.«


  »Du bist nicht stärker als ich.«


  »Doch, das bin ich. Seit unserer Flucht labe ich mich an diesem Wald, während du nichts weiter als Absud und Vergänglichkeit geschlürft hast. Ich stehe deutlich besser als du im Futter, Irathindur. Das ist aber noch nicht alles. Sieh uns mit deinen Augen doch mal an: Du bist nichts weiter als ein goldlackierter, spindeldürrer Weberknecht. Ich jedoch bin einer der alten Krieger. Einer der Neungeteilten. Sechs Arme plus drei Beine. Neun Gliedmaßen also. Ich bin wie das Land Orison, so, wie der große Magier Orison sich das Land erhofft und auch geschaffen hat. Ich musste freikommen aus dem Dämonenschlund, um in Frieden herrschen zu können. Du jedoch wolltest die Freiheit, weil du das Gefangensein nicht ertragen hast.«


  Ein paar Augenblicke lang starrte Irathindur den Dreibeinigen fassungslos an. Dann legte er den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen. »Ein Neungeteilter! Wunderbar! Großartig! Weißt du, was mit dir los ist, Gäus? Der Gramwald steigt dir zu Kopfe! Das ist das, was mit den Menschen passiert, nur umgekehrt. Die Menschen verzweifeln angesichts dieses Waldes, fühlen sich klein, wertlos und unwichtig und bringen sich um. Du jedoch hältst dich allen Ernstes für etwas Besonderes, für einen Auserkorenen, einen geborenen Regenten! Du bist bereits so sehr mit deiner menschlichen Körperhülle verschmolzen, dass der Gramwald beginnen kann, dich langsam, aber sicher irrsinnig zu machen. Du musstest freikommen, um in Frieden zu herrschen? Dass ich nicht lache! Du warst nichts weiter als ein fetter, träger Schwarzstacheldämon, der zu dämlich war, ohne meine Anweisungen die Schlundwand hinaufzukommen!« Irathindur lachte nochmals, dann wurde er schlagartig ernst. »Aber du hast recht, was den Moment betrifft. Du bist stärker als ich, weil du dich hier seit vielen Wochen vollsaugst wie eine Zecke, während ich nur heute ein einziges Mal vom süßen Nektar kosten durfte. Ich gehe, wie du es von mir verlangst. Aber das wird dir noch leidtun, Gäus. Ich werde zurückkehren und Krieg führen gegen das Achte Baronat, um es zu erobern – und wenn du beschließt, dich in diesen Krieg einzumischen und mich anzugreifen, wirst du es sein, der unseren Pakt bricht, nicht ich!«


  »Wenn du dieses Baronat angreifst, ist das genauso, als würdest du mich persönlich angreifen.«


  »O nein, mein neungliedriger Kamerad. Dir gehört die Hauptstadt. Die lasse ich in Ruhe. Alles Land jedoch gehört den Baronen. So und nicht anders hat dein mächtiger Orison es verfügt.«


  »Aber die Barone und ihre Länder unterstehen dem König!«


   »Aber du bist nicht der König! Du bist nur ein Dämon, der sich im König eingenistet hat! Orison jedoch wollte, dass alle Dämonen im Dämonenschlund gefangen sind, ist es nicht so?Wenn du also anfängst, mit seinem Plan und Willen zu argumentieren – welche Rolle gedenkst du dir dann selber zu? Richtig: die eines feigen Flüchtlings und unrechtmäßigen Machtergreifers! Also komm mir nicht damit, dass Orison wollte, dass du herrschst. Genauso gut könnte ich behaupten, dass Orison von mir verlangt, dich Dämon vom Thron zu stoßen und in den Schlund zurückzuwerfen. Lass uns also zumindest ehrlich sein und nicht so tun, als ginge es um mehr, als es tatsächlich geht. Es geht um diesen Wald und die Lebenskraft, die er erzeugt. Und ich werde ihn mir holen, weil mein Verstand noch klar ist und du zu schwach und zu dumm bist, die notwendigen Entscheidungen zu treffen.« Nach diesen Worten nahm Irathindur die geisterhafte Fluggestalt an, die er auch bei der Flucht aus dem Dämonenschlund innegehabt hatte, und sauste zurück Richtung Osten, in sein Hauptschloss.


  Gäus blieb noch eine Weile unter den Bäumen. Er sprach mit ihnen wie mit guten, alten Freunden. Er tätschelte ihnen sogar Beruhigung zu.


  Es galt, Vorkehrungen zu treffen. Das Achte Baronat alarmieren. Den Gramwald schützen.


  Aber Irathindur hatte recht gehabt. Je mehr Gäus sich in diesen bevorstehenden Kampf einmischte, desto mehr war er es, der den Pakt zwischen den beiden Dämonen brach.


  »Was ist dieser Pakt denn überhaupt wert?«, quälte er sich. »Ein Händedruck, spontan beschlossen nach gelungener Flucht. Wer sagt denn, dass Dämonen so ehrenhaft sein müssen, sich an so etwas unter allen Umständen zu halten? Können Dämonen nicht einfach nur skrupellos und hinterlistig sein?«


  Es spielt keine Rolle, was Dämonen sein können oder nicht, wisperte eine Stimme in ihm. Es kommt darauf an, was du bist. Und offensichtlich bist du ehrenhaft, und Irathindur ist es auch, auf seine eigene, durch Not eingeschränkte Weise.


  »Aber was ist«, marterte Gäus sich weiter, »wenn das Einhalten dieses Paktes bedeutet, dass das ganze Land über kurz oder lang von einem Dämon verschlungen wird? Dem Dämon des Krieges, der so viel mächtiger und größer ist als Irathindur und ich und der so viel ehrloser ist als wir beide zusammen. Muss ich nicht jetzt, wo Irathindur noch durch den Kampf mit Helingerdia geschwächt wird, die Gelegenheit ergreifen, Irathindur ein für allemal niederzuwerfen? Ist es nicht hinterher zu spät und der Schaden für ganz Orison unermesslich? «


  Brich den Pakt! Zerreiß den Pakt! Vergiss den Pakt!, bohrte die Stimme in ihm. Doch: Brich den Pakt, zerstöre Irathindur – und du bist dann ganz alleine. Ein einziger Dämon. Gegen alle dich fürchtenden Menschen dieser Welt.


  Gäus spürte Verzweiflung in sich aufwallen. Verzweiflung, noch schlimmer als Verantwortung. Das Streitgespräch der beiden Stimmen in seinem Inneren brachte ihn dazu, sich die Ohren zuzuhalten und sein blindes Gesicht in weiches Moos zu pressen.


   Gehörte eine dieser beiden Stimmen dem jungen König Tenmac? Gäus wusste es nicht. Er konnte sich selbst nicht mehr auseinanderhalten. Der Gramwald nährte ihn tatsächlich nicht nur mit Kraft, sondern auch mit dem, womit er Menschen nährte: mit Zweifeln.


  Der Attentäter


  Irathindur war zurückgekehrt in den holzig harzfarbenen Leib der Göttin Meridienn. In ihrem riesigen dunkelblauen Himmelbett im Hauptschloss Irathinduriens wälzte er sich unruhig hin und her, keuchte und gurgelte. Diesmal war es kein Anfall. Während seines kurzen Aufenthaltes im Gramwald hatte er sich mit mehr Lebenskraft satt getrunken als jemals zuvor. Es war die Entscheidung, den mit Gäus geschlossenen Pakt brechen zu müssen, die ihn körperlich quälte. Wenn Gäus den Gramwald mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln verteidigte, würde Irathindur ihn angreifen. Es gab keine andere Möglichkeit.


  Obwohl es immerhin so etwas wie eine Hoffnung, eine echte Zukunftsaussicht gab. Der Gramwald war stark genug, sich ständig selbst zu erneuern. Dort konnte ein Dämon sich äonenlang sättigen. Mehr noch: Man konnte den Gramwald sich ausbreiten lassen, das gesamte nutzlose Achte Baronat mit diesem herrlichen Urwald überwuchern. Eigentlich müsste die Lebenskraft dann auch für zwei Dämonen reichen. Vielleicht tat sie das schon jetzt. Aber es war nun ein Kampf der Prinzipien. Durch seine überhastete Abspaltung vom ursprünglichen Königreich hatte Irathindur sich das Recht verscherzt, auf den Gramwald zugreifen zu können. Und Gäus hatte es ausgesprochen: Nichts war mehr rückgängig zu machen.


  Am Fenster kratzte und ächzte etwas. Irathindur schaute dorthin und traute seinen Augen nicht: Obwohl das Fenster sich im neunten Stockwerk des Hauptturmes befand, klimmte sich dort jemand mit blutiggeschrammten, zittrigen Fingern hinauf. Ein Verrückter, rußig, die langen Haare filzig und wirr. Ein Mordmesser zwischen den auffällig weißen Zähnen. Ein Attentäter.


  Mit letzter Kraft zog Faur Benesand sich in die Fensteröffnung. Er hatte beinahe eine halbe Stunde für den Aufstieg gebraucht, nachdem er sich rußgeschwärzt im Schutze des Abendzwielichts in das ihm wohlvertraute Hauptschloss geschlichen und dort im Schatten der Ställe darauf gewartet hatte, dass im Schlafgemach der Göttin eine Kerze entzündet würde und diese Kerze dann auch wieder verlosch, wenn sie sich zum Schlafen bettete. Schon früher, in seiner törichten, hoffnungsverseuchten Jugend hatte er sich oft vor ihrem Baronessenturm herumgedrückt und auf die Kerze gewartet. Und darauf, dass sie eine Strickleiter aus dem Fenster zu ihm hinabwarf und ihn bebend vor Verlangen und Abendkälte mit entblößten Brüsten willkommen hieß. Aber jetzt war er hier, um ein Ende zu machen. Die Kletterei, von Fuge zu Fuge, mit zwei hochwillkommenen Zwischenpausen auf waagerecht abstehenden Wimpelmasten, hatte ihm alles abverlangt. Nun war er oben. Alles musste schnell gehen. Beinahe lautlos glitt er in das Zimmer, verhedderte sich kurz in einem durchsichtigen Vorhang, schnitt diesen dann aber wehrhaft entzwei.


  Die Göttin war erwacht und richtete sich im Bett halb auf.


  Wie oft hatte Benesand von diesem Augenblick geträumt. Er und sie ganz allein im neunten Stock. Sie nackt im Bett, er männlich dampfend und wild wie ein ungezähmtes Ross von draußen kommend. Nun jedoch blinzelte er irritiert. Ihr Körper sah so anders aus, als er sich ihn immer vorgestellt hatte. Gelblich und krank, dürr und irgendwie spröde – und bar jeglichen Busens! Ihr Gesicht und ihre Haare waren immer noch schön – aber sah so die Frau seiner Träume ohne ihre Kleidung aus? War das der Grund dafür, dass sie immer so enganliegende Korsagen getragen hatte? Aber wo waren die üppigen Formen, die früher unter dem Leder gewogt und sich prall abgezeichnet hatten? All diese schillernden Rundungen, die auch nur zu streicheln Faur Benesand schon zur vollendeten Ekstase gebracht hätten. War dies die Wahrheit? Sah sie so aus, die Göttin, die Angebetete – wenn sie nackt, müde und ungeschminkt war? War dies die Wahrheit über alle Frauen? Faur Benesand konnte es durchaus so scheinen, denn in seiner Liebe zu Meridienn den Dauren war er sein Leben lang so treu und enthaltsam geblieben, dass es ihm an aussagekräftigen Vergleichen fehlte.


  Die Angebetete erkannte ihn nicht. Benesand stand mit dem Rücken zum Fenster, nur sein struppiger Umriss und die weißen Zähne waren zu sehen. Faur Benesand, den sie weitweg wähnte, übergelaufen zu Gäusoder sonst wem, war niemals struppig gewesen, sondern immer gepflegt und wohlfrisiert. Alles, was sie sah, war nur ein räudiger Mörder, der ihr nach dem Leben trachtete.


  Faur Benesand zögerte einen Augenblick zu lange. Er riss sich das Messer aus dem Mund, wobei er sich selbst in die Lippe schnitt, und machte einen Schritt auf die Göttin zu, doch sie hob einfach nur den Arm und sandte ihm mit den Worten »Du störst, Wurm!« eine gleißende Lebenskraftentladung entgegen, die ihn voll gegen die Brust traf. Faur Benesands Leib bog sich um die Spitze des Strahles wie weiches Wachs um eine Fingerkuppe. Die Wucht dieser Entladung drosch ihn rückwärts aus dem Fenster hinaus. Seine Versuche, sich am durchsichtigen Vorhang festzuhalten, ließen nur den Stoff zerreißen. Weit flog er hinaus in die Nacht, immer noch getrieben vom goldenen Strahl. So weit flog er, dass er rücklings gegen einen anderen, mehr als zwanzig Schritt gegenüberliegenden Turm krachte und dort vom Strahl zappelnd festgenagelt wurde.


  Irathindur ballte seine ausgestreckte Hand zur Faust und schnitt den Strahl somit ab. Er hatte viel Lebenskraft in dieser Nacht, mehr als je zuvor, aber er wollte auch nicht verschwenderisch mit ihr umgehen. Der Attentäter würde zerschmettert im Innenhof landen. Vielleicht würde er morgen erfahren können, wer ihn geschickt hatte und weshalb. Jetzt aber drehte er sich erst mal auf die Seite und schlief mit einem befriedigten Grunzer und dem Gefühl, heute allen seinen Feinden die Stirn geboten zu haben, ein.


  Der Strahl verebbte. Faur Benesand stürzte senkrecht abwärts, krachte durch zwei Sonnenmarkisen, zwei nach außen gestellte Fensterläden, einen Wimpelhalter samt Wimpel, drei Stockwerke von Baugerüsten und unten durch ein provisorisches Bretterdach, das Bauarbeiter errichtet hatten, um eine Grube, in der sie Mörtel anrührten, gegen Regen zu schützen. Der Schrei, den Benesand während des Sturzes ausstieß, erinnerte wegen der kurzen Unterbrechungen bei diversen bremsenden Aufschlägen unterwegs an ein weinendesNeugeborenes mit Schluckauf. Endlich platschte er in einem Hagelsturm aus Holzsplittern, Sonnenmarkisenfetzen und Turmwandverputz in die wassergefüllte Mörtelgrube. Eine geraume Weile lang beruhigte sich alles. Das braune Wasser schloss und glättete sich. Die letzten Splitter regneten herab. Dann stieg Faur Benesand langsam und so würdevoll wie möglich aus der Grube. Mehrere Gaffer leuchteten mit Laternen herum und tuschelten miteinander. »Ein Sumpfungeheuer!«, schrie einer. »Es will uns holen kommen, weil die Göttin Gott gelästert hat!« »Unsinn!«, entgegnete ein anderer, Älterer, barsch. »Das ist nur ein Bauarbeiter, der nachts noch auf den Gerüsten war. Das nenne ich Einsatz, mein Sohn! Aber morgen müsst ihr alles wieder neu aufbauen, verstanden? Das kann hier so nicht bleiben, da brechen sich meine Pferde ja jeden Huf!«


  Schlammig wie er war, stapfte Faur Benesand über den Innenhof zur Schlossgaststätte, wo die Bediensteten und einfacheren Gäste gerne ihren Abend verbrachten. Obwohl er die Schankstube verschmutzte, wagte niemand, ihn darauf anzusprechen – zu unheimlich, zu schwer fassbar schien der Fremde mit den langen, mörteltriefenden Haaren. Benesand fingerte die Stücke, die ihm Tenmac III. für die Mission gegen die Coldriner übereignet hatte, aus seiner Hosentasche und bestellte ein Kotelett, eine Flasche Schlossgekelterten, frische Weintrauben sowie Papier, Feder und Tinte. Seelenruhig verzehrte er das Kotelett, die Hälfte des Weins und die Hälfte der Trauben. Dabei verfasste er einen nur vierzeiligen Brief, der – Zeugnis von Faur Benesands eher ärmlichen Herkunft – vier Schreibfehler aufwies:


  Mann möge niemanden die Schuld

  an meinen Tode beimessen.

  Ich habe mich erschossen,

  weil ich mein Leben an die Liebe vergoidet habe.


  Dann faltete er den Brief ordentlich zusammen und erhob sich. Der Mörtel war inzwischen an ihm getrocknet, und als er aufstand, sah es aus, als würde er in lauter Einzelteile zerbrechen, die jedoch fast alle kreuz und quer an seinem Körper kleben blieben. Mit bedachten Schritten ging er auf einen jungen Schlosssoldaten zu, der eigentlich nur noch vor dem Zubettgehen das Ende seiner Zinnenwachschicht hatte begießen wollen, nun aber mit schreckgeweiteten Augen den Unheimlichen näher kommen sah.


  »Dürfte ich mir bitte Eure handliche Armbrust und einen Bolzen leihweise ausbitten, verehrter Kamerad?«, fragte Benesand mit brüchiger, kaum zu verstehender Stimme. Der junge Soldat stammelte etwas und händigte die Waffe dann beinahe ehrerbietig aus.


  Faur Benesand bedankte sich mit der splitternden und staubenden Andeutung eines militärischen Saluts, ging dann zu seinem Tisch zurück, nahm sich noch eine Weintraube, lud und spannte die Armbrust, nahm sich noch eine Weintraube, dann noch eine, legte sichschließlich umständlich sie Spitze der Armbrust auf das eigene Herz und drückte ab. Der Tod trat augenblicklich ein. Das Gesicht des Toten, soweit es sich unter der Schmutzglasur entziffern ließ, war ruhig, beinahe glücklich, wie wenn er noch lebte.


  Dieser Tod war selbstverständlich ein Schock für alle Anwesenden. Besonders der junge Wachsoldat musste getröstet und versorgt werden.


  Faur Benesand wurde unerkannt in einem Armengrab verscharrt. Mehrere ungünstige Umstände waren diesbezüglich zusammengekommen. Seine Familie hatte noch nie im Hauptschloss gewohnt, sondern weilte fern in der Hafenstadt Icrivavez, in der Faur Benesands unruhiger Lebenslauf seinen Anfang genommen hatte. Seine ehemaligen Freunde und Bekannten sowie die Untergebenen des früheren Einnahmenkoordinators wähnten ihn alle fern des Schlosses und brachten ihn nicht mit dem merkwürdigen Freitod eines eminent schmutzigen Bauarbeiters in der Schlossgaststätte in Verbindung. Eiber Matutin, der ihn am besten gekannt hatte von allen Menschen, führte an der Front einen furchtbaren Krieg gegen Helingerdia. Und der Wirt der Schlossgaststätte, der Faur Benesand ebenfalls von vielen dort verbrachten Feierabenden her kannte, konnte ihn schlicht und einfach unter seiner Mörtelschicht nicht ausmachen. Diese Mörtelschicht wiederum wäre normalerweise vor dem Zugrabetragen abgewaschen worden, damit man herausfinden könne, um wen es sich da eigentlich handelte. Da der Abschiedsbrief jedoch weder Schuldzuweisungen, Namen noch sonst wie relevante Informationen enthielt, der Gesichtsausdruck des Toten so offenbar friedlich war und im Schloss auch niemand vermisst wurde, entledigte man sich des Leichnams, ohne die Totenruhe über Gebühr zu stören.


  Irathindur schließlich hatte den nächtlichen Vorfall am folgenden Morgen schon wieder vergessen. Es galt, Helingerdia innerhalb der kommenden Woche niederzuwerfen, solange die Nachfolger des getöteten Helingerd den Kaatens sich noch uneinig waren über ihr weiteres Vorgehen. Es galt, danach unverzüglich das Achte Baronat anzugreifen, was auf dem Landweg nicht möglich war, weil noch das vollkommen uninteressante, aber durchaus wehrhafte Siebte Baronat dazwischen lag. Es galt also, einen Seekrieg zu entfesseln, bevor der in der Mitte des Landes festgesetzte Gäus irgendwelche wirksamen Gegenmaßnahmen aushecken konnte.


  [image: image]


  Der Soldat


  Minten machte sich angesichts der ihn höhnisch umstellenden Soldaten auf das Schlimmste gefasst. Sie würden ihn wieder verspotten, dann verprügeln, dann ihm alle Stücke abnehmen, dann ihn vielleicht sogar, ohne ein Gericht zu bemühen, gleich an Ort und Stelle aufknüpfen. Aber es kam alles ganz anders.


  Der junge, hochnäsige Offizier im Kristallpanzer ließ Minten von seinen Soldaten hinter eines der gegenüberliegenden Häuser bringen. Minten hätte an Kampf und Flucht gedacht, wenn der Offizier dabei nicht so freundlich am Lächeln gewesen wäre. Er hätte auch sicherlich versucht, Taisser zu warnen ­ wenn ihm auch nur einer der Soldaten ein Härchen gekrümmt oder ihn blöd oder beleidigend angequatscht hätte. Aber nichts dergleichen geschah. Minten wurde mit einer beinahe unwirklichen Zuvorkommenheit behandelt. Alle seine Sinne empfanden diese rücksichtsvolle Art als trügerisch, gleichzeitig jedoch bot ihm dieses Vorgehen der Soldaten zu wenig Reibungsfläche, um ihn in eine waghalsige Handlung ausbrechen zu lassen.


  Nach einer erträglichen Weile wurde auch Taisser von weiteren fünf Soldaten zu Minten hinter das Haus geführt. Taisser war ebenso ratlos wie Minten. Die Soldaten behandelten auch ihn nicht ruppig, sondern durchaus mit Respekt.


  Ihr fragt euch sicherlich, was das Ganze zu bedeuten hat«, wandte sich der gepanzerte Offizier schließlich an sie. »Nun ­ wir haben euch auf frischer Tat bei einem ausgeklügelten Betrug ertappt. Ich selbst bin Zeuge, dass ihr diesen Betrug andernorts schon einmal durchgeführt habt. Wir können also davon ausgehen, dass es sich bei euch um Wiederholungstäter handelt, die mehr als nur zweimal ein und dieselbe Masche ausprobiert haben, um ehrlichen Menschen ihre wohlverdienten Stücke aus der Tasche zu ziehen. Hege ich also einen besonderen Groll gegen euch, weil ich einmal Opfer eures kleinen Schauspiels wurde? Eigentlich nicht. Zum einen habt ihr mich großzügig die Hälfte meines Verlustes wiedergewinnen lassen, zum anderen habt ihr mir durch diesen gesamten Vorgang einen äußerst unterhaltsamen, in seinem Gesamtverlauf sogar geradezu unvergesslichen Abend beschert. Anschließend hatte ich dich ja« ­ er sprach jetzt ganz speziell Taisser an ­ »wie du dich sicherlich noch erinnern kannst, sogar zum Essen eingeladen, und wir haben ganz reizend miteinander geplaudert. Nein, es gibt eigentlich keinen Grund, weshalb ich eine tiefsitzende Abneigung gegen euch beide pflegen sollte. Der Tatbestand eures Betruges ist allerdings nicht von der Hand zu weisen. Also würde ich vorschlagen, wir helfen uns alle gegenseitig. Meine Aufgabe in diesem übelriechenden Zarezted bestehtdarin, Freiwillige für das Vierte Witercarzer Regiment auszuheben. Wie es aussieht, habe ich während dieser schwierigen und verantwortungsvollen Mission schon mehr von den mir für diese Freiwilligen übereigneten Soldstücken verbraucht, als ich eigentlich hätte verbrauchen dürfen. Ihr erhaltet somit von mir die einmalige Gelegenheit, freiwillig in die ruhmreiche Armee des Kaisers Helingerd einzutreten und dabei aus ehrlich empfundener Begeisterung auf jeglichen Sold zu verzichten. Kost und Unterkunft erhaltet ihr natürlich wie jeder andere Soldat auch. Ihr seid jung, ihr seid geschickt, ihr besitzt Köpfchen, Muskelkraft, Findigkeit. Bringt all dies für Kaiser Helingerd zum Einsatz, und ihr werdet euch womöglich schon binnen kurzer Zeit in Rängen wiederfinden, wo man eure früheren Vergehen als abgegolten bezeichnen und euch die Zahlung eines Soldes nicht mehr verweigern können wird. Also? Was sagt ihr, meine Freunde?«


  »Bekommen wir auch so schöne Kristallroben wie du?«, fragte Taisser blinzelnd.


  Der junge Offizier lachte knabenhaft. »Anfangs sicherlich noch nicht. Aber erweist euch meines Wohlwollens und meiner Wertschätzung würdig, und euch sind in unserer Armee keine Grenzen gesetzt.«


  »Und die Stücke, die wir besitzen?«, hakte Taisser noch mal nach.


  »Werden von euch großzügig mir und meinen Männern für die ausgestandene Mühe, eurer habhaft geworden zu sein, gespendet«, lächelte der Offizier. »Auf diese Art und Weise könnt ihr sogleich beginnen, euch bei der Armee beliebt zu machen. Außerdem gehörten diese Stücke euch ja vor wenigen Stunden noch gar nicht, sodass ihr ihren Verlust kaum bemerken werdet.«


  Taisser lächelte zurück. »Das ist alles wohldurchdacht und -formuliert. Ich denke, ich nehme das Angebot an. Wie steht es mit dir, Minten?«


  Minten war alles andere als begeistert. Überall mehrten sich die Anzeichen, dass Helingerdia und Irathindurien sich einen schauerlichen, menschenverschlingenden Grenzkrieg lieferten, und Minten hatte nicht die geringste Lust, in diesem widersinnigen Blutbad als Frontmarionette verschlissen zu werden. Auch hatte er das Gefühl, dass er es nicht verdient hatte, dieselbe Strafe wie Taisser zu erhalten. Taisser war immerhin der Ausführende ihres Betruges gewesen, Minten nie mehr als ein austauschbarer Gehilfe. Aber Taisser und dieser grässliche, von sich selbst äußerst eingenommene Anwerber, der sein jugendliches Offizierspatent wahrscheinlich begüterten, einflussreichen Eltern zu verdanken hatte, konnten sich offensichtlich gut leiden. Also würde Minten sich anstrengen müssen, um bei dieser Kumpanei der vornehmen Zöglinge nicht wie etwas Überflüssiges in den Matsch geworfen zu werden.


  »Also gut«, knurrte er. »Kämpfen wir nun also zur Abwechslung mal für Helingerdia.«


  Wie sich herausstellte, war das sogenannte Vierte Witercarzer Regiment ein reines Freiwilligen- und Gepresstenbataillon, das noch niemals in Witercarz stationiert gewesen war. Von Zarezted aus schiffte sich dieses Regiment, das aus insgesamt fünfhundert zwielichtigen Gestalten bestand, nach Werezwet ein, um von dort aus über Land zur Bergstadt Witercarz zu marschieren.


  Das früher mit heiteren Seemotiven bemalte, nun jedoch eher rußgraue Werezwet war, weil nur wenige Stunden von der Grenze zu Irathindurien entfernt, bereits Schauplatz heftiger Kämpfe gewesen, hatte bislang aber noch von den helingerdianischen Truppen gehalten und immer wieder neu befestigt und verstärkt werden können.


  Schon vor der Einschiffung und auch während der Überfahrt an Deck eines altersschwachen, nach Fäulnis stinkenden Zweimasters erhielten Minten und Taisser – wie alle anderen Neurekruten auch – von einem zwar riesenhaft gewachsenen, aber lispelnden Ausbilder die Grundkenntnisse des ruhmreichen Soldatendaseins vermittelt. Dabei stellte sich schnell heraus, dass Minten in sämtlichen Kampfdisziplinen einer der hervorragendsten Kandidaten war und ihm im Faustkampf nicht einmal der riesenhafte Lispler das Wasser reichen konnte. Minten erhielt deshalb bereits während der Überfahrt einen soldatischen Rang verliehen, der ihn aus der Masse des simplen Frontfrischfleisches heraushob. Er bekam zwar keine Untergebenen zugeteilt, ihm wurde jedoch eine gewisse Entscheidungsfreiheit in Kampffragen zugestanden, sodass er nicht von einem überforderten Vorgesetzten sinnlos würde verheizt werden können. Taisser dagegen wurde – wie zu erwarten gewesen war – in sämtlichen körperlich anstrengenden Disziplinen von so gut wie jedermann übertroffen und herumgeschubst. Allerdings protegierte ihn der junge Offizier, der die beiden »angeworben« hatte, sodass sich Taisser während des Landmarsches nach Witercarz bereits im selben halbwegs erträglichen Rang wiederfand wieMinten. Sold bekamen sie beide jedoch weiterhin nicht. Das hatte der junge Offizier bereits geschickt im Voraus organisiert. »Er ist auch nur ein Betrüger in schimmernder Kristallrüstung«, brummte Minten einmal, als sie in die Berge marschierten, dann fand er sich ab.


  Abfinden musste er sich auch mit der Kristallstadt Witercarz. Er hatte sie sich immer ganz anders vorgestellt: hoch, schlank, gläsern, elegant, lichtdurchflutet, märchenhaft – eben ganz und gar aus Kristall bestehend. Stattdessen handelte es sich um eine trutzige, qualmende Steinhäuserstadt, in der die Arbeiter hausten, die unter Tage in den Kristallminen schufteten, und in der das Handwerk beheimatet war, welches die Kristalle bearbeitete. Kristalle waren allerorten zu sehen. Rote, weiße, durchsichtige, grüne, blaue, bernsteinfarbene, sogar schwarze und rosafarbene – in jedem Fenster lagen welche aus, über jeder Tür waren sie angebracht, jeder Knopf und jede Schnalle in dieser Stadt bestand aus – für die Arbeiter einfachem, für die Wohlhabenden wertvollem – Kristall. Am interessantesten fand Minten noch, dass es hier einen mehrere hundert Mitarbeiter fassenden Betrieb gab, der Kristalle zu Trinkgläsern schliff, aber ansonsten war Witercarz eine große Enttäuschung für ihn. Das Vierte Witercarzer Regiment bezog Quartier in der felsigen Umgegend, fuhr mit der eintönigen Ausbildung und dem Drill der Rekruten fort und wartete ab. Minten und Taisser wurden im Umgang mit der Armbrust unterwiesen, schossen eifrig auf Strohpuppen mit Dämonenfratzen und lernten, wie man die schwergängigen Schusswaffen einigermaßen behände nachladen und spannen konnte. Einmal wunderte sich Minten, weshalb dieses Regiment eigentlich das Vierte Witercarzer hieß. »Wo sind denn eigentlich die mindestens drei anderen Witercarzer Regimenter?«, fragte er, während sie auf Nachschubbolzen warteten, den jungen Offizier. Der Offizier lächelte. »Die wurden nacheinander gegründet und alle nacheinander im Laufe der letzten Wochen zur Verstärkung an die Front geschickt. Und da sie alle nacheinander dort aufgerieben wurden, mein neugieriger Soldat, gibt es jetzt also nur noch uns.«


  Von der Front war nichts zu sehen außer – in klaren Nächten – einem stetigen Feuerschein im Süden. Da Witercarz im gleichnamigen Gebirge lag und der Transport von Verwundeten dorthin oder von Nachschubmaterial aus Witercarz heraus immer mit erheblichen Problemen verbunden war, speiste sich das blutige Frontgeschehen eher aus den Dörfern im Flachland und dem Inneren Schloss des ehemaligen Vierten Baronats. Dort liefen alle Fäden zusammen, Witercarz dagegen steckte wie ein massives Diadem oberhalb des Geschehens, wurde zwar – als Quelle sämtlichen helingerdianischen Wohlstands – beschützt und verehrt, widmete sich aber ansonsten eher der Fertigung von Kristallrüstungen als dem verlustreichen Gefecht mit dem Feind.


  Schließlich jedoch, nach einer Woche etwa, überschlugen sich die Ereignisse.


  Eines Morgens lief das Gerücht durch das Lager, Kaiser Helingerd hätte sich umgebracht. Nur wenige Stunden später erreichten die einander vollkommen widersprechenden Befehle dreier helingerdianischer Oberkommandierender das Vierte Regiment. Der erste dieser Befehle lautete, das Vierte Regiment solle unverzüglich zur Front vorrücken und den dort im Aufbau befindlichen Vernichtungsvorstoß Richtung Irathindurien unterstützen. Der zweite Befehl lautete, im Falle des feindlichen Angriffes solle das Regiment Witercarz aufgeben und nichts als verbrannte Erde zurücklassen. Sobald der Feind dann, ohne neue Vorräte aufgenommen zu haben, die Stadt wieder verlasse, um weiter Richtung Hauptschloss vorzudringen, solle das Vierte Regiment ihn aus der Deckung der Berge heraus angreifen und vernichtend schlagen. Der dritte Befehl wiederum lautete, das Vierte Regiment solle sich in den Kellern der Stadt verborgen halten. Sobald der Feind die Stadt einnehme und sein nächtliches Freudenbesäufnis beginge, solle das Regiment aus den Kellern hervorströmen und die gesamte feindliche Besatzung meucheln. Diesen Trick, behauptete der dritte Befehl, könne man mehrmals hintereinander ausführen und den Feind dadurch möglicherweise sogar kriegsentscheidend schwächen.


  Der Kommandostab des Vierten Regiments zog sich zur Beratung zurück. Auch Mintens und Taissers junger Offizier nahm an diesem Gespräch teil. Solle man nun zur Front vorrücken, sich in die Berge zurückziehen oder sich in die Keller begeben? Ein besonders schlauer Kopf schlug vor, allen drei Befehlen Folge zu leisten, indem man das Vierte Regiment einfach in drei Teile aufspaltete. Das gefiel wiederum dem obersten Offizier überhaupt nicht. Man entschied, dass alle drei Befehle sich gegenseitig zu Nichts aufhoben. Es war ohnehin am einfachsten und bequemsten, im wohlversorgten und behaglich ausgestatteten Quartier zu bleiben und weiterhin der Dinge zu harren.


  In der folgenden Nacht bereits meldeten atemlose Außenposten das Vorrücken einer gigantischen irathindurischen Streitmacht Richtung Gebirge und Kristallstadt. Im Kommandostab brach Panik aus. War die Front dermaßen zusammengebrochen, dass der Feind unbehelligt ins Landesinnere vorstoßen konnte? War der Krieg bereits verloren? War Kaiser Helingerd tatsächlich tot? Mintens und Taissers junger Offizier behielt einen klaren Kopf und sagte, das Vierte Regiment hätte nichts weiter zu tun als das, weswegen es ursprünglich gegründet wurde: die Stadt Witercarz zu schützen. Eiligst bezog man also Gefechtsposition innerhalb der Stadt. Die noch kampfunerfahrenen Rekruten liefen dabei durcheinander wie die Hühner. Minten und Taisser, die nur lose der Armbrusteinheit zugeteilt waren und im Ernstfall einigermaßen freie Hand besaßen, beschlossen, sich aus dem Gröbsten herauszuhalten und in der Nähe des ihnen vertrauten jungen Offiziers zu bleiben.


  Im Morgengrauen begann die Schlacht.


  Sie war durch keinerlei taktisches Vorgehen abgefedert. Eiber Matutin, der Heereskoordinator des Feindes, führte einen alles aufs Spiel setzenden und ihm von der Göttin persönlich angeordneten Armeekeil Richtung Norden und räumte dabei alles aus dem Weg, was sich ihm entgegenzustellen wagte. Ziel war Witercarz, das wirtschaftliche Herzstück Helingerdias. Nach dem Tod Kaiser Helingerds würde der Verlust der Kristalle Helingerdias Armee endgültig den Boden unter den Füßen wegziehen. Wie immer, wenn Eiber Matutin an irgendwelchen Aktionen beteiligt war, schlotterte der mittlerweile vor Furcht ganz schlank gewordene Heereskoordinator irgendwo in der Nachhut wohlbehütet vor sich hin. Wie immer, wenn seine Leute vorrückten, brannten links und rechts Dörfer, Kirchen und Scheiterhaufen.


  Da der junge Offizier nicht auf der Stadtmauer im vordersten Verteidigungswall eingeteilt war, sondern weiter hinten die Verteilung der in der Stadt postierten Armbrustschützen und Straßenkämpfer koordinierte, saßen auch Minten und Taisser mit Armbrüsten hinter der unmittelbaren Front und hatten von einem Kirchturm aus sogar einen ausgezeichneten Überblick über das Geschehen. Minten benötigte keine fünf Augenblicke, um zu erkennen, dass diese Schlacht von vorneherein verloren war. Die fünfhundert Gestalten des Vierten Regimentes, zusätzlich unterstützt durch höchstens eintausend Witercarzer Bürger, die mit der Waffe in der Hand für ihre Stadt einzustehen bereit waren, sahen sich mindestens fünftausend irathindurianischen Soldaten gegenüber, die wie eine wimmelnde, vom Klang der Kriegstrompeten angetriebene Sturzflut durch den südlichen Passweg und über die Mauern brandeten. Die Steinhäuser mochten einen gewissen Deckungsvorteil für die Witercarzer und die Heckenschützen bedeuten, aber da die Gegner sich von der Stadtmauer so gut wie überhaupt nicht bremsen ließen, bewegten sie sich anschließend auf ebenbürtigem Terrain, und alles würde auf ein Gemetzel in den Straßen hinauslaufen. Taisser Sildien war ganz starr vor Schrecken. »Lass uns abhauen, Minten«, brabbelte er. »Lass uns einfach nur abhauen!«


  Minten knirschte mit den Schneebärenzähnen. Niemals hatte er so etwas wie ein Soldat werden wollen. Er hatte vom Studieren geträumt. Aber nachdem Jinua Ruun aus ihm einen Faustkämpfer des »Inneren Zirkels « geformt hatte und er bei der schrecklichen Flucht aus dem Äußeren Schloss des Zweiten Baronats Jinua, Hiserio und letzten Endes auch Heserpade verloren hatte, spürte er deutlich, dass ihm Aufgeben und Flucht als Handlungsmöglichkeiten nicht mehr zur Verfügung standen.


  »Du kannst abhauen. Ich bleibe und kämpfe«, antwortete er knapp.


  »Bist du verrückt geworden? Schau mal, dort drüben! Da türmen auch gerade sechs aus unserem Regiment! Das ist doch alles Wahnsinn hier! Das sind Matutins Mordbrenner! Hast du noch nie von Matutins Mordbrennern gehört? Die zünden ganz Witercarz an, während sie noch drinstehen!«


  »Schließ dich den sechs Flüchtenden an. Beeil dich! Zu siebt kommt ihr vielleicht irgendwie durch.«


  Taisser zögerte noch, Minten wusste auch nicht, weshalb. Aber schließlich rannte der blonde Falschspieler die Treppen hinab, den anderen Deserteuren hinterher.


  Minten folgte ihm langsamer nach unten, schlug dann aber eine andere Richtung ein. Mit der schweren Schusswaffe in der Armbeuge bewegte er sich vorsichtig nach Süden zum brüllenden, tobenden Kampfgeschehen. Die umständliche, billige Rüstung behinderte ihn in seiner Beweglichkeit, also schnallte er sie während des Gehens einfach ab. Einmal kam einer seiner Offiziere von hinten angeritten und schnauzte ihn deswegen an, aber der Offizier ritt weiter Richtung Kampfgetümmel und starb dort wahrscheinlich einen dümmlichen Heldentod, also welche Auswirkung sollte seine Kritik auf Minten schon haben?


  Die Armbrust hatte den Nachteil, dass man immer nur einen einzigen Schuss abgeben konnte und danach erst mal längere Zeit mit Nachladen und Spannen beschäftigt war. Alle Übungen hatten daran nichts Wesentliches geändert. Also postierte Minten sich auf einem niedrigen, flachen Lagerdach, von dem aus er die Straße zur südlichen Stadtmauer gut im Blick hatte. Dabei legte er das schwere Gerät auf ein Fass, sodass er es einigermaßen ruhig halten und leicht drehen konnte. Als sich unten auf der Straße dann die ersten Irathindurianer aus dem Qualm schälten, der all ihr Wirken umgab, feuerte Minten und traf. Er lud nach, spannte, schoss, traf erneut. Insgesamt fünf Schüsse konnte er so abgeben, fünf der ziellos vordringenden Gegner ausschalten, ob nun tot oder verwundet spielte keine Rolle – mit einem Armbrustbolzen im Leib kämpfte niemand mehr weiter. Dann hatten die Irathindurianer ihn entdeckt. Einer von ihnen schrie, sich vor einer gelbbemalten Tür deutlich abzeichnend, mit heiserer Stimme Befehle. Das Dach, auf dem der Heckenschütze saß, wurde gestürmt. Minten lud in aller Ruhe nach und rollte das Fass weiter nach hinten, von der Kante weg, damit er von unten nicht von nachrückenden Schützen ins Visier genommen werden konnte. Als nun der Kopf des vordersten die Leiter erstürmenden Angreifers oberhalb der Dachkante sichtbar wurde, durchschlug Mintens nächster Bolzen ihm krachend den Schädel. Der Vorderste stürzte schlaff ab und riss die beiden Nachfolgenden mit sich. Bis der zweite oben ankam, hatte Minten schon wieder geladen. Auch dieser starb an einem Kopfschuss. Jetzt konnte Minten sich beim Laden und Spannen Zeit lassen, denn so schnell würde sich keiner mehr trauen, das Dach zu stürmen. Die Gegner diskutierten, dass sie zu fünft den einen Schützen mit Leichtigkeit überwältigen könnten, aber keiner der fünf wollte der eine sein, der vom Bolzen getroffen wurde.


  Minten wischte sich den Schweiß von Stirn und Brauen. Es war ein kühler Tag, und dennoch schwitzte er aufgrund des ständigen Armbrustspannens am ganzen Leib. Überall in den Straßen ringsum hörte er nun die Stimmen von Irathindurianern. Sie waren leicht daran zu erkennen, dass sie »Hurra!«, »Vorwärts!« oder »Für die Göttin!« schrien, während die Helingerdianer eher »Weg hier!«, »Rückzug!«, »Zu Hilfe!« oder sogar »Erbarmen! « brüllten. Minten überlegte, ob er seine Position überhaupt noch halten sollte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis gegnerische Schützen ihn von anderen Dächern aus unter Beschuss nehmen würden. Er entschied sich für Raserei. Seine beiden Kämpfe gegen Oloc fielen ihm wieder ein. Dies hier war im Grunde genommen nichts anderes. Die Irathindurianer in ihrer Überzahl und ihrem endlos erscheinenden Nachschub waren Oloc. Er selbst war immer nur Minten Liago, aber Minten Liago besaß die Kraft, Oloc zu fällen.


  Er tauchte wieder vorne an der Dachkante auf und erschoss einen der an der Leiter Zaudernden. Die anderen brachen in helle Panik aus, bis sie begriffen, dass der Schütze zum Nachladen Zeit brauchen würde. Einer von ihnen erstürmte wutschnaubend die Leiter, aber Minten ging rückwärts, während er nachspannte, und bevor der Gegner ihn erreicht hatte, konnteMinten ihm einen harthölzernen Tod in den zuckenden Leib jagen. Diesmal war allerdings die Dachkante überwunden worden und somit für alle Zeit gefallen. Die Gegner drängten nach, zwei kamen nun beinahe gleichzeitig auf dem Dach an und rannten mit erhobenen Schwertern auf ihn zu. Minten täuschte an und konterte als Faustkämpfer. Dem einen drosch er so hart wie möglich seine Rechte ins Gesicht, dem zweiten, der nach einer Meidbewegung bereits an ihm vorbeigelaufen war, hieb er aus der Drehung heraus die schwere Armbrust über den Hinterkopf. Inmitten der beiden stürzenden Leiber spannte er zu Ende und schoss einem dritten Angreifer genau in den schreienden Rachen. Blut spritzte sieben Schritt weit nach hinten. Drei weitere Irathindurianer erkletterten das Dach und zögerten unwillkürlich angesichts dieser Fontäne. Der Mann, der auf dem Dach gerade drei von ihnen ausgeschaltet hatte, trug keine helingerdianische Uniform und bleckte entsetzlicheTierzähne.


  »Ein Dämon!«, hauchte einer der drei. Auch den beiden anderen zitterten die Schwerter in den Händen. Diese Schwerter waren viel zu groß. Bis zur Zwangsrekrutierung vor zwei Wochen waren diese drei noch keine Soldaten, sondern ein Binsensammler, ein Reusenfischer und ein Sattelmacher gewesen.


  Minten lud neu und spannte, während seine Gegner nicht wagten, ihn anzugreifen. Er hatte immer noch mindestens dreißig Bolzen in seinem als »Hagelbeutel« bezeichneten Umhängeköcher. Er schwenkte die geladene Armbrust, sodass sie abwechselnd auf jeden der drei zeigte. »Geht zurück«, sagte er, »zu eurer Mami, eurer Göttin oder wem auch immer. Oder geht zu Gott, jetzt gleich, und fragt ihn, warum es ihm gefallen hat, euch jung sterben zu lassen.«


  Die drei verloren sichtlich an Farbe. Einer von ihnen ließ sein Schwert fallen und hob beide Hände zum Himmel. Der zweite zitterte so stark, dass man seine Zähne klappern hören konnte. Dann wichen sie alle drei zur Dachkante zurück und verschwanden rückwärts auf die Leiter, als wäre dieses Dach eine Insel und alles Gelände ringsum tauchbares Meer.


  Nun wurde es still auf Mintens Insel. Ringsumher in den Gassen ging die Geschäftigkeit des Krieges weiter. Menschen wurden verfolgt und getötet. Andere ergaben sich und wurden gefangen genommen, möglicherweise sogar gut behandelt. Einmal hörte Minten die Stimme seines jungen Offiziers. »Kommt, Männer – wir fallen ihnen in den Rücken«, sagte die Stimme. Danach war gar nichts mehr zu hören, außer dem entfernten Schlachtengetöse von der Stadtmauer, das noch erstaunlich lange nicht abebben wollte, wahrscheinlich, weil immer mehr witercarzer Einwohner, Frauen und Kinder sich verzweifelt und letzten Endes sinnlos gegen den Feind warfen.


  Überall herrschte großer Ernst. Es wurde ernst gefochten, ernst gestorben, ernst befohlen, ernst gehorcht, ernst geflüchtet, ernst verfolgt, ernst geopfert, ernst gebetet, ernst gedankt und ernst verflucht. Aber dann hörte Minten ein Lachen. Ein grausames, gnadenloses Lachen, untermalt vom Wimmern einer jungen Frau. Minten kannte dieses Lachen. Er hätte es unter Tausenden anderen heraushören können. Es war Elell.


  Auf seinem Dach ging Minten bis zu der Kante, von wo das Lachen herangeweht war. Darunter war eine Gasse, menschenleer. Vielleicht hatten die Irathindurianer einfach aufgegeben, ihn zu bekämpfen. Sollte er doch auf seiner Insel bleiben, bis er verdurstete. Was scherte den Sieger schon ein einziges Dach? Minten hielt sich an der Kante fest und ließ sich daran hinab. Den restlichen Abstand zum Erdboden sprang er, es war höchstens noch einen Schritt an Höhe. Er blickte sich um. Die Armbrust, die er sich zum Klettern auf den Rücken geschnallt hatte, nahm er nun wieder in die Hand. Sie bedeutete immer einen garantiert besiegten Gegner und das vielleicht entscheidende Zögern derer, die nach dem Besiegten kamen. Erneut hörte er das Lachen. Es war Elell, kein Zweifel. Er lachte, gehörte also zur Siegerarmee, was zu erwarten gewesen war. Da er in Kurkjavok im Gefängnis gesessen hatte, durfte er bei Matutins großer Rekrutenaushebung Irathinduriens glorreicher Armee beitreten. Es schickte sich, dass dieser gefährliche, verrückte Mann jetzt einer von Matutins Mordbrennern war.


  Minten wurde wie unwiderstehlich zu Elell hingezogen. Er konnte es sich selbst nicht erklären, aber letzten Endes machte Minten Elell für alles verantwortlich, was ihm seit Kurkjavok widerfahren war. Ohne Elell keine Schublade. Ohne die Schublade keine Jinua Ruun. Ohne Jinua kein »Innerer Zirkel«, kein Oloc, keine Schneebärenzähne, kein Coldrin, kein Plündern, kein Flüchten, kein Betrügen, keine Armee. Nein, Letzteres war nicht ganz richtig. Jetzt, wo der Krieg in seiner ganzen Breite und Tiefe tobte, hätte Minten sich wie Elell direkt aus dem Gefängnis für die Armee verpflichten können. Aber er hätte es wohl nie getan. Er wollte doch studieren und nicht töten.


  Langsam pirschte er durch die Gassen der Stadt, die gerade im Begriff war, erobert zu werden. Qualm wallte von Süden her heran und legte sich wie Witwenschleier über alles Sichtbare. Auch die Geräusche waren merkwürdig abgedämpft. Eine Frau flehte um ihr Leben. Elell lachte.


  Und dann fand er die beiden. Die Frau, fast noch ein Mädchen, kroch auf allen vieren im Unrat herum, bettelte und weinte. Sie blutete bereits aus zahlreichen kleinen Stichen und Schnitten, ihre Kleidung hing in Fetzen. Der kleine, struppige Elell mit den nur noch sechs Zähnen im Mund ging mit gezogenem Schwert immer wieder um sie herum, lachte und redete vergnügt auf sie ein. Er trug eine zerknitterte irathindurianische Uniform. »Aber du brauchst doch gar nicht so zu weinen, mein hübsches Täubchen. Niemand kann dich hören. Die Menschen sind gerade alle fleißig mit Massakrieren beschäftigt, und die Götter – richtige und falsche – hören schon lange nicht mehr hin. Die sind längst mit etwas Schönerem beschäftigt. Mit Lesen oder so was. Vor mir brauchst du wirklich keine Angst zu haben. Ich bin doch nur hier, um dich zu erleichtern, dir überflüssige Last abzunehmen, die du so ganz und gar dumm durchs Leben schleppst. Zwei Arme. Zwei Beine. Was soll das denn? So viel unsinniger Ballast. Weißt du, wie viel der wiegt? Ein Bein alleine schon? All diese Anhängsel helfen dir doch nur beim Treten und Kratzen, aber kann Treten und Kratzen dich weiterbringen? Nein, wenn du wenigstens graben könntest wie ein Maulwurf, das wäre was. Aber Treten und Kratzen? Will ich Treten und Kratzen unterstützen, aber nicht doch! Du siehst doch bestimmt viel hübscher aus, wenn du auf dem Bauch kriechst, einfach nur auf dem Bauch wie eine Made oder so was, was in Leichen wohnt …«


  »Hallo, Elell. Ich hoffe, ich störe dich nicht allzu sehr?«, fragte Minten und trat mit der Armbrust im Anschlag aus seiner Deckung.


  »Ach, nein – sieh mal einer an! Wenn das nicht der Herr Student ist! Den Namen habe ich leider vergessen, aber was macht das schon? Deine Fresse sieht ganz anders aus. Hast du da gerade was drin? Hast du was Leckeres zu mampfen gefunden?«


  »Verschwinde, Elell. Verschwinde und stirb an der Front.«


  Elells Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse. Er stampfte mit dem Fuß auf wie ein unartiges Kind. »Nein, verschwinde doch selber, Klugscheißer! Ich war zuerst hier! Was glotzt du so blöd? Willst du auch was abhaben? Dafür bist du aber zu spät gekommen, du Drückeberger. Mach dich vom Acker, geh Kinder erschießen! Dieses Weib ist meine Beute, und ich mache mit ihr, was mir gefällt. Wozu sonst soll Krieg denn nütze sein? Dieser Krieg ist für mich, endlich ist mal etwas ganz alleine für mich! Ich hab mir schon das Saufen abgewöhnen müssen in der Zelle, ich werde mir das hier nicht auch noch abgewöhnen! Also hau ab! Was glotzt du so blöd? Was glotzt du so blöd? Was gl …«


  Minten hatte ihm den Bolzen genau zwischen die Augen geschossen. Einen Moment lang stand Elell noch da, die Augen einwärts schielend, den Mund halb offen, eine Art Lallen hervorbringend, dann rasselte er blutsprühend in sich zusammen. Die junge Frau bedeckte ihr Gesicht und ihre Brust, um das Blut abzuwehren, fing gellend an zu schreien und hörte nicht mehr auf.


  Minten unternahm keinen Versuch, sie zu trösten. Er kannte sie ja gar nicht. Eigentlich war ihm ihr weiteres Schicksal auch vollkommen egal.


  Alles war so absurd. Warum lief er eigentlich hier herum und erschoss Menschen? Ganz sicher nicht, weil sie für Irathindurien kämpften. Er stammte selbst aus Irathindurien, als es noch das Sechste Baronat genannt wurde. Er kämpfte für Helingerdia, weil das Schicksal ihn dorthin verschlagen hatte und weil der junge Offizier zu ihm gesagt hatte: »Zieh unsere Farben an und töte für uns.« Aber genauso gut hätte er auch gegen Coldrin kämpfen können. Oder für Coldrin, wie damals gegen das Zweite Baronat. Oder gegen alle Frauen. Alle Studenten. Alle Alten. Alle Fettleibigen. Alle Rothaarigen. Alle Kurzsichtigen. Alle, mit deren Zähnen etwas nicht stimmte. Es war so beliebig, dass es wirklich keine Rolle mehr spielte. Er erschoss, wen auch immer man ihm anwies, weil er Soldat geworden war.


  Minten schlenderte weiter durch Witercarz. Die Stadt ergab sich und seufzte dabei. Rauch fraß alles Weiß zu Grau.


  Irgendwann sah er plötzlich die Leiche des jungen Offiziers vor sich. Der junge Offizier mit seinem blank polierten Kristallpanzer war mitsamt seinem Pferd gefallen, hatte aber im Tod überhaupt nichts Schneidiges mehr an sich. Dem Pferd hing die Zunge heraus. Der junge Offizier hatte halb geöffnete Augen und eine schlaff herabhängende Kinnlade. Er sah ziemlich dämlich aus.


  »Hier, das gehört Euch, glaube ich«, sagte Minten, und legte seine Armbrust neben den Toten. Er überlegte, ob er dem Toten die Augen schließen solle, damit er friedlicher aussehe. Aber was brachte es, im Jenseits mit geschlossenen Augen herumzulaufen, wenn man schon im Leben Soldat und somit blind gewesen ist? Minten stellte sich in die Mitte des Platzes und wartete darauf, was weiter mit ihm passierte.


  Nach kurzer Zeit kamen die Sieger. Erst nur ein brodelnder, schwelender Haufen, Hunden ähnlicher als Menschen, dann von einer berittenen Offizierin gezügelt und gelenkt. Langsam kam sie auf Minten zugetrabt, der keine Anstalten machte zu kämpfen oder die Hände zu heben wie jemand, der sich ergibt.


  Sie musterte ihn. »Bist du ein Witercarzer oder ein Soldat?«


  Minten blickte an sich hinunter. Das Fehlen der Uniform schien jedermann zu irritieren. »Ich habe ein paar Irathindurianer erschossen, aber das bedeutet nicht, dass ich hier zu Hause bin.«


  »Moment mal – ich kenne dich doch! Dein Mund ist anders, und dein schmutziges Gesicht – aber du bist Minten Liago, oder? Du hast im ›Inneren Zirkel‹ gekämpft! Ich habe einmal einen hübschen Haufen Stücke gewonnen, weil ich auf dich gesetzt habe!«


  »Das muss lange her sein.«


  »Hm? Nicht einmal ein Jahr. Was machst du auf der Seite der Helingerdianer? Bist du nicht wie alle anständigen Leute im Sechsten aufgewachsen?«


  »Ja. Es hat mich hierher verschlagen.«


  »Na, dann nicht so zaghaft, Liago. Schließ dich uns an! Männer mit deinen Fäusten kann ich jederzeit gebrauchen in meiner Truppe. Wir haben Order, über das Dritte bis ins Zweite vorzudringen, solange die noch am Fenstersturz ihres Barons zu knabbern haben.«


  Minten verstand nicht, worauf die Offizierin anspielte. Er begriff nur, dass erneut jemand ihn haben und benutzen wollte. Wieder eine Soldatin. Sie war hübscher und weiblicher als Jinua, besaß aber nicht deren Format.


  »Ich … habe keine Lust mehr auf Krieg.«


  Sie zog die Stirn kraus. »Aber du hast keine Wahl, der Krieg ist überall. Solange nicht ganz Orison Irathindurien heißt, wird es immer Kämpfe geben.«


  Ich könnte in die Berge gehen, dachte Minten. Lernen, was die Wolkenstreichler wissen. Oder ich könnte mir ein Boot schnappen und einfach hinausfahren ins Grüne Meer, bis nichts mehr kommt, oder etwas ganz Neues.


  »Ist gut«, sagte Minten schulterzuckend. Er fühlte sich schrecklich wurzellos. Aber wenn er ehrlich war, hatte er sich so auch schon in Kurkjavok gefühlt. An dem Abend im Tröstenden Trompeter, als er beschlossen hatte, die Zeche zu prellen, weil ihm die Folgen egal genug gewesen waren, hatte er bereits in Kauf genommen, was ihm heute widerfuhr. Der Tod oder das Leben Elells, der Siegoder die Niederlage einer Stadt wie Witercarz, das Werden und Vergehen eines Göttinnenstaates – all dies hatte auf sein Befinden überhaupt keinen Einfluss.


  Witercarz wurde in Besitz genommen, die Beute zerrissen und aufgeteilt. Brände, die unnötigerweise überall aufloderten und nun auch die Sieger gefährdeten, wurden unter Kontrolle gebracht. Witercarzer Bürger und helingerdianische Soldaten, die sich ergeben hatten, wurden wie Vieh in Koppeln zusammengepfercht. Dann hielten die Sieger Auslese. Ein paar Offiziere und Unverbesserliche wurden gehängt oder kurzerhand gefesselt in ein Feuer geschmissen. Wer jedoch überlaufen wollte, war hochwillkommen, denn die Göttin hatte noch viel vor. Idealerweise fielen bei einer Schlacht weniger Soldaten, als hinterher aus den Reihen der Besiegten hinzukamen. So konnte das irathindurianische Heer ständig wachsen, und die Schlacht um Witercarz war in dieser Hinsicht ein voller Erfolg gewesen.


  Eiber Matutin zeigte sich nirgends. Man munkelte, er habe Durchfall. Da aber irgendjemand auf dem Rathausplatz eine Rede halten musste, schwang sich ein ausgedörrter Kleriker, der bis vor Kurzem noch in seiner Kirche den Namen Gottes gepriesen hatte und nun mit demselben Eifer in den Kirchen eroberter Gemeinden den Namen der Göttin jubilierte, auf eine hastig gezimmerte Kanzel und predigte den Sieg, den Frieden, die Gnade, die Schönheit der Göttin, die Schönheit von Sieg und Frieden, die Gnade des Sieges, den Sieg der Gnade und die allgegenwärtige »Göttinnenlichkeit«. Einige Witercarzer schrien hinterher »Hurra«. Andere fragten sich, ob es stimmte, was man sich erzählte: dass nämlich der Kaiser Helingerd vor seinem Selbstmord noch ausgerufen hatte, dass die Göttin über ihm stehe.


  Minten Liago bekam mehr aus Zufall, als dass er sich bewusst darum gekümmert hätte, mit, dass sich in einer Gruppe von Gefangenen, die von mehreren Berittenen zusammengetrieben wurden, auch der blutverschmierte, schluchzende Taisser Sildien befand.


  Er wandte sich an seine neue Offizierin. »Diese Männer da. Was soll mit ihnen geschehen?«


  »Das sind Deserteure des Feindes, die unsere Patrouillen in den Bergen aufgegriffen haben. Die kommen zum Richtplatz, sobald die dort mit den Offizieren fertig sind. Deserteure kann eine Siegerarmee nicht gebrauchen. Wer einmal seinen Herrn im Stich lässt, der tut es immer wieder.«


  »Der Blonde da, der so fürchterlich weint – der stammt wie wir aus dem Sechsten. Taisser Sildien aus dem Haus der Sildiens.«


  »Was du nicht sagst! Von den Sildiens habe ich sogar schon gehört. Meinst du, sein Vater wäre glücklich darüber, einen Sohn zurückzuerhalten, der wie ein Mädchen flennt?«


  »Ich verbürge mich für ihn. Taisser ist kein Kämpfer, aber ein brauchbarer Kamerad. Zusammen haben wir den Helingerdianern die Stücke aus der Tasche gezogen, als wir uns hier durchschlagen mussten.«


  »Ach so? Ihr habt dem Feind von innen heraus geschadet? « Die Offizierin lachte. »Na, wenn das so ist! Niedlich ist er ja. Vielleicht lasse ich mir von ihm die Stiefel sauber lecken – und anderes. Aber das eine sage ich dir:Wenn mir hinterher Stücke fehlen oder Geschirr oder sonst was von meiner persönlichen Habe, setze ich euch beide höchstpersönlich in Brand!«


  Minten nickte. Taisser wurde freigelassen und schluchzte hemmungslos in Mintens Armen. Eine Geschichte erzählte er auch unter seinen Schluchzern, aber sie war kaum zu verstehen. Minten reimte sich zusammen, dass Taisser auf seiner Flucht einen Menschen getötet hatte. »War es ein Helingerdianer oder ein Irathindurianer? «, fragte ihn Minten, doch Taisser wusste das nicht mehr. Nur an die Augen konnte er sich noch erinnern, die schrecklichen, starr und trocken werdenden Augen.


  Taisser wurde nun tatsächlich dem Ordonnanzstab um die hübsche Offizierin, deren Name Lae war, zugeteilt. Minten schärfte ihm ein, alles zu tun, was Lae von ihm verlangte, aber sie auf keinen Fall zu bestehlen. »Ich bin doch kein Dieb!«, verwehrte Taisser sich empört. »Ich bin ein findiger Spieler, aber kein Langfinger!«


  »Wir sind nie«, sagte Minten, »was wir zu sein glauben. Wir sind nur, was das Schicksal uns sein lässt.«


  Der Feldzug ging weiter. Das Hauptschloss von Helingerdia wurde ein Raub der Flammen. Die fünf Hafenstädte Werezwet, Keur, Zetud, Zarezted und Ferretwery wurden von Eiber Matutin rechts liegen gelassen. Er schickte Emissäre dorthin mit der Bitte um Kapitulation, andernfalls »müsste selbst das Meer noch anfangen zu brennen«. Das Erobererheer jedoch marschierte westwärts, den Befehlen der Göttin Folge leistend.


  Mintens und Taissers Eingliederung in das irathindurianische Heer gestaltete sich schwierig. Einige der irathindurianischen Soldaten erinnerten sich noch zu gut daran, dass Minten in Witercarz etliche von ihnen von einem Dach herunter mit höhnischem Tod bedacht hatte. Die hübsche Offizierin nahm ihn in Schutz und pries seine »kämpferischen Qualitäten«. Zweimal gewann er von ihr organisierte Faustkämpfe gegen handverlesene Soldaten, machte sich dadurch aber noch unbeliebter als ohnehin schon. Also hielt Lae ihn um sich. Taisser wurde ihr Bursche für alles, Minten war wieder so etwas Ähnliches wie ein Leibwächter, nur diesmal im Range eines einfachen Soldaten.


  Vor der Schlacht um das Hauptschloss des ehemaligen Dritten Baronats kam es zu großen Verwirrungen. Das Dritte Baronat war bis vor Kurzem noch als Helingerdia West bezeichnet worden, war aber nun, da das ehemalige Vierte Baronat – Helingerdia Ost – von Irathindurien erobert worden war, selbst zu Helingerdia Ost geworden. Helingerdia bestand nun nur noch aus dem ehemaligen Zweiten und dem ehemaligen Dritten, wobei das Zweite sich immer eine gewisse Eigenständigkeit bewahrt und sich nie dem Namen Helingerdia unterstellt hatte. War insofern das ehemalige Dritte nun Helingerdia an sich, hieß es Helingerdia Ost oder Helingerdia West – oder existierte Helingerdia schon gar nicht mehr, weil ja auch Kaiser Helingerd nicht mehr am Leben war?


  Jedenfalls herrschte Konfusion unter den Truppenteilen. Während einige ins ehemalige Zweite eilten, um laut Befehl Helingerdia West einzunehmen, rückten diemeisten nur bis ins ehemalige Dritte vor, da dies doch offiziell zumindest bis vor Kurzem Helingerdia West gewesen war. Matutins Siegeszug spaltete sich dadurch unnötig auf und sah sich plötzlich einer unerwartet heftigen Gegenwehr gegenüber, zusammengesetzt aus Truppen des ehemaligen Zweiten und des ehemaligen Dritten. Im Zusammenhang mit dieser Verwirrung und der daraus resultierenden Panik einiger Offiziere bekam Minten einmal den inzwischen legendären Heereskoordinator Eiber Matutin zu Gesicht. Er sah ein kleines, ungeschicktes Männlein, dessen Gesichtshaut aufgrund gravierenden Gewichtsverlustes kränklich und traurig herunterhing. Minten begriff, dass dieser Mann überhaupt nichts lenkte und steuerte. Er war ebenso ein Getriebener wie Minten, nur dass ihm zusätzlich noch eine leibhaftige Göttin im Genick saß, die ihn unerbittlich vorwärtspeitschte. Beinahe verspürte Minten Mitleid mit Matutin, doch dann furzte der Koordinator so langanhaltend und kläglich, dass jegliches Mitgefühl sich augenblicklich in Luft auflöste.


  Die Schlacht um das Hauptschloss des ehemaligen Dritten Baronats wurde ein jeglicher Beschreibung spottendes Gemetzel. Das lag vor allem daran, dass niemand so richtig wusste, was eigentlich zu tun war.


  Einige routiniertere Truppenteile Matutins waren bereits abgerückt zum Zweiten Baronat, um dort von gut aufgestellten gegnerischen Truppen in die Zange genommen und beinahe aufgerieben zu werden. Währenddessen erhielt Matutins Armee vor dem Dritten Hauptschloss Unterstützung durch Widerstandseinheiten, die während der erst kürzlich erfolgten Invasion durch Helingerdia treu entweder zu König Tenmac oder auch zu Irathindurien gestanden haben mochten und nun bei der Befreiung ihrer eigenen Baroness aus helingerdianischem Hausarrest hilfreich zur Seite stehen wollten. Das Problem dabei war, dass diese Widerstandsgruppen helingerdianische Uniformen trugen, um unter helingerdianischer Besatzungsherrschaft effektiv operieren zu können. Für einige Stunden der Schlacht wussten die angreifenden Irathindurianer nicht so recht, ob der Helingerdianer vor oder neben ihnen eigentlich ein Verbündeter oder ein Feind war. Dementsprechend zögerlich und ratlos gingen sie vor, was die helingerdianischen Verteidiger natürlich wohl zu nutzen verstanden. Da Helingerdia als solches schon gar nicht mehr existierte oder zumindest in Auflösung begriffen war, konnte es sich bei dieser Schlacht durchaus um die sprichwörtliche letzte Bastion handeln.


  An einigen Stellen fochten Helingerdianer gegen Helingerdianer, also Resistenzler gegen Kristalltreue. Unter dem Eindruck dieser Konfusion begannen auch einige Irathindurianer gegen andere Irathindurianer zu kämpfen, weil sie in ihnen verkleidete Widerstandskämpfer vermuteten.


  Das Chaos potenzierte sich nochmals, als das Hauptschloss zu brennen begann. Da die Baroness des ehemaligen Dritten Baronats sich immer noch gefangen im Schloss aufhielt, fühlten sich die Widerstandskämpfer, die sich gerade Irathindurien angeschlossen hatten, von Eiber Matutin verraten und im Stich gelassen. Sie begannen mit Löscharbeiten. Einige von ihnen fielen auchweitere Brände legenden Irathindurianern in den Rücken. Als Folge begannen nun äußerst blutige Kämpfe der Irathindurianer gegen die Widerstandskämpfer. Nun hätte dadurch wieder Ordnung ins Geschehen einkehren können, da nun jeder als Helingerdianer Uniformierte ein richtiger Feind war. Einige Truppenteile jedoch, die aufgrund des Rauches und ungeschickter Befehle nicht so richtig mitbekommen konnten, was eigentlich vor sich ging, vermuteten wiederumbei ihren eigenen Leuten, die gegen die Widerstandskämpfer fochten, Verrat – und begannen verstärkt den Kampf gegen ihre eigenen Leute. Wie immer, wenn Brüder gegen Brüder und Schwestern gegen Schwestern kämpfen, wurde hier mit besonders unversöhnlicher Härte vorgegangen.


  Eiber Matutin machte einen Fehler nach dem anderen. Nachdem er das Feuerlegen befohlen hatte, ohne vorher die Baroness zu retten, ordnete er an, die Baroness zu bergen, und schickte dadurch mehrere Himmelfahrtskommandos in den Flammentod. Als dann die Kämpfe der Soldaten untereinander ausbrachen, befahl er, dass alle Irathindurianer ihre Waffen wegstecken sollten, damit man sie und auch ihn in aller Ruhe darüber informieren könne, was eigentlich los sei. Diese Gelegenheit nutzten allerdings die Helingerdianer, um die zur Waffenruhe verpflichteten Irathindurianer anzugreifen und niederzumachen. Unter den Irathindurianern führte dies zu massiven Zweifeln an der Kompetenz ihrer eigenen Heeresführung – Zweifel, die möglicherweise schon lange geschlummert hatten, aufgrund der bisherigen Siege aber nie wirklich zum Ausbruch gekommen waren. Matutin beging daraufhin den nächsten Fehler: Er ließ einige der lautstärksten Zweifler ins Feuer werfen und schuf damit Widerstandskämpfer, die irathindurianische Uniformen trugen und mehr oder weniger gegen jeden anderen kämpften, nur um ihr eigenes Leben und ihre geistige Gesundheit zu retten.


  Minten Liago und Taisser Sildien nahmen das gesamte Geschehen aus vollkommen unterschiedlichen Blickwinkeln wahr. Taisser musste als leichtgeschürzter Bursche seiner hübschen Offizierindie ganze Zeit diverse Hieb-, Klingen- und Schusswaffen hinterherschleppen und ihr auf Zuruf jeweils die richtige aus seinem Sortiment anreichen. Er stapfte dadurch verhältnismäßig unachtsam durch Leichenfett und Eingeweide und war die ganze Zeit nervös und überfordert mit seiner Ausrüstung beschäftigt.


  Minten dagegen steckte mit Armbrust und Schwert irgendwo in der dichtesten Unordnung, sah, wie identisch Uniformierte sich gegenseitig zornbrüllend zu Tode würgten, sah Frauen und Männer ineinander verkeilt den Schlossgraben hinab ins Feuer rollen, sah eine tote Ziege, die mit einer Armbrust erschossen worden war, einen in Flammen stehenden helingerdianischen Offizier, der seelenruhig weiterhin Kommandos gab, sah einen irathindurianischen Offizier, der seinen verbliebenen zwölf Soldaten befahl, sich hinzuknien und zur Göttin zu beten, sah Kinder, die oben aus dem brennenden Schloss geworfen wurden, einen Soldaten, der von einem Nachschubkarren überrollt worden war und nun dalag, als sei Elell über ihn hergefallen, sah eine Mutter und ihre Tochter, die funkensprühend gegeneinander kämpften, weil die Mutter Widerstandskämpferin geworden war und die Tochter Helingerdia die Treue geschworen hatte, sah eine Meute Hunde, die sich um ganz frische Knochen balgten, ein während der Schlacht frisch ausgehobenes anstatt mit Blumen mit Ohren dekoriertes Grab und eine Kompanie, die sich im Kreis bewegte und dabei sang.


  Er selbst tötete im Verlauf dieser Schlacht fünf Menschen. Drei Helingerdianer, zwei Männer und eine Frau, eine Widerstandskämpferin und einen Irathindurianer, der mit den Worten »Du Witercarzer Sau!« von hinten über ihn hergefallen war. Er erhielt innerhalb kürzester Zeit die Kommandos »Angriff!«, »Rückzug!«, »Vorwärts marsch!«, »Essen fassen!«, »Aufstehen!«, »Hinlegen!« und »Quer zum Vordermann Abrücken!« und führte sie alle sorgfältig hintereinander aus. Und er hatte zwei denkwürdige Begegnungen.


  Zumeinen stand ihm plötzlich auf einem kleinen Hügel, der vielleicht nur aus Gras und Erde, vielleicht aber auch bereits aus Kadavern bestand, Oloc gegenüber.


  Das war ein sehr seltsamer Augenblick. Beide fühlten sich sofort in eine blakende Katakombe des »Inneren Zirkels« zurückversetzt, denn sie erkannten einander sofort, obwohl sie sich beide verändert hatten. Mintens Zähne waren anders, und während des Feldzuges hatte er sich seine rotblonden Haare und den früher für ihn so charakteristischen Backenbart wieder wuchern lassen. Der stiernackige Oloc mit den verquollenen Augenbrauen dagegen trug eine helingerdianische Uniform und sah mit seinem Helm und seinem Halstuch beinahe manierlich aus.


  »Bist du ein Kaisertreuer oder ein Widerständler?«, fragte Minten.


  Oloc schüttelte den Kopf. »Weder noch. Ich bin für den stärksten von Helingerds Nachfolgergenerälen. Er will schnellen Frieden mit Irathindurien.« Minten fiel auf, dass er noch niemals zuvor Olocs Stimme gehört hatte. Sie war leise und rau.


  »Gegen wen kämpfst du dann hier?«


  »Weiß ich auch nicht so genau.« Beim Nachdenken schob Oloc die Zungenspitze zwischen die Lippen. »Gegen das Feuer?«


  Minten lächelte. »Gegen das Feuer ist nie verkehrt. Wollen wir zusammen gegen das Feuer kämpfen und die Baroness da rausholen?«


  Oloc schaute zu den funkenlodernden Türmen hinauf. »Die ist immer noch da drin?«


  »Die ist immer noch da drin.«


  »Es gibt keine andere Baroness mehr in Orison, stimmt’s?«


  »Ja, das ist wahr. Sie ist die Letzte, die noch übrig ist.«


  Oloc zog die Nase hoch. »Worauf warten wir dann noch?«


  Sie gingen zusammen ins Feuer. Niemand hielt sie auf, denn alle anderen waren damit beschäftigt, sich gegenseitig redlichzumassakrieren. Der vier schrötige Oloc erwies sich als großartige Unterstützung. Er konnte Hindernisse aus dem Weg räumen – eingestürzte Dachbalken, schwelendes Mobiliar und sogar einmal eine marodegeschmorte Wand –, an denen Minten alleine gescheitert wäre. Von einer irre lachenden Dienerin erfuhren sie, wo die Baroness gefangen gehalten wurde.Anderen Dienerinnen war es unter Einsatz ihres Lebens gelungen, diesen Bereich des Schlosses kontinuierlich mit Brunnenwasser zu löschen. Hier konnten Oloc und Minten sogar atmen.


  Und so kam es zu Mintens zweiter denkwürdiger Begegnung an diesem Tag: Er sah die Dritte Baroness wieder und rettete sie mit Olocs Hilfe aus dem brennenden Schloss. Sie war es gewesen, die Jinua und ihn damals nach Coldrin geschickt hatte, damit sie mit Truppen des Menschenfresserkönigs Turer von Norden her über die helingerdianischen Besatzer herfallen könnten. Nun kam Minten stattdessen von Osten und brachte irathindurianische Brandschatzer und einen helingerdianischen Reformationskämpfer mit. Alles war erstaunlich weit aus dem Ruder gelaufen.


  Die Baroness erkannte ihn allerdings überhaupt nicht wieder. Kein Wunder: Damals war er im Gesicht vollkommen bandagiert gewesen und nichts weiter als Jinua Ruuns schweigsamer Leibwächter. Minten unternahm auch nichts, um sich der Baroness in Erinnerung zu rufen. Er warf sich das zarte Persönchen einfach über die Schulter und folgte Oloc durch Trümmer, Brand und allgegenwärtig freudentanzenden Qualm. Ihnen wiederumfolgten die Dienerinnen in vorsorglich durchnässten und somit durchscheinenden Kleidern. Diese Prozession machte großen Eindruck auf die Kämpfenden draußen vor dem majestätisch in sich zusammensinkenden Hauptschloss. Als die Widerstandskämpfer ihre zwar hustende und zeternde, aber ansonsten unversehrte Baroness zurückerhielten, stellten sie den Kampf ein. Oloc wiederum gelang es, helingerdianische Truppenteile zur Aufnahme von Verhandlungen zu überreden. Taissers hübsche Offizierin Lae schlug mit einer ihr von Taisser angereichten Axt noch einem helingerdianischen Hellebardier den Kopf vom Rumpf und befahl dann Einhalt, Neuformation und Abwarten weiterer Befehle. Eiber Matutin entleerte sich währenddessen in einem aus Holz eigens für ihn errichteten und rasch mit allerliebsten Zierschnitzereien versehenen Abtritthäuschen weit hinter der Nachhut. Wimmernd hörte er den Rapport, dass die Schlacht um das Dritte Hauptschloss zu einem seltsamen, uneindeutigen und vor verhaltener Raserei vibrierenden Stillstand gekommen sei, während die ins Zweite Baronat vorgerückten Truppenteile vernichtend geschlagen worden seien und offensichtlich sogar verfolgt würden. »Ich kann nicht mehr«, japste er nur immer wieder, während ihm Tränen über das verhärmte Gesicht liefen. »Ich sterbe hier – und wo ist die Göttin? Ist sie auf Erden zu finden? Im Himmel? Wo ist die Göttin? Ist sie bei mir oder auch nur mit mir? Bin ich ohne sie? Bin ich ohne sie besser dran? Wo ist die Göttin? Gibt es sie überhaupt? Oder ist sie nur ein furchtbarer Albdruck, der uns alle zum Tanze des Tötens zwingt?« Der Monolog ermüdete ihn zusätzlich, doch er konnte nicht anders, alles musste raus. »Und wo ist meine Seele? Wo ist sie hin? Habe ich sie bereits mit ausgeschieden aus Versehen? Ich war doch einmal so ein zarter Mensch! Ich bin Koordinator für Festlichkeiten gewesen, bevor die Baroness den Heeresmann ermordete. Ich war ein guter Koordinator für Festlichkeiten! Meine Spezialität waren die großen höfischen Tanzformationen. Hunderte von Menschen, bunt, sich wiegend und drehend unter meiner ordnenden Hand. Ach, als ich noch Seele hatte!Wo ist die Göttin jetzt, wo ich, hohl und alt geworden, nichts anderem mehr entgegenfiebere als ihrem ewiglichen Friedensschluss?«


  Die Göttin


  Für Irathindur gab es drei mögliche Wege, den Gramwald im Achten Baronat zu erobern.


  Der kürzeste Weg führte durch das Siebte Baronat hindurch. Eine einzige Länderei also nur, dann war man schon am Ziel. Das Siebte jedoch war eine Art Erbfeind des Sechsten – vor zweihundertundfünfzig Jahren hatte es blutige Grenzauseinandersetzungen zwischen den beiden gegeben, deren Nachwirkungen bis heute nicht vergessen und vergeben waren. Irathindur schätzte das Siebte Baronat als den schwersten Gegner ganz Orisons ein, deshalb wurde dieser kürzeste aller Wege in seinen strategischen Überlegungen verworfen.


  Der zweitkürzeste Weg war, das Achte Baronat auf dem Seeweg zu überfallen. So konnte man das Siebte Baronat einfach umgehen. Auch die beiden übrigen noch königstreuen Baronate, das Erste und das Neunte, würden womöglich stillhalten. Das Problem war jedoch, dass die Seehoheit Orisons immer noch im Besitz Helingerdias lag, weil Eiber Matutin es auf seinem Feldzug versäumt hatte, die Hafenstädte Helingerdias zu erobern. Irathindurien hatte zwar nach der Übernahme des ehemaligen Fünften Baronats nun sechs Hafenstädte zur Verfügung, im Vergleich zu den maßlosen fünfen des ehemaligen Vierten – jedoch die unverschämten fünf des toten Kaisers Helingerd waren seit Langem koordiniert und ausgesprochen erfahren darin, sich die Grüne See zu eigen zu machen. Solange es also Helingerdia mit seinen fünf Häfen gab, würde ein irathindurianischer Seeangriff auf das Achte Baronat lediglich zur Folge haben, dass die Flotte Helingerdias der Flotte Irathinduriens entweder in den Rücken fiel oder gleich im dann schutzlos gewordenen ehemaligen Sechsten anlandete und das Hauptquartier der Göttin angriff.


  Es blieb also nichts anderes übrig: Irathindur musste zuerst Helingerdia restlos bezwingen. Dies war zwar der weiteste aller drei Wege zum Gramwald, aber gleichzeitig auch der erfolgversprechendste. Und das Besondere an diesem Weg war, dass er eine hochinteressante Gabelung bereithielt.


  Sobald nämlich Matutins Truppen – die Schwächung Helingerdias durch die vermeintlichen Selbstmorde des Kaisers und des Zweiten Barons ausnutzend – bis zur Grenze zwischen dem Ersten und dem Zweiten Baronat vorgerückt waren und Helingerdia unterwegs entzaubert und zerhauen hatten, verwandelten sie sich plötzlich in ein gewaltiges Ablenkungsmanöver. Sie sollten dann nämlich anschließend über das Erste Baronat herfallen. König Gäus sollte dadurch den Eindruck gewinnen, Irathindur rücke über das Erste und das Neunte auf das Achte vor, und seine eigenen Truppen und die der ihm noch treuen vier Baronate auf das Seental konzentrieren, um die Angreifer gleich im Ersten Baronat abzufangen. Gleichzeitig jedoch wollte Irathindur mit einer schlagkräftigen Flotte in See stechen und das Achte Baronat von der Seeseite angreifen, da nun Helingerdia endlich gebrochen war und seine vorherige Meereshoheit nicht mehr ausüben konnte.


  Eiber Matutins Kriegsheer war in Irathindurs Plan nichts weiter als ein gigantisches Bauernopfer. Der wirklich wichtige Angriff würde sich im Südwesten und von See aus ereignen.


  Dennoch war es für diesen sorgfältig durchdachten Plan von eminenter Bedeutung, dass Eiber Matutin vorankam und nicht bereits im Dritten Baronat stecken blieb. Nach dem, was die Eilboten der Göttin vom nördlichen Kriegsgeschehen meldeten, sah es nun sogar so aus, als würde das Zweite Baronat einen Gegenangriff auf die im Dritten Baronat bis hin zum Stillstand verlangsamten irathindurianischen Truppen unternehmen. Das durfte nicht passieren. Dass Matutin die fünf helingerdianischen Hafenstädte verschont hatte, erwies sich jetzt als unnötige Erschwernis. Schlimmer noch: Die Hafenstädte konnten Streitkräfte über Land schicken und dem festgefahrenen Heer Matutins damit in den Rücken fallen. Dabei waren die Befehle der Göttin eindeutig gewesen: Die Seeflotte Helingerdias musste ein Raub der Flammen werden! In seiner maßlosen Inkompetenz hatte Heereskoordinator Matutin dies jedoch als vernachlässigbar eingestuft und unterlassen. Wahrscheinlich, weil er glaubte, dass Schiffe ihm auf seinem Landfeldzug nicht gefährlich werden konnten.


  Die Göttin schäumte vor Zorn.


  Ihr Zorn wogte dermaßen heiß, dass sie mit bloßen Klauen drei der langsameren Leibdiener zerriss, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu werden. Über und über mit Blut und Gekröse bespritzt, stürmte sie durch den Wandelgang der tausend Säulen. Zwischen der schwarzen Säule und der goldenen, zwischen Gäus also und sich selbst, blieb sie stehen. Ihre schlanken, kralligen Finger strichen erst über die eine Säule, dann über die andere. Dies waren die Wunderzeichen ihrer göttlichen Macht.


  »Koordinator!«, herrschte sie den Koordinator der Gerichtsbarkeit an, der sich zufällig hier aufhielt und einen Aufsatz voller Krieggerichtsanekdoten studierte. »Ich möchte, dass aus dieser goldenen Säule unverzüglich eine goldene Rüstung verfertigt wird, deren Pracht alles in den Schatten stellt, was Helingerdia mit seinen läppischen Kristallpanzern aufzubieten hat. Ich gedenke, in dieser Rüstung an die Front zu gehen! Besser morgen als übermorgen!«


  »Sehr wohl, hochverehrte Göttin, ich werde alles Entsprechende veranlassen und sämtliche Veranlassten zur Eile antreiben. Sehr hübsches Diadem habt Ihr da übrigens, ausgesprochen kleidsam!« Der Koordinator der Gerichtsbarkeit rannte davon, so schnell, wie die Göttin ihn noch nie zuvor rennen gesehen hatte. Sein Aufsatz blieb aufgeschlagen zurück. Die Göttin rupfte sich das »Diadem« vom Kopf – es handelte sich um den unabsichtlich dort hängen gebliebenen Enddarm eines Leibdieners – und überflog die engbeschriebenen Seiten. Dort war die Rede von einem Heereskoordinator, der sein gesamtes Heer vor Gericht hatte stellen wollen, weil »das faule Pack nach nur vier Tagen Dienst schon gewagt hatte zu schlafen«.


  Die Göttin lächelte. Was für ein absurdes Treiben so ein Krieg doch war! Krieg kam ins Rollen, er fuhr sich im Schlamm fest, er musste neu angetrieben werden, brüllte lauter denn je und fiel dann irgendwann zu einer halbgaren Friedseligkeit in sich zusammen. Dann versuchte man zu vergessen und zu verdrängen, soff viel und prügelte sich und seine Ehegatten, bis zum nächsten Krieg, wo man dann alles besser machen wollte und alles nur umso schlimmer wurde. So war es gewesen in den großen Kriegen, die die Menschen gegen die Dämonen führten, und anschließend die Menschen gegen sich selbst, bis Orison kam, dem ganzen Treiben ein Ende bereitete, die Dämonen bannte, dem Land Form und Struktur verlieh und so eine dauerhafte Ruhe möglich machte. Nur für die Dämonen nicht. Die Dämonen mussten kreisen und schreien, um überdauern zu können.


  Jetzt war alles zertrümmert. Die Ruhe, die Struktur, selbst das wohlgeordnete Kreisen. Zwei Dämonen hatten ausgereicht, das ganze kunstvolle Gebilde zum Einsturz zu bringen.


  Irathindur lachte aus voller Kehle. Schon einmal hatte er eine Front besichtigt und war ausgelassen über die Leichenbeete geschritten. Nun aber würde er ein Kriegsdämon werden. In goldener Rüstung, den Menschen ein Grauen, Gott ein Rätsel und Wunder, den Dämonen Ansporn und Trost.


  Das Schmieden und Anpassen der Rüstung dauerte unverschämte vier Tage. Mehrere Schmiede mussten diese Unfähigkeit mit ihrem Leben oder jedenfalls einigen Körperteilen bezahlen. Als die Rüstung endlich so gut wie fertig war, konnte die Göttin nicht mehr warten: Sie legte sich selbst das noch nachglühende Gold an und schnurrte dabei wohlig wie eine Katze.


  Matutins Heer saß immer noch im Dritten Baronat fest und wurde kontinuierlich durch Truppen des Zweiten Baronats beharkt. Die Verluste gingen in die Tausende. Matutin, der Zauderer, war außerstande, sich aus dieser misslichen Lage zu befreien und seinerseits einen erfolgversprechenden Gegenangriff zu organisieren, obwohl er alle dazu notwendigen Mittel zur Verfügung hatte. Nun schickten die fünf Hafenstädte Helingerdias – genau wie Irathindur das bereits befürchtet hatte! – die Besatzungen ihrer Schiffe landeinwärts, um dem festsitzenden irathindurianischen Heer in den Rücken zu fallen und es wie zwischen den zwei Backen einer Zange zu zermalmen. Helingerdia, kopflos und zerstritten, rührte sich noch immer.


  Die Göttin wurde gebraucht.


  Sie würde eine volksnahe Göttin sein, kein ätherisches Gespenst wie der Gott, für den man hohle Kirchen errichtete.


  Sie ritt los Richtung Norden, auf jegliche Eskorte verzichtend. Die Koordinatoren plapperten alle durcheinander, um ihr von diesem Vorgehen abzuraten, aber sie ignorierte das alles mit dem verächtlichen Ausruf: »Menschen.« Sie trieb ihr Pferd mit den Sporen der Rüstung an, bis dessen Flanken bluteten. Als das Pferd schließlich verendete, eignete sie sich ein anderes an, indem sie einen ihr entgegenkommenden Reiter kurzerhand erschlug.


  Sie hielt sich nordöstlich und fiel den aus dem Osten anrückenden helingerdianischen Hafenstadtverbänden in die Flanke. Die Angegriffenen wussten überhaupt nicht, wie ihnen geschah. Dort erschien ein goldener Ritter auf einem panisch schwelenden Ross, sprühte bei jeder Bewegung Funken und Blitze und schnitt sich durch die Truppen wie ein heißes Messer durch Streichfett. »Das ist doch nur ein einzelner Irrer«, grinste einer der Befehlshaber. Kurze Zeit später flog die obere Hälfte seines Kopfes kreiselnd durch die Luft und klatschte wie eine halbierte Inselnuss einem anderen Befehlshaber vor die Brust. Dieser zweite Befehlshaber begann hysterisch zu schreien. Dieser Schrei pflanzte sich fort. Soldaten begannen zu fliehen, doch die Göttin setzte ihnen nach. Wen sie nicht erreichen konnte mit ihrem eigentlich für zwei Hände konstruierten, von ihr jedoch einhändig geführten Schwert, oder ihren Lanzen, den streckte sie mit ratternden Blitzen nieder, die ihr wie unwillkürlich aus dem Visier schossen. Es war eigentlich ganz einfach. Irathindur lachte und lachte. Je mehr er tötete, desto mehr Lebenskraft waberte um ihn herum, konnte von ihm eingesogen und unmittelbar verdaut werden. So viel er auch wütete – er wurde stärker statt schwächer. Und da sich ihm hier die Gelegenheit bot, die für den Überfall auf den Gramwald so lästigen helingerdianischen Seekräfte außerhalb ihrer Häfen vernichtend zu schlagen, tat er dies gründlich und mit großer Begeisterung. Eine einzige Soldatin entkam ihm, weil sie sich unter den Leichen ihrer Kameraden versteckte. Irathindur witterte ihre Furcht, dachte kurz darüber nach, sie zu verschonen, weil sie eine Frau war und er ja eigentlich auch, und hieb sie dann der Länge nach entzwei.


  »Und Matutin, dieser Scheißkerl«, lächelte die Göttin versonnen, »wird noch nicht einmal mitbekommen, was für einen Gefallen ich ihm hier erwiesen habe.«


  In ihrer beglückenden Raserei hatte sie auch sämtliche feindliche Reittiere mitabgeschlachtet, also musste sie eine Strecke zu Fuß gehen, da ihr eigenes Pferd verbrannt war. Die Sonne trocknete das Blut auf ihrer Rüstung, bis das schimmernde Gold von einem rostigen Netzwerk patiniert wurde. Schließlich kam sie an einen Bauernhof. Sie spießte die Bauersleute kurzerhand auf ihren Zaun, schoss ein paar bläuliche Blitze zur Scheune, bis alles funkenstiebend in Brand geriet, unterwarf sich ein noch ungezähmtes Pferd und ritt weiter ihres Weges.


  Matutins festsitzendes Heer erreichte sie bereits nach wenigen Stunden. Das Pferd war inzwischen natürlich höchstens noch schlachtbar.


  Die Göttin spürte, wie ihre Finger- und Zehennägel von der aufgesogenen Energie glühten und kribbelten. Auch ihr langes Haar erinnerte nun eher an die knisternden Stacheln eines großen Igels als an ein menschliches Haupt.


  Ein Soldat, der sich ihr näherte, um ihre Wünsche entgegenzunehmen, sank mit einem großen Loch im Bauch in sich zusammen. Sie fand den Heereskoordinator auch ohne Hilfe. Er lag matt auf einer Liege in seinem Zelt und jammerte vor sich hin, während eine Kriegsgefangene seinen behaarten Bauch salbte.


  »Als ich an deiner Armee vorübergeritten bin«, begann die Göttin beinahe schnurrend, »konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass der äußerste Flügel der rechten Flanke und der äußerste Flügel der linken Flanke sich gegenseitig für Feinde halten und bekämpfen, weil das gesamte Heer sich in der Form eines Hufeisens im Gelände verteilt hat und sich die Ränder solcherart unplanmäßig begegnen. Versprengte Truppen des Zweiten Baronats nutzen diese Konfusion aus und fallen über uns her wie Heuschrecken.«


  Eiber Matutin war zu schwach, um Furcht zu empfinden. »Ach, der Krieg«, sagte er nur und winkte ab. »Der Krieg, meine Göttin, ist größer als ich und schrecklicher.«


  Die Göttin packte ihn am Hals, riss ihn hoch und schüttelte ihn. Die Kriegsgefangene robbte quiekend an einer Stelle, wo eigentlich gar kein Ausgang war, unter der Zeltplane hindurch nach draußen. »Was soll mich eigentlich davon abhalten, dich hier und jetzt in Schlacke zu verwandeln?«, herrschte die Göttin ihren Koordinator an.


  Eiber Matutins Augen füllten sich mit Tränen, aber sein Mund begann erbärmlich zu lächeln. »Ja, tötet mich, meine Göttin. Macht ein Ende. Ich kann die Schmerzen ohnehin nicht mehr ertragen. Es ist dieser Krieg … er wütet in mir wie ein Geschwür.«


  »Dann wäre es ja zu einfach!« Sie schleuderte ihn von sich. Hinfällig blieb er liegen, magerer und bleicher als jemals zuvor. »Nein, Eiber Matutin, du fauler und unfähiger Windbeutel. Deine Strafe soll es sein, dass du diesen Krieg bis zu seinem Ende leiten wirst, bis zum glorreichen Sieg! Und ich selbst werde dich anschließend mit Ehrungen behängen und dich vor allen Gefallenen auszeichnen. Dann, mein Lieber, kannst du meinetwegen gehen und dir dein armseliges Leben nehmen, indem du dich in einer Pfütze ersäufst.«


  »Weshalb … weshalb hasst Ihr mich so? Mich und alle … Menschen?«


  »Um jemanden hassen zu können, muss man ihn zuvorderst ernst nehmen. Nein, Matutin – ich hasse euch nicht. Und jetzt raffe dich auf und befehle den Sturmangriff auf das Hauptschloss des Zweiten Baronats. Ich selbst werde diesem Angriff in meinem Golde voranschreiten. «


  »Auf das Hauptschloss des Zweiten? Aber … das ist doch noch zwei volle Tagesmärsche entfernt. Mindestens zwei!«


  »Du raffst dich jetzt auf und befiehlst den Sturmangriff auf das Hauptschloss des Zweiten Baronats. Die Soldaten sollen rennen, die ganze Zeit über. Wer schlappmacht, wird von Hunden zerrissen.«


  Der Heereskoordinator kroch würdelos auf allen vieren aus dem Zelteingang und stammelte dort die entsprechenden Befehle. Er stammelte sie zweimal hintereinander in unterschiedlicher Wortwahl, sodass eine neuerliche Verwirrung entstand und einige Offiziere schlussfolgerten, es handelte sich um zwei unterschiedliche Sturmangriffe.


  Die Göttin fraß ein paar Trauben, dass es nur so spritzte, lachte dann auf und verließ das Zelt, indem sie sich einen Ausgang brannte.


  Für Minten Liago und Taisser Sildien stellte sich alles Geschehen im ehemaligen Dritten Baronat als undurchschaubares Rätsel dar. Nachdem die Dritte Baroness aus dem brennenden Hauptschloss gerettet worden war, hatte es eine Zeit lang so ausgesehen, als wären die hiesigen Kämpfe beendet. Die Baroness hatte Widerstandskämpfer und Irathindurianer zusammengeführt und mit Charme und Verhandlungsgeschick wieder einander angenähert. Die Tatsache, dass Minten, ein Irathindurianer, dazu beigetragen hatte, die Baroness zu bergen, hatte sich unterstützend auf eine Einigung ausgewirkt. Dann meldete sich noch die Fraktion von Helingerdianern zu Wort, zu der auch Oloc gehörte und die bereit war, sich im Sinne eines möglichst schnellen Waffenstillstandes der Gnade der Göttin zu unterwerfen. Alles schwieg, verhielt die Waffen und wartete auf ein Zeichen des Heereskoordinators, dass dieses ehemalige Baronat befriedet war. Dann jedoch hatten die Truppen des Zweiten Baronats angegriffen. Sie hatten die irrtümlich ins Zweite Baronat vorgestoßenen Kompanien Matutins bezwungen und machten nun keinerlei Unterschied, wen sie angriffen. Möglicherweise konnten sie die mannigfaltigen Gruppierungen im Lager des Gegners nicht auseinanderhalten, möglicherweise wollten sie das aber auch gar nicht, denn sie waren immer noch rasend vor Zorn darüber, dass Koordinator Matutin ihnen vor einigen Wochen aus reiner Geringschätzigkeit bei der Jagd auf die Coldriner Plünderer ihr Hauptschloss angezündet hatte. Für ein, zwei Stunden schmiedeten diese Attacken von außen die sich langsam aneinander gewöhnenden Parteien innerhalb des irathindurianischen Heeres noch fester zusammen. Dann jedoch, als ob dieses festere Zusammenschmieden auch gleichzeitig eine erhöhte Belastung bedeutete, zerfiel alles wieder in seine Einzelteile. Die Widerstandskämpfer liefen zum Zweiten Baronat über, um weiterhin Widerstand leisten zu können. Die Helingerdianer, zu denen Oloc gehörte, schöpften Hoffnung, dass sich ihnen außer der schmachvollen Unterwerfung doch noch eine weitere Möglichkeit bot, und verstärkten ebenfalls die Angreifer aus dem Zweiten. Von Osten, hörte man, marschierten Helingerdias Hafenstädte auf das irathindurianische Heer zu. Im Norden sperrten dieWolkenpeiniger, im Süden saß immer noch König Tenmac in seiner uneinnehmbaren Stadt, und von Westen drängte nun ein Feind, dessen Baron sich schon längst im Wahn aus dem Fenster gestürzt hatte. Das Heer saß in der Falle, und von Koordinator Matutin war nie etwas anderes zu hören als ein leidvolles Stöhnen.


  Die nun beginnenden Kämpfe erinnerten an Albträume. Das Heer zog sich auseinander, um eine breite Front zu bilden, verzettelte sich dadurch aber. Einige Heeresteile gingen regelrecht verloren, anderen fielen in nebligenNächten übereinander her. Taisser Sildien überlebte einen besonders kraftvoll vorgetragenen Überfall durch berittene Zweitbaronatler nur, weil seine hübsche Offizierin ihn mit Schild und Speer verteidigte und dabei selbst eine klaffende Schenkelwunde in Kauf nahm. Minten focht überwiegend im Rückwärtsgehen. Einmal begegnete er noch Oloc. Diesmal standen sie wieder auf eindeutig gegnerischen Seiten. Sie musterten sich kurz, nickten einander zu und gingen dann beide zu ihren Einheiten zurück in den rußigen Nebel.


  Am dritten Tag des Stillstandes grassierten die ersten Gerüchte, dass Irathindurien verloren sei. Dass die Armee hier langsam, aber sicher aufgerieben wurde. Dass die marschierenden Hafenstädte jeglichen Nachschub abschnitten. Dass ganze Truppenteile desertiert und übergelaufen waren. Dass Koordinator Matutin bereits gestorben war und nur noch als eine Art Handpuppe von einem göttinnentreuen Bauchredner gesteuert wurde. Dass König Turer von Coldrin über die Wolkenpeiniger gekommen war, um diesem Heer den Todesstoß zu versetzen. Dass König Tenmac von Orison-Stadt die günstige Gelegenheit ergriffen hatte, einen Ausfall nach Süden zu wagen, dass das Hauptschloss Irathinduriens dabei in Tenmacs Hände gefallen und die Göttin ohne umständlichen Prozess hingerichtet worden war. Die Männer und Frauen des irathindurianischen Heeres steigerten sich fernab der Heimat in einen beinahe schon fanatisch zu nennenden Fatalismus hinein. Minten und Taisser kämpften, wie alle anderen auch, ohne Ziel vor Augen nur noch um das eigene, nackte Überleben. Es war, als hätte dieser Heerwurm sich mit einem Mal auf den Rücken geworfen, als zerfleischte er sich nun mit seinen eigenen Klauen den Bauch.


  In beinahe letzter Stunde, bevor alles auseinanderbrach, in Flammen aufging und die Soldaten sich irr lachend in diese Flammen stürzten, erschien die Göttin.


  Sie zerschmolz die Angreifer mit überirdischen Blitzen zu grässlichen, zuckenden Klumpen. Sie warf die Arme nach vorne und schickte unsichtbare Brecherwellen gegen das feindliche Heer. Sie machte mit den Armen seitlich schlängelnde Bewegungen, und die gegnerischen Soldaten wirbelten durcheinander wie herbstliches Laub. Sie riss einem gegnerischen Offizier den Kopf herunter und trat diesen anschließend so hoch mit dem Fuß in die Wolken, dass einige Soldaten munkelten, der Kopf sei sicherlich in einer der Städte des Himmels eingeschlagen.


  Gleichzeitig begann der Vormarsch. Der »Sturmangriff eins« und der »Sturmangriff zwei«,wie einer der Offiziere gleichzeitig weinend und lachend brüllte.


  Minten konnte die Göttin sehen, für einen kurzen Augenblick. Das Gold ihrer Rüstung, als sie gerade vier Gegner buchstäblich in Fetzen riss, prägte sich ihm so stark ein, dass ihm ein Nachbild dieses Goldes noch stundenlang irritierend in den Augen umhertanzte. Dann riss ihn der Sturmangriff mit sich. Das Heer begann zu stolpern, zu taumeln, schließlich zu gehen, zu rennen, zu schwärmen.


  Anfangs war es absurd. »Zum Hauptschloss des Zweiten! «, kreischten die Offiziere. »Los! Ohne Unterlass voraaaaan! « Die Soldaten waren freilich viel zu erschöpft, um sich länger als höchstens eine Viertelstunde in diesem Tempo vorwärtsbewegen zu können. Willkürlich zerriss das Heer in zwei ungleiche Teile, untergliedert in zwei nacheinander erfolgende Sturmbewegungen. Dann jedoch begriff Minten, dass es sich bei dieser allgegenwärtigen Frontalbewegung lediglich um einen Vorwand handelte. Denn die Göttin war bei ihnen. Sie war leibhaftig bei ihnen! Die Göttin benutzte den Sturmlauf ihrer Truppen, um möglichst vieler Gegner in möglichst kurzer Zeit habhaft werden zu können. Dass es zwei ineinander verschachtelte Sturmfronten gab, versetzte die Göttin nur zusätzlich in die Lage, mehr Feindberührungen als normalerweise herbeizuführen. Sie war eine Springflut, ein Waldbrand, eine Revolution, ein Erdbeben, eine gewaltige Kollision. Die Truppe hatte anschließend nichts anderes mehr zu tun, als die Krater und Pfützen zu durcheilen und hinter sich zurückzulassen.


  Vo-raaaaan. Vo-raaaaan. Ohne Unterlass vo-raaaaan.


  Minten wurde irgendwann müde, so müde, dass er die Augen kaum noch aufhalten konnte und seine Füße nur noch schlurften. Dann aber hatte er plötzlich das Gefühl, aus der geborstenen Erde selbst wehe ihn ein Hauch an, ein leidenschaftlicher, lusterzeugender Atemdunst der Göttin. Und dann ging es wieder. Vo-raaaaan. Vo-raaaaan. Ohne Unterlass vo-raaaaan.


  Die Sonne ging auf und versank gleich wieder. Der Sturmlauf fühlte sich irgendwann an, als fände er auf Rädern statt, als müsste man sich gar nicht mehr mühen, um voranzukommen, sondern sich lediglich festhalten, um nicht zu kentern und unter die Sohlen der anderen zu geraten. Taisser Sildien trug begeistert seine hübsche Offizierin huckepack. Minten Liago setzte über Gegner hinweg und spaltete im Vorüberfliegen ihre unbeträchtlichen Schädel.


  Mehrmals noch sah er die Göttin irrlichtern. Ein goldenes Funkeln, von Blitzen umtost wie von einem sich bauschenden Kleid. Ihre Haare waren Speere, Schlangen oder Peitschen. Einmal sah er sie zehn Schritt groß und transparent. Das Hauptschloss des Zweiten Baronats, das erst vor wenigen Wochen von Eiber Matutin abgefackelt und seitdem erst zu einem Bruchteil wieder aufgebaut worden war, brannte heller, heißer und schneller als jedes andere Feuer, das Minten jemals zuvor in seinem Leben gesehen hatte. Es war, als würde diese skelettartige Vision eines Bauwerks aus purem Brennstoff bestehen. So heiß war das Lodern, dass es Minten Armhaare und Augenbrauen versengte, obwohl er doch mehrere hundert Schritt entfernt damit beschäftigt war, flüchtendes Gesinde hinzuschlachten. Er sang dabei ein Lied aus vielen Kehlen:


  Für der Göttin Gold und Strahlen,


  Irathindurs Siegeskranz.


  Pinsel taucht in Blut zum Malen


  Siegerbild, Triumphesglanz.


  Hoch die Flamme lodert helle,


  Schrift wird Rauch und Rauch wird Schrift,


  Bergesgipfel, Stromesschnelle


  beugen sich, wo Gold sie trifft.


  Irathindur siegt zum Himmel,


  Irathindur ewiglich!


  Über allem Menschgewimmel


  lacht die Göttin, unsterblich!


  Schön und groß und ohne Milde


  – weil doch Gnade Schwäche ist –


  liebt sie alles Starke, Wilde,


  während sie das Schwache frisst.


  Göttin, Liebste! Lass auch meinen


  Leib dir Nahrung sein und Trank,


  lass ihn fließen in den deinen,


  mir zum Lohn und dir zum Dank.


  Lass mich sehen, lass mich spüren


  deine Hitze, Helle, Macht.


  Mich zum Throne kannst du führen


  in den Tiefen einer Nacht!


  Göttin! Sieh! Für dich ich morde,


  wüte, treibe, sterbe, bin,


  einer nur aus deiner Horde,


  doch nach dir nur strebt mein Sinn.


  Göttin! Bade mich im Blicke,


  lächle huldvoll zu mir her –


  tot bin ich und doch im Glücke:


  Menschenschwere, menschenleer.


  Keiner der Irathindurianer wusste, woher diese Zeilen stammten, wer die dazugehörige Melodie ersonnen hatte. Doch alle sangen sie während der Schlacht, und durch nichts anderes in der Welt hätten sie mehr dazu beitragen können, dass ihre Feinde vor Furcht und Entsetzen zu winseln begannen.


  Der Sieg war so endgültig, dass hinterher nicht einmal mehr Reste des gegnerischen Heeresübrig waren, mit denen man irgendwelche Kapitulationsbedingungen hätte aushandeln müssen. Helingerdia und seine Verbündeten waren ausgelöscht, ausgemerzt und ausgerottet. Auch Oloc war gefallen. Der bullige Faustkämpfer hatte zwar versucht, sich mit seiner kleinen Einheit nach Osten abzusetzen, aber die Göttin höchstpersönlich hatte die gesamte Truppe eingeholt und mit Blitzen gepfählt.


  Nun breitete sich ein erschöpfter, schlaffer Frieden aus wie Wasser, das aus einem lecken Fass sickert. Die Göttin ging unruhig auf und ab, denn noch immer schlugen ihre Fingernägel Funken, pulsierte ihre Haut rissig wie Magma und peitschten ihre Haare Rinde von rußigen Bäumen.


  »Matutin«, zischte sie einem ihrer Untergebenen zu. »Schafft mir den Schwächling unter die Augen.« Der Heereskoordinator wurde herbeigetragen, auf einer Leichenbahre, obwohl er noch am Leben war.


  »Matutin«, begann die Göttin erneut. »Es ist noch nicht zu Ende. Jetzt nehmen wir ganz Orison im Handstreich. Die Soldaten sollen einen Tag rasten, aber nur einen einzigen Tag. Dann marschieren wir weiter nach Westen. Wir nehmen das Erste Baronat und seine Hafenstadt Eugels ein. Von Eugels aus sticht die eine Hälfte unseres Heeres mit vollbemannten Schiffen in See und greift das Achte Baronat in seiner Hafenstadt Ekuerc an. Die andere Hälfte durcheilt das Neunte Baronat in südlicher Richtung. Ich glaube nicht, dass wir bei unserer Geschwindigkeit und bei dem, was man sich über unseren heutigen Sieg erzählen wird, mit allzu viel Gegenwehr rechnen müssen. Treffpunkt beider Truppenhälften ist der Gramwald im Achten Baronat. Bist du ein tüchtiger Seemann, mein verehrter Matutin?«


  »Mir … wird schlecht … von dem Geschaukel … auf Wasser …«


  »Als hätte ich das nicht geahnt. Also übernehme ich das Kommando über die Seetruppe. Du führst unsere Frauen und Männer über Land zum Gramwald. Noch Fragen?«


  »Müssen wir … im Ersten und Neunten und Achten … alles zerstören im Vorbeigehen?«


  »Das ist mir vollkommen gleichgültig. Ich habe keinerlei Interesse am Ersten und Neunten. Das Achte ist mir wichtig, aus strategischen Gründen. Von mir aus kannst du alle, die nicht zu uns überlaufen wollen, vor dir flüchten lassen bis ins Siebte. Dort können sie sich verkriechen und sich übereinanderstapeln, bis mir eines Tages der Sinn danach steht, ihnen entweder die Sklaverei anzubieten oder sie im Feuerregen zu vertilgen.«


  »Und … was ist mit dem … König?«


  »Welchem König?«


  »Tenmac. In Orison-Stadt.«


  »Ach, richtig, den gibt es ja auch noch. Er ist dermaßen unbeträchtlich geworden, dass ich ihn schon ganz vergessen habe. Keine Sorge, mein Koordinatorchen. Der wird sich weiterhin nicht rühren. Nicht gegen mich. Wir haben ein Abkommen.«


  Matutin riss ungläubig die Augen auf. »Ihr habt … ein Abkommen … mit König Tenmac?«


  Die Göttin lachte kehlig. »Das ist schon lange her. Damals waren wir noch jung – und unschuldig.« Sie brach in weiteres Gelächter aus und wollte sich gar nicht mehr beruhigen. Matutin wurde schließlich davongetragen zu den von Bränden umwucherten Zelten.


  Minten Liago, blutüberflossen, saß auf einem Hügel und sah dem Hauptschloss des Zweiten Baronats beim Ausbrennen zu. Hier hatte er Jinua und Hiserio verloren und sich mit Heserpade aus dem Staub gemacht, bevor Matutin zum ersten Mal Brand an das Schloss legte. Minten war, als hätte er vom einen Feuer zum anderen durch die Zeit schreiten können.


  Ein wahrscheinlich herrenlos gewordener Hund kam vorbei und schnupperte freundlich an einzeln stehenden Halmen. Der Hund war schon alt, die Beine etwas krumm, das sandfarbene Fell zottelig und um die Schnauze herum ganz weiß. Schwanzwedelnd hielt er sich eine Weile in Mintens Nähe auf, schaute ihn bettelnd an und trollte sich dann schließlich in einer mühseligen Art von Trab den Hügel hinab, nachdem er begriffen hatte, dass Minten ihm nichts zu fressen geben konnte.


  Unten im Grasland konnte Minten den Hund nicht mehr sehen.


  Vielleicht war es auch nur der Geist eines Hundes gewesen, der im Wüten des Krieges gefallen war oder der ganz nebenbei und vom Kriegsgeschehen unberührt dem eigenen Alter zum Opfer fiel.


  Minten Liago, blutüberflossen, lächelte traurig und schaute den Wolken nach, die wie marschierende Heere waren.


  Der Feldzug ging weiter, Richtung Westen bis zum Hauptschloss des Ersten Baronats. Die Göttin sollte recht behalten: Abgesehen von ein paar versprengten Verzweifelten stellte sich dem irathindurianischen Heerwurm niemand entgegen. Die Bewohner und Bewahrer des Ersten Baronats flüchteten sich ins befreundete Neunte, nur um kurz darauf von dort aus ins Achte weitergetrieben zu werden.


  Am Hauptschloss des Ersten teilte die Göttin ihr Heer in zwei annähernd gleich große Teile auf. Matutins Hälfte durchschritt das Seental nach Süden, während die andere Hälfte mit Minten Liago, Taisser Sildien und Lae unter der Führung der goldenen Göttin nach Westen weitermarschierte, zur Hafenstadt Eugels. Dort kam es dann immerhin zu einem kurzen Gefecht, weil die bärbeißigen Seemänner, die oftmals sogar in nördlichen, also coldrinischen Gewässern fischten, sich ihre Boote nicht einfach so wegnehmen lassen wollten. Nachdem jedoch die Rädelsführer von der Göttin persönlich wie Hummer in siedendem Meerwasser gekocht und anschließend dampfend heiß serviert und verzehrt worden waren, erstarb auch dieser bewaffnete Protest. Das Prunkstück im Hafen von Eugels war ein prachtvoller Viermaster, den der Erste Baron für gemächliche Kreuzfahrten zur Insel Kelm zu benutzen pflegte. Die Göttin requirierte dieses Schiff und achtweitere für sich, und so kam es zustande, dass Minten Liago und Taisser Sildien, die beide aus südlichen Hafenstädten stammten und das Meer sehr liebten, sich an Bord des neugöttlichen Viermasters als Teil der soldatischen Besatzung wiederfanden. Das Schiff stach sofort nach Süden in See, die anderen acht folgten wie Entenkinder ihrer Mutter. Als die kleine Flotte die größte Hafenstadt Orisons, Akja, passierte, feuerte die Göttin mehr aus Übermut als aus Notwendigkeit auf weite Entfernung ein paar Feuerbälle zum Hafen und den Kaianlagen hinüber, die dort für Panik und schwer löschbare Brände sorgten. Jeglicher weitere Gefechtskontakt hätte jedoch lediglich Zeit gekostet und wurde deshalb von der Göttin unterbunden.


  Die nächste Hafenstadt, das zum Neunten Baronat gehörende Ziwwerz, wurde vollständig linker Hand liegen gelassen. Das rächte sich insofern, als die dritte Hafenstadt Ulw sich daraufhin Chancen ausrechnete, der kleinen göttlichen Flottille mit insgesamt vierzehn stabilen Zweimastern zu Leibe rücken zu können. Vierzehn weißglühend sich verzweigende Feuerbälle später war der Ulwer Sund übersät von Treibgut, Luftblasen, Segelfetzen und Rauchschwaden.


  »Hast du gesehen, wie sie die Kapitäne gegessen hat?«, fragte Minten seinen Freund Taisser abends an Deck, während die neunteilige Flotte die weite Strecke bis nach Ekuerc zurücklegte. »Sie ist genau so ein Menschenfresser wie König Turer von Coldrin.«


  »Herrscher sind eigentlich immer Menschenfresser«, spottete Taisser, der mit seinen geschickten Händen einigen anderen Soldaten das Knotenknüpfen beibrachte. »Gedenkst du etwas dagegen zu unternehmen?«


  Minten schüttelte den Kopf. »Wie sollte ich? Ich bin nur ein Mensch, sie eine Göttin.«


  »Eben. Und warum solltest du auch? Du bist Mitglied ihrer Streitmacht. Sie siegt für dich und mich und uns alle zusammen.«


  Minten schaute auf die pechfarbene See hinaus. Himmel und Meer vereinigten sich in Finsternis. »Und du glaubst wirklich, dass es jemals wieder Frieden geben wird?«


  »Warum nicht? Von einem ewig währenden Krieg habe ich noch nie gehört. Bald gehört ganz Orison der Göttin. Gegen wen soll sie dann kämpfen?«


  »Gegen Coldrin zum Beispiel. Ein Kampf der Menschenfresser.«


  »Gut, aber danach? Wenn ihr auch Coldrin gehört? Was dann?«


  »Wenn es endlos viele Länder gibt, wird es endlos Krieg geben.«


  Taisser lachte. »Die Zahl aller Länder muss endlich sein. So wie die Zahl aller Tische in einem Gasthaus.«


  Minten versuchte, sich auf den Namen des Gelehrten zu besinnen, der ihm in Kurkjavok so sehr imponiert hatte, dass er selbst hatte studieren wollen. Doch der Name fiel ihm nicht mehr ein. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass das ehemalige Sechste Baronat eine der wenigen Gegenden Orisons war, die noch nicht von Kampfhandlungen verwüstet war. Wenn wirklich eines Tages alles vorbei wäre, könnte er den Gelehrten suchen, finden und dann vielleicht immer noch ein neues Leben beginnen.


  Ein Leben ohne Verletzungen.


  Der König


  Die Belagerung von Orison-Stadt war inzwischen zur Bedeutungslosigkeit verkommen.


  Nachdem sämtliche helingerdianischen Truppen vor den Stadtmauern abgezogen waren, um im Hinterland zu retten, was noch zu retten war, fragte sich Gäus, was das alles eigentlich zu bedeuten gehabt hatte. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Helingerd den Kaatens seinen König nur hatte festsetzen wollen, um desto ungestörter im aussichtslosen Kampf gegen den Dämon Irathindur aufgerieben zu werden.


  Die Nachrichten vom irathindurianischen Feldzug beunruhigten Gäus zutiefst. Die Göttin hatte das Vierte, Dritte und Zweite Baronat niedergeworfen. Im Vorüberziehen hatte sie die über Land marschierende Streitmacht der fünf helingerdianischen Hafenstädte vernichtet. Nun trieb sie die letzten königstreuen Baronate vor sich her wie eine Hundemeute Hasen treibt. Das Erste, dann das Neunte, dann das Achte und sogar das noch verhältnismäβig unbedrohte Siebte traten nacheinander durch Emissäre mit Bitten um Beistand und Rat an den König heran. Besonders verbittert waren der Erste Baron und der Neunte. »Erinnert Ihr Euch noch an die Worte Eures Emissärs, König Tenmac?«, lieβen sie verlauten. »Geduldet Euch noch und haltet Eure Leute im Zaum. Helingerdia und Irathindurien gehen sich momentan gegenseitig an die Kehlen und schwächen sich dadurch von ganz alleine. Wir anderen können ruhig abwarten, ohne die Aufmerksamkeit von Feuer und Rauch überhaupt auf uns zu ziehen. Nun haben wir abgewartet. Und nun fällt statt Helingerdia Irathindurien über uns her, weil wir die Gelegenheit versäumt haben, die beiden miteinander ringenden Usurpatoren anzugreifen und niederzuhalten.«


  »Ihr begeht weiterhin einen Denkfehler«, entgegnete König Tenmac sachlich. »Damals habt Ihr mich um Hilfe gegen Helingerdia ersucht. Hätte ich dieser Bitte stattgegeben, hätten wir Helingerdia bekämpft, und Irathindurien hätte noch leichteres Spiel gehabt, Helingerdia zu besiegen. So sind die Truppen der Göttin durch die Gegenwehr des Zweiten Baronats immerhin einigermaβen geschwächt worden.«


  »Aber was sollen wir jetzt tun?«, haderten die Emissäre. »Einfach nur zurückweichen und unsere Länder preisgeben? Wann wehren wir uns denn endlich?«


  Gäus wand sich unbehaglich auf seinem Thron. Er beriet sich mit Tanot Ninrogin. Beide waren sich einig, dass ein Krieg gegen Irathindurien eine furchtbare Sache war, dass jetzt aber wohl die letzte Gelegenheit bestand, die wahnsinnige Göttin überhaupt noch in die Schranken zu weisen. Noch hatte der König vier Baronate hinter sich, von denen nur ein Einziges, das Erste,bereits überrannt wurde. Die Truppen des Ersten Baronats jedoch hatten sich klug ins befreundete Neunte zurückgezogen und standen so weiterhin zur Verfügung.


  »Ich fürchte«, sagte Tanot Ninrogin, der ergraute Berater, »dass wir eine Entscheidungsschlacht werden suchen müssen. Sonst kippen die Baronate einzeln wie Spielsteine, und am Ende steht die Göttin vor unseren Mauern und setzt Orison-Stadt in Brand.«


  Gäus zögerte, zögerte wertvolle Tage lang. Er dachte an das mit einem Handschlag besiegelte Versprechen, das er und Irathindur sich nach der Flucht aus dem Dämonenschlund gegeben hatten. Würde Irathindur sich daran halten, keinen Krieg gegen Gäus zu führen? Aber hatte Irathindur dieses Versprechen nicht bereits gebrochen, indem er in das Erste Baronat einmarschiert war?


  Etwas Bedeutsames war mit Irathindur geschehen. Augenzeugen zufolge entsprach die körperliche Erscheinung der Göttin mittlerweile dem Aussehen des Dämons Irathindur, nur mit langen Haaren und annähernd weiblichen Zügen. Auch war die Macht, über welche die Göttin in den Schlachten zu gebieten schien, die vielen Wunder, die ihr zugesprochen wurden, vollkommen unerklärlich. Bislang war Irathindur, abgeschnitten von der niemals versiegenden Quelle des Gramwaldes, doch der Schwächere von ihnen beiden gewesen, derjenige, der unter Anfällen und Ausfällen zu leiden hatte. Allem Anschein nach hatte Irathindur eine neue Quelle der Lebenskraft entdeckt. Möglicherweise war es das Morden des Krieges selbst. Ein solches Dasein, sich vom Metzeln der Menschen zu nähren, war immerhin konsequent damönisch.


  Dennoch hatte Gäus immer noch das Gefühl, Irathindur jederzeit niederwerfen zu können. Nicht nur aufgrund des Gramwaldes. Sondern auch, weil Gäus kräftiger und mehrgliedriger war als der schmächtige Irathindur.


  Dann jedoch – der König hielt seinen Berater und alle Emissäre immer noch durch Zweifel und Bedenken hin – erreichte ihn die Nachricht, dass die Göttin ihre Truppen beim Seental in zwei annähernd gleich groβe Hälften aufgespalten hatte und die eine dieser Hälften von Eugels aus auf Schiffen in südlicher Richtung unterwegs sei.


  Weshalb?


  Sie brauchte doch lediglich die vier noch königstreuen Baronate von Norden nach Süden zu durchqueren und sie dabei Schritt für Schritt zu erobern. Auch wenn sich ihr irgendwann die von König Tenmac koordinierten Baronatsheere zur Entscheidungsschlacht entgegenstellen würden, war es von strategischem Vorteil, das eigene Heer nicht zweigeteilt, sondern geschlossen zu halten. Was hatte Irathindur vor?


  Eigentlich gab es nur einen einzigen Grund, weshalb Irathindur Truppen bei Eugels einschiffte: Er wollte Landstrecke umgehen. Ein Vorhaben, bei dem es auf Schnelligkeit ankam. Und es gab südlich von Eugels nur ein einziges lohnendes Ziel: der Gramwald im Achten Baronat.


  Jetzt also machte Irathindur seine Ankündigung, sich den Gramwald zu holen, wahr. Aufgrund seines umständlichen Weges, durch ganz Helingerdia und danach die königstreuen Baronate zu ziehen, anstatt einfach den viel kürzeren Weg durch das Siebte Baronat zu nehmen – oder sogar den allerkürzesten: von Anfang an übers Meer westwärts nach Ekuerc –, war es ihm tatsächlich gelungen, Gäus lange Zeit über seine wahren Absichten im Unklaren zu lassen. Aber nun war es offensichtlich geworden. Der Pakt zerbrach wie eine Porzellantasse in den Pranken einer Bestie.


  Gäus spürte etwas in sich aufsteigen und rumoren, was ihm bislang vollkommen fremd gewesen war: Todesangst.


  Eigentlich kann ein Dämon ewig leben. Im Dämonenschlund ist diese Ewigkeit zwar eine niemals endende Tortur der Langeweile, aber dennoch braucht ein Dämon sich keine Sorgen darüber zu machen, ausgelöscht zu werden. Die jetzige Situation war allerdings eine vollkommen andere. Außerhalb des Dämonenschlunds gab es keine Gesetze als die, welche die entkommenen Dämonen sich selbst schufen. Irathindur war ohnehin schon sehr mächtig, woher auch immer er seine offensichtlich immense Lebenskraft bezog. Wenn er sich aber nun auch noch den Gramwald aneignete, könnte er unbesiegbar werden; seine Macht würde jedes bislang geläufige Maβ bei Weitem übersteigen. Und da Irathindur sich ohnehin schon verwandelt und seiner dämonischen Natur nachgegeben hatte, da er den Pakt gebrochen hatte, da er das Töten und die Grausamkeit förderte und genoss, wie ein wohlhabender Mäzen Musik fördern und genieβen mochte, konnte Gäus sich ausrechnen, dass Irathindur ihn vernichten würde. Für Irathindur war Gäus nichts weiter als einer, der vom selben Teller mitessen wollte, sodass für jeden von ihnen nur noch die Hälfte übrig blieb. Irathindur – der nun vollständig dämonisch-göttliche Irathindur – würde sich mit der Hälfte nie und nimmer zufriedengeben. Es ging hier also nicht mehr nur um etwas so Abstraktes wie das Wohl und Wehe von Orison, Land und Stadt. Es ging um Gäus und seine weitere Existenz, egal in welcher Form, ob als König oder als Laus auf einem verschimmmelten Blatt. Es ging um Weiterleben oder wahrhaftigen Tod.


  Als diese neuartige und beinahe berauschende Todesangst ihn packte und beutelte, fiel Gäus auf, wie sehr die Welt, in der er nun lebte, dem Dämonenstrudel glich. Er residierte in einer kreisförmigen Stadt, die wiederum bis vor Kurzem von einem Ring aus Belagerern umgeben gewesen war, welche sich wellenförmig nach hinten zurückgezogen hatten, weil ein Dämon in einer gigantischen Kreisbewegung das strahlenförmig gegliederte Land durchmaβ, um den Ring aller Baronate unter sein Joch zu zwingen. Kreise in gegenläufigen Kreisen. Gäus hatte sich nie wirklich aus dem Strudel herausbewegt. Aber das war selbstverständlich eine rein philosophische Betrachtungsweise, mit der Gäus vielleicht einen gebildeten Menschen wie Tanot Ninrogin zum Schmunzeln bringen mochte, mit der er jedoch das Flammenschwert, in das Irathindur sich verwandelt hatte, nicht einen einzigen Augenblick lang beeindrucken konnte.


  Er musste eine Entscheidung treffen.


  Wie brachte man einen Krieg zum Erliegen – wenn nicht durch einen Krieg?


  Wie löschte man ein Flammenschwert – wenn nicht mit einer Woge aus Zorn?


  Wie beendete man eine Kreisbewegung – wenn nicht durch eine Mauer, einen Abgrund, eine Gegenbewegung, eine Konfrontation?


  »Vielleicht«, dachte er, sich den Schädel des Königs zermarternd, während er im Mosaikhof des königlichen Gartens dem königlichen Zierwild beim Äsen zuschaute, »indem man dem Krieg die Nahrung entzieht. Indem man der Bewegung den Grund unter den Füβen wegreiβt.«


  So machte er sich auf. Er überlegte noch, ob er den Leib des Königs abstreifen und fliegen sollte, aber was er vorhatte, war gefährlich. Was, wenn er geschwächt zurückkehrteundTenmacIII. inzwischenmitTanotNinrogins Hilfe Vorkehrungen gegen eine neuerliche Inbesitznahme getroffen hatte? Nein, es war besser, den König wie eine Geisel mitzunehmen. Auβerdem bestand der Belagerungsring nicht mehr. Gäus ritt zum Gramwald.


  Auch dort fand er Wild, farbenfroh und unbejagt. Er streichelte einige der zutraulicheren Tiere, die ihrer Neugier nachgaben und sich dem König näherten. Wo sonst in Orison konnte ein Dämonenkönig akzeptiert werden, wenn nicht hier, in einem Zauberwald, in dem nachts Blüten das tagsüber aufgesogene Licht der Sonne wieder abgaben und am Tag Bäume wie Mondschatten waberten? In dem der Nebel bunte Schlieren aufwies, die wie Edelsteine funkelten, und in dem hohe Gräser sich bewegten wie schlanke Tänzerinnen mit lockenden Hüften. In dem man die vielfältigen Gerüche zu sehen glaubte und das Spiel der Lichter in den Blättern wie Glöckchen klingeln hören konnte. In dem allen Tieren etwas Göttliches anhaftete und alle Menschen zu heulen und wehklagen begannen wie etwas, das nicht ganz so menschlich war.


  Gäus liebte diesen Wald, nicht nur, weil er ihn nährte und am Leben erhielt, sondern auch um seiner freien und wilden Schönheit willen. Er hatte vorher nicht gewusst, dass ein Dämon überhaupt lieben konnte. Menschen waren zu flüchtige und flatterhafte Existenzen, um Liebe in sie zu investieren – aber es war richtig:Man musste ja nicht Menschen lieben! Man konnte diese dunkelblaue Blume dort lieben, weil sie wuchs und standhielt und ertrug und strahlte, und man konnte jenen Baum lieben, weil er hoch war und alt und knorrig und dennoch gerade und stolz und eben nicht ewigwährend wie ein Dämon, sondern sich seiner Jahrhunderte währenden Vergänglichkeit durchaus bewusst. Bäume zählten ihre Jahre als Leibesringe. Keinem Dämon wäre es jemals eingefallen, die Umdrehungen des Dämonenschlundstrudels zu zählen und sich anhand dieser Maβeinheit über das dumpfe Getriebensein zu erheben.


  Warum waren Gäus und Irathindur überhaupt geflohen? Weil sie im Strudel körperlos gewesen waren. Körperloses, eintöniges Dahintreiben – die unendliche Verbannung, die der Magier Orison den Dämonen zugedacht hatte. Frei von Marter oder Fron. Einfach nur zielloses Schlingern. Und dann die beiden Ohrringe des Königs: stofflich, kalt, real. Welche Möglichkeiten und Richtungen! Festigkeit. Bestimmtheit. Und was hatten Gäus und Irathindur daraus gemacht? Sie hatten einen weiteren Dämonenstrudel erzeugt.


  Mit Tränen in den Augen lieβ Gäus diesen Wald des Friedens in Flammen aufgehen und trank gleichzeitig von ihm. Wenn diese Quelle denn versiegen sollte, wenn er von nun an mühsamst die Lebenskraft aus Ackerfurchen und aufgebrochenen Käfern klauben musste, wollte er sich zumindest dieses eineMal noch richtig satt und prall trinken, um für die abschlieβende Begegnung mit seinem göttlichen Widersacher gerüstet zu sein. Einen Teil der unbeschreiblichen Macht verwendete er darauf, allen Tieren bis hin zum niedrigsten Wurm ein schmerzloses, schnelles Ende zuzuteilen. Die Tiere wurden Asche und eins mit dem lodernden Grund. Ein paar Vögel entkamen dem Inferno, aber das war Gäus nur recht. Sollten sie leben. Sollten sie neue Gramwälder gründen irgendwo, wo es keinen Dämon gab.


  Während der Wald brannte, dämmerte Gäus, dass er die Tiere auch durchaus alle hätte leben lassen können. Er hätte sie nur zu vertreiben brauchen und diesen Wald dennoch dauerhaft vernichten können. Scham und Wut über seine Kurzsichtigkeit zwangen ihn zu Boden, aber das Zucken der Kraft, die der sterbende Wald verströmte, riss ihn wieder empor, bis er über dem kochenden Boden schwebte.


  Der Wald krepierte, und seine vormals unterirdische und nun überirdische Kraft bäumte sich auf. Die Menge an sich ziellos entladender, funkensprühend umherspritzender und gellend schreiender Lebenskraft spottete jeglicher Beschreibung. Gäus spürte, wie ihm Tenmacs Leib in Fetzen gerissen wurde. Auch er brüllte, mächtiger als jemals zuvor und dennoch haltlos umhergeschleudert wie ein brennender Schmetterling im Drucksturm eines Vulkanausbruches. Dann war es vorbei.


  Er hatte verbrannte Erde geschaffen. Irathindur würde nichts anderes mehr vorfinden als Asche und Schwäche, wo vorher Blühen und Kraft gewesen war.


  Gleichzeitig spürte Gäus, dass der Körper König Tenmacs nun nichts anderes mehr war als ein geborstenes Gefäβ. Bei einer Berührung mit Irathindur würde der zarte Jünglingsleib des Königs entweder schmelzen oder platzen. Gäus konnte aber auch den Körper nicht einfach so aufgeben und ein Geist bleiben, sonst würde er in seiner jetzigen Kraftfülle detonieren, eine Sonne werden und brausend hinaufrauschen in das keinerlei Halt bietende Blau. Er musste sich unbedingt in zusätzliches Material hineinzwingen, Menschenmaterial, das ihm Festigkeit verleihen würde. Stofflich. Kalt. Real. Bestimmt.


  Als er tosend und flackernd wie ein wahnwitzig gewordener Leuchtturm Richtung Küste torkelte, unablässig schnatternd wie ein weiβglühender Schwan und Asche in jedem seiner Fuβstapfen hinterlassend, fand er eine Kirche. Hinter dieser Kirche lag ein Totenacker. Dort fand er, was er brauchte. Er wühlte sich in ein frisches Grab und in den noch kaum verwesten Leichnam eines dicken Mannes. Diesen zwang er, aufwärts durch die Erde zu brechen wie ein Maulwurf. Dann tat er sich endlich keinen Zwang mehr an, sich angestrengt zusammenzuhalten. Er verschmolz den geborstenen Körper des Königs mit dem gasgefüllten Leib der dicken Leiche und entfaltete sich. Drei Beine. Sechs Arme. Schwarze, pockige Haut. Stacheln, Borsten und Tasthaare am ganzen Leib. Der Mund verschob sich durch Hauer zum Maul. Die vertrockneten Augäpfel kullerten sinnlos zu Boden, die Augenhöhlen wucherten zu.


  Endlich war er wieder Gäus. Voll und ganz Gäus. Für eine halbe Stunde etwa fühlte er sich friedlich und erfüllt in diesem kühlen Kleid, lag einfach nur im Gras und spürte dem Wirbeln der Wolken nach.


  Doch dann machte sich das Pulsieren der Macht in seinem Inneren bemerkbar. Er hatte das Schönste, was Orison je zu bieten gehabt hatte, zu Asche und Vergessen verbrannt. Er würde keinen Frieden finden können, solange Irathindur noch lebte.


  Mitsamt diesem Körper flog er zurück nach Orison- Stadt. Dort hüllte er sich in die vormals weite, nun eng anliegende Robe des Königs und drückte sich sogar die Königskrone aufs hornige Haupt.


  »Erschrick nicht, Tanot, mein lieber Freund«, sagte er dann, als er den alten Berater in den Bibliotheksräumen abpasste. »Denn ich bin doch noch immer dein König.«


  Tanot Ninrogin hatte zu akzeptieren gelernt, dass sein junger König von einem unsterblichen Dämon besessen war. Als ihm nun aber dieses sechsarmige, dreibeinige Ungetüm mit den Gesichtszügen eines Albtraums gegenüberstand, begann er vor Furcht um Hilfe zu schreien.


  Gäus verzog seinen hauerbewehrten Mund zu einer Art Lächeln. »Bei all deiner Weisheit, all deinem Scharfsinn, all deiner Weitsicht, all deiner Erfahrung – so hoch schätzt du noch immer das Äuβere über das Innere?«


  Tanot Ninrogin hörte auf zu schreien, konnte aber weiterhin nur japsend atmen. Gäus erfuhr zum ersten Mal, wie fürchterlich sein Anblick für einen Menschen war. »Gäus!«, schnaufte der Berater. »Was hast du mit meinem König gemacht? Das ist nie und nimmer – er!«


  »Er ist immer noch ein Teil von mir. Sein Körper jedoch musste leider einer Kraft weichen, die gröβer ist als er und ich. Sieh mich an, Tanot Ninrogin!« Er entfaltete seine sechs Arme wie ein Pfau sein Rad. »Ich bin jetzt Macht. Die Göttin ist ein spindeldürres, goldiges Kerzlein im Vergleich zu meiner Feuersbrunst.«


  »Mein Gott«, hauchte Tanot Ninrogin nur. »Was habe ich getan, als ich dich duldete?«


  »Du hast nichts falsch gemacht, glaube mir. Ich werde diesem Krieg, mit dem die Göttin das Land überzieht, ein Ende bereiten, und ich werde keine Menschenleben dafür ins Feld führen. Ich werde es selbst tun.«


  Tanot Ninrogin schöpfte wieder Hoffnung. »Ah, ja. Aber ich glaube mich erinnern zu können, dass du immer wieder von einer Art Pakt zwischen dir und der Göttin sprachst.«


  »Diesen Pakt gab es tatsächlich. Aber er ist null und nichtig geworden, seitdem die irathindurianischen Truppen ins Erste Baronat einmarschiert sind.«


  »Die Emissäre der treuen Baronate wollten dich schon seit Längerem zu Vorkehrungen drängen …«


  »Die falschen Vorkehrungen! Die Göttin ernährt sich vom Krieg. Sie wird stärker dadurch! Allein deshalb schon dürfen keine weiteren Menschen mehr verzehrt werden. Ich werde dem allen ein Ende bereiten, jetzt und für alle Zeit.«


  Der alte Berater fasste sich ein Herz. »Wie lauten deine Befehle?«


  Gäus trat auf ihn zu und legte ihm eine seiner sechs Pranken auf die Schulter. Überlebe, mein lieber Freund. Das ist alles, was ich dir anordne. Bleibe in Orison-Stadt in Sicherheit. Bis hierhin wird der Kampf nicht dringen, ich verspreche es. Wenn dann alles vorbei ist und ich vielleicht nicht mehr bin – sei meinem Volk ein guter König.«


  »Ich kann kein König sein. Ich entstamme nicht deinem Geblüt. Und ich will auch gar kein König sein! Machst du dich lustig über mich?«


  »Ich wüsste keinen Besseren. Um ehrlich zu sein, habe ich schon mehrmals darüber nachgedacht, dir die Krone abzutreten und einfach nur noch Dämon zu sein. Ein freier, fröhlicher Dämon. Aber dafür muss leider erst der andere Dämon aus dem Weg geschafft werden.«


  »Ich kann kein König sein, und ich will kein König sein«, bekräftigte Tanot Ninrogin noch einmal. »Wenn du einen Nachfolger suchst, finde einen, der geeignet ist. Der übliche Weg dafür wäre Nachkommenschaft, aber« – er musterte den Körper des Dämons mit unverhohlener Missbilligung – »diese Möglichkeit scheidet jetzt, denke ich, wohl aus.«


  Gäus lächelte wieder. Seine Hauer waren ihm dabei sichtlich im Weg. »Woher willst du wissen, ob sich nicht ein Menschenweiblein finden lieβe, das solch geballte Pracht zu schätzen wüsste? Aber das, Tanot, ist wohl nun wirklich nicht dein Fachgebiet. Wir werden eine gute Zukunft haben, du, ich und Orison. Wünsch mir gutes Gelingen.«


  Nach diesen Worten schritt der Dämon dreibeinig zu einem Fenster, sprang hinaus und flog davon.


  Tanot Ninrogin blickte ihm noch lange hinterher. Fast erwartete er, den Horizont in Flammen aufgehen zu sehen, weil nun zwei Dämonen endgültig aufeinandertrafen.


  Zuerst flog Gäus nach Südwesten, um sich davon zu überzeugen, dass die Insel Kelm auβer von ein paar Bergziegen und Mähnenschafen nur von sehr wenigen Siedlern bewohnt wurde. »Verlasst die Insel für einige Zeit«, riet er ihnen, in Gestalt eines leuchtenden Märchenkönigs mit uneindeutigen Umrissen vom Himmel herabschwebend. »Der Krieg wird eurem schönen Eiland einen Besuch abstatten, aber nicht lange bleiben. Nehmt eureHabe und alles, was euch lieb und teuer, und bringt euch auf der Insel Rurga in Sicherheit, bis alles vorüber ist.« Die Siedler stellten keine Fragen. Sie hatten noch niemals zuvor einen leuchtenden Märchenkönig mit uneindeutigenUmrissen vomHimmel herabschweben sehen. Hätte er ihnen gesagt, das Meerwasser sei ab heute trinkbar, hätten sie sich in die Fluten gestürzt und bis zum Erbrechen die Wellen geschlürft. Also stürzten sie sich nun in ihre Boote und stachen nach Osten in See.


  Gäus tat es leid um die Bergziegen und Mähnenschafe. Aber vielleicht würden nicht alle von ihnen im bevorstehenden Gefecht umkommen.


  Als Nächstes flog er nach Norden und erspähte die aus nur neun Schiffen bestehende Seeflotte der Göttin, wie sie sich bereits südlich von Ulw Ekuerc näherte. Jetzt musste Gäus sein schwierigstes Kunststück vollbringen: Er musste einen Sturm erzeugen, in die Meeresströmungen selbst eingreifen und die Flotte an Ekuerc vorbei zur Insel Kelm lenken, möglichst ohne die Göttin bemerken zu lassen, dass er dahintersteckte. Das erforderte sehr viel Lebenskraft, mehr als die Hälfte dessen, was er vomGramwald eingesogen hatte, aber es schien ihm die einzige akzeptable Taktik zu sein. Er wollte die Schiffe nicht einfach mit Mann und Maus versenken. Er wollte auch nicht zulassen, dass sie gegen das sich vehement wehrende Ekuerc kämpften. Auch wollte er vermeiden, dass die Göttin anschlieβend in ihrem Zorn über die Zerstörung des Gramwaldes Feuer an Ekuerc und alle in der Nähe befindlichen Schlösser, Dörfer und Gehöfte legte. Gäus wollte, dass das sinnloseMorden und Brandschatzen ein Ende fand. Der Krieg musste sich auf den Schauplatz beschränken, auf dem er eigentlich loderte: die Leiber und Seelen der beiden Dämonen Gäus und Irathindur.


  Wie ein Albatross schwebte Gäus hoch über der bewegten See. Von der kleinen Flotte aus konnte man ihn nicht ausmachen, einen dunklen Punkt vor dem unbarmherzigen Blick der Sonne. Gäus hob alle sechs Arme zum Himmel und stieβ sie dann hinab. Als wäre er ein gewaltiger Krake, fuhren unsichtbare Verlängerungen seiner Arme bis hinab in das Wasser, durch das Wasser hindurch und bis auf schlammigen Grund. Dann pulste Kraft durch diese Arme wie durch Schläuche. Das Meer spürte Irritationen, dann Schmerzen und bäumte sich auf. Wogen schossen hoch wie Geysire. Wichtig war auch Wind. Ohne Wind würde keiner der Seeleute dem Meer diesen Sturm glauben. Gäus riss seine Arme aus dem Meer, was weiteren Schmerz erzeugte und weitere Wut, mit Widerhaken zog er Schmerz und Wut empor und schleuderte sie aufwärts in das nackte, sonnendurchglühte Blau. Sofort runzelte sich auch hier die Stirn des Himmels. So viel Willkür, so viel Gewalt durften nicht sein und nicht unbeantwortet bleiben! Der Himmel begann zu wüten und zu toben, schleuderte Böen umher, bildete Wolken aus, Wolkenwände, Wolkentürme, Wolkenwalzen, Wolkenfronten. Blitze zuckten. Im Bereich einer einzigen Quadratmeile wurde es nachtdunkel, ringsum irrlichterte weiterhin der Tag wie ein Verrat oder eine Vision. Das Meer und der Himmel begannen gegeneinander zu kämpfen, spuckend und fauchend wie zwei ineinander verkeilte Dämonen. Die neunteilige Flotte der Göttin lag genau im Zerrpunkt beider Kräfte und wurde zum Spielball. Holz schrie auf wie panisches Getier. Zwei der Schiffe zerbarsten. Gäus konnte das nicht mehr verhindern. Die Göttin rannte von Reling zu Reling ihres Viermasters und trank an Lebenskraft der Ertrinkenden, was sie erhaschen konnte. Dann schickte sie ihrerseits Zauber und Wunder gegen Himmel und Wellen, erreichte damit aber nicht mehr, als dass ihr eigenes Schiff vorerst unbeschadet blieb.


  Bis hierhin ging Gäus’ Plan auf. Auf eingegrenztem Raum tobten die Elemente und zermürbten das, was die Göttin eine Flotte nannte. Ein weiteres Schiff versank, ohne vorher zu zerbrechen. Es wurde einfach unter Wasser gezerrt wie von einem inselgroβen Hai. Ein anderes der Schiffe schoss wie von einer Sehne geschnellt mehrere hundert Schritt weit über das Wasser und krachte schlieβlich irgendwo nordöstlich gegen die Küste des Achten Baronats. Die Besatzung konnte sich immerhin gröβtenteils retten, weil das Wetter direkt unter der Küste eigentlich ganz mild und harmlos war.


  Gäus musste dem Wüten der Kräfte nun noch eine Richtung weisen, sonst würde keines der Schiffe das Chaos überstehen. Er wies nach Süden, nach Kelm. Der Kampf zwischen dem sich vom Himmel verwundet glaubenden Wasser und dem sich vom Wasser grundlos angegriffen glaubenden Himmel begann wie durch einen Korridor südwärts zu rollen. Die fünf verbliebenen Schiffe rasten dahin. Der Tag verging, die Nacht kam heran und verging ebenfalls. Im pfirsichfarbenen Funkeln des sturmzertosten Morgens erspähte Irathindur den im Gegenwind stehenden, durch seine flatternde Robe ausgefranst wirkenden Dämon zwischen den tollkühnen Wolken und ballte zornig die Faust, doch er konnte nichts machen, ohne sich vollständig zu verausgaben. Zwei seiner Schiffe gerieten unterwegs aufgrund von Turbulenzen und einander widerstrebenden Strömungen aus dem Korridor hinaus. Sie fanden sich, nur leicht lädiert, mitten im Grünen Meer wieder und konnten von ihren Besatzungen in Richtung auf das Siebte Baronat in Sicherheit gesteuert werden. Wichtig war Gäus vor allem der Viermaster, auf dem er Irathindurs Zorn spüren konnte wie den Herzschlag eines gefürchteten Vertrauten. Der Viermaster stürmte seiner Restflotte voran, schlingerte, schlug zweimal beinahe über, stabilisierte sich aber jedes Mal wieder. Die Besatzung schaufelte in Eimern Wasser über Bord. Irathindur drängte Brecher zurück und fing Sturzböen ab, die alle Takelung zu zerfetzen drohten. Mehrere Soldaten kotzten sich schier die Eingeweide aus dem Leib. Minten Liago, Taisser Sildien und Lae hielten sich unter Deck an Hängematten und Seilen fest und wichen lose umherschlagender Ladung aus, so gut es eben ging.


  Schlieβlich gerieten die übrig gebliebenen drei Schiffe in die Klippen der Insel Kelm. Eines der Schiffe setzte wie nach einem missglückten Bocksprung auf einer Klippenzacke auf und blieb dort hängen wie die festgespieβte Beute eines Insektensammlers. Das vorletzte Schiff donnerte frontal gegen eine andere Klippe. Die Besatzung brachte sich auf Booten in Sicherheit, während unter ihnen ihr Schiff absackte und versank. Jetzt war nur noch der Viermaster übrig, und jetzt endlich beruhigten sich Himmel und Meer. Gleich aufgebrachten Geschwistern vertrugen sie sich wieder, reichten sich Hände aus Fallwinden und Wogen und fuhren fort, in wechselseitigem Wirken zu leben. Gäus atmete beruhigt auf. Er benötigte keine Augen, um alles, was vorging, über seine Tasthaare aufzunehmen. Zwischendurchhatte er schon befürchtet, dass niemals mehr Frieden einkehren würde, doch der Hang beider Elemente zur Ruhe war gröβer als der zum Tumult.


  Der Viermaster schnitt verhältnismäβig unbeschadet durch die Brandung und nahm Überlebende der anderen Schiffe auf. Zuerst wollte Irathindur unverzüglich wenden und Richtung Festland Orison segeln, doch der Kapitän überzeugte ihn, dass sie bei den Strömungen dieser Jahreszeit drei bis vier Tage brauchen würden bis Ekuerc. Sie hatten nicht genügend Wasser an Bord für eine so lange Reise mit zusätzlich übernommenen gut zweihundert Überlebenden. Irathindur lenkte schlieβlich ein. Er hatte seine Flotte verloren und musste sich ohnehin einen neuen Plan ausdenken.


  Die Göttin erwog ernsthaft, all ihre anwesenden Soldaten zu schlachten und aus der im Blut dampfenden Lebenskraft genügend Auftrieb zu saugen, um hochzusteigen in den Himmel und den unverschämten Dämonenkönig mit Schwert und Peitsche zur Rechenschaft zu ziehen. Aber als sie hinaufblickte in die Wolken, war der rüttelnd schwebende Feind verschwunden.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als vor Anker zu gehen und eine Inselerkundung anzuführen.


  Gäus war nach Norden zurückgeflogen, weil er sich Sorgen machte um das Schicksal der beiden aus dem Sturmkorridor herausgeglittenen Schiffe. Es war schon schlimm genug, dass die Flotte beinahe vollständig gesunken war. Das war nicht seine Absicht gewesen. Hätte er solches vorgehabt, hätte er das mit geschleuderten Feuerbällen einfacher erreichen können. Aber immerhin nahm der Viermaster etliche Überlebende an Bord. Irathindur wurde in seinen hoffentlich letzten Stunden zur Menschlichkeit regelrecht erzogen.


  Gäus fand die beiden Schiffe, die sich bereits der Küste des Siebten Baronats näherten. Sie waren zu beschädigt, um das ehemalige Sechste erreichen zu können. Sie mussten eine der vier Hafenstädte des Feindeslands ansteuern und dort unweigerlich bekämpft und vernichtet werden. Gäus verstellte sich diesmal nicht als Märchenkönig. Er landete als sechsarmiger, dreibeiniger, blinder Dämon im Bug des vorderen Schiffes, und zwar so hart, dass dasHeck sich kurzzeitig aus demWasser hob.


  »Ihr Soldaten Irathinduriens – hört mich an!«, sprach er mit donnernder Stimme, die auch auf dem anderen Schiff noch deutlich vernommen werden konnte. »Euer Krieg ist vorüber. Die Baroness, welche ihr für eine Göttin hieltet, wird zur Rechenschaft gezogen werden für ihren Hochmut, zur Rechenschaft durch Wind, Wasser, Gott und Dämon. Begeht nicht den Fehler, den Krieg unnötig fortsetzen zu wollen! Auch eure über Land marschierende Heereshälfte werde ich zerstreuen, mit einem einzigen Fingerschnippen nur, und ich gebiete über deren sechs. Ihr fahrt auf Schiffen aus Eugels. Also werft eure Waffen und Uniformen über Bord, entledigt euch allem, was an den Irrtum namens Irathindurien erinnert, und ihr könnt im Siebten Baronat Aufnahme finden als Kriegsflüchtlinge, Kriegsmüde, Kriegsopfer. In einem Gefecht müsstet ihr hoffnungslos unterliegen, denn niemand wird euch mehr zu Hilfe kommen können. Habt ihr das verstanden? Niemand! Was ich euch sage, ist eure einzige Rettung.«


  Dann erhob er sich wieder und flog weiter nordwärts, ohne noch Fragen und Entgegnungen abzuwarten. Er hatte durch Tenmac und Tanot Ninrogin genug über die Menschen gelernt, um zu wissen, dass die Soldaten nun streiten würden, vielleicht sogar miteinander raufen, sich anschreien und Drohungen ausstoβen, schlieβlich aber tatsächlich ihre Waffen wegwerfen würden, um zu ihren Familien zurückkehren zu können. Auch in den Menschen war der Hang zur Ruhe eigentlich gröβer als der zum Tumult. Unter schlechtem Einfluss neigten die Menschen nur allzu leicht dazu, dies zu vergessen.


  Der Heereskoordinator


  Die über Land marschierende Heereshälfte Irathinduriens war noch gar nicht weit gekommen. Das Seental war ein schwierig zu durchquerendes Gebiet. Das Heer geriet in Sümpfe und Moore, musste Teiche und Seen auf Flöβen überqueren oder umständlich umgehen. Eiber Matutin hörte sich so manchen Einwurf seiner direkten Untergebenen an, ob es denn nicht schlauer gewesen wäre, das Seental einfach zu umgehen. Diese Einwürfe jedoch berührten ihn kaum. In seinem Inneren fraβ der Krieg wie ein wütendes Reptil. Er wusste, dass er im Sterben lag, und im Grunde genommen zog er es vor, möglichst langsam voranzukommen, als so schnell wie möglich wieder in starrende Schwerter und züngelnden Brand zu geraten.


  »Das Leben ist wie ein rohes Ei«, hauchte er einmal seinem Leibdiener zu. »Es ist innen ganz weich und auβen hochzerbrechlich.« »Sehr klug beobachtet, Heereskoordinator. Sehr philosophisch«, schmeichelte der Leibdiener und fuhr damit fort, seinem Herrn die Hinterbacken zu waschen.


  So mühten sie sich also voran, ab und zu knietief durch Schlamm stapfend, ab und zu flöβend oder sich Binnenströmungen anvertrauend. Bis der Leibhaftige vom Himmel herabschoss und ihnen allen das Fürchten lehrte.


  »Seht her, Soldaten!«, brüllte Gäus, und seine Stimme klang wie das Schmettern von Kriegshörnern. Zwei seiner Arme trommelten auf seine muskulöse Brust, zwei Arme hoben sich einhaltgebietend in die Höhe, zwei packten das Zierzelt des Heereskoordinators und rissen es empor wie eine Tischdecke. Das Japsen des Matutin war in der kurzen Stille ebenso deutlich zu hören, wie sein eingeseifter Hintern zu sehen war. »Euer Krieg ist vorüber! Euren Heereskoordinator wird seine gerechte Strafe nun ereilen! Die Dämonen des Dämonenschlundes werden alle über euch kommen, wenn ihr noch länger dem Irrglauben an die selbsternannte Göttin anhängt. Eure Göttin treibt tot im Grünen Meer, so wie auch ihre Flotte zerschmettert auf Grund sinkt. Haltet ein, haltet Frieden! Diejenigen, die euch die verhängnisvollen Befehle gaben, sind nicht mehr!« Und damit packte Gäus den Heereskoordinator, stieβ sich ab vom Erdboden und riss ihn mit sich hinauf in den nasskalten Himmel. Die Soldaten machten »Ahhhh!« und »Ooohhhh!«, dann ging das Streiten, Raufen, Anschreien und Drohen los. Sämtliche Vorwärtsbewegung kam dadurch zum Erliegen.


  Eiber Matutin bekam nichts mit von dem furchtbaren Flug. Gnädigerweise hatte sein Bewusstsein ihn bereits in dem Moment verlassen, als das schwarze Ungetüm ihn gepackt hatte. So sah er nie die königstreuen Baronate und die Grüne See von weit oben, schmeckte nie den nebligen Hauch von Wolken auf seinem Gesicht und spürte nie die von der Nähe der Menschen und des Landes gebrochenen Strahlen der Sonne. Er hing schlaff wie ein im Nacken gepackter Hase über einem von Gäus’Armen und kam auch nicht wieder zu sich, nachdem der Dämon ihn sanft in die Dünen der Insel Kelm gebettet hatte. Gäus hatte noch Zeit, sich einen Überblick über die Situation auf dem Eiland zu verschaffen. Die Göttin befand sich mit zwanzig Mann und den beiden einzigen an Bord des Viermasters gewesenen Pferden auf einer Trinkwassererkundung im Inselinneren. Der Viermaster ankerte im tieferen Wasser hinter der Brandungslinie. Soldaten sammelten sich am Strand, über einhundert Überlebende der an den Klippen zerschellten Schiffe. Doch sie wirkten, als hätten sie keinen eigenen Willen mehr. Niemand koordinierte sie. Lethargisch saβen sie herum und spielten wie Kinder mit Sand.


  Endlich schlug Eiber Matutin die Augen auf. Über sich gebeugt sah er einen König, der ihm fremd war, dessen Krone und würdevolle Robe ihm allerdings beinahe Vertrauen einflöβten.


  »Turer von Coldrin?«,mutmaβte Matutin.


  Der König schüttelte den Kopf. »Ich bin Gäus, der Dämonenkönig von Orison. Gegen mich führte deine selbsternannte Göttin die ganze Zeit Krieg, auch wenn sie dich stets über ihre wahren Gründe im Unklaren lieβ. Denn auch sie ist ein Dämon, und ihr wirklicher Name lautet Irathindur.«


  »Irathindur«, wiederholte Matutin undeutlich. »Ich habe mich … schon lange gewundert, warum unser Land eigentlich so einen komplizierten Namen bekam.«


  »Hör mir gut zu, du Koordinator des Heeres. Ich möchte, dass du Zeuge bist. Zeuge dessen, was heute hier geschieht. Zwei Dämonen werden die alles entscheidende Schlacht um die Herrschaft über Orison austragen. Kein Stein dieser Insel wird auf dem anderen bleiben, aber im Gegensatz zu all dem, was sich in den letzten Monaten verhängnisvollerweise ereignet hat, wird diese Schlacht nicht durch Stellvertreterarmeen und uniformierte Spielfiguren geführt werden, sondern Gesicht an Gesicht von Dämon zu Dämon. Ich hoffe für mich und für euch Menschen, dass ich als Sieger aus diesem Gefecht hervorgehen werde und euch anschlieβend weiterhin ein gerechter König sein kann. Aber ich weiβ es nicht mit Bestimmtheit. Noch nie zuvor in der Geschichte haben zwei Dämonen auf Leben und Tod miteinander gerungen. Gott allein weiβ, was alles geschehen wird. Zeit und Raum selbst können in Mitleidenschaft gezogen werden.«


  Eiber Matutin begann zu zittern. »Ich … will aber gar nicht … so nahe dran sein …«


  »Das sollst du auch nicht. Du bist der Koordinator des Heeres. Ich möchte, dass du deine Soldaten versammelst. Auch die, welche die Göttin auf ihrem Landgang bei sich hat. Versammle sie. Koordiniere sie. Führe sie alle auf den Viermaster in Sicherheit. Bezeugt, was am Strand vor sich geht. Und wenn der Zweikampf die Insel Kelm verlässt, was mein Plan ist – dann kehrt auf dem Viermaster zurück zum Festland und verkündet, dass der Krieg vorüber ist. Der Krieg der Menschen ist vorüber, weil jetzt endlich gerechterweise die Dämonen kämpfen.« Erwartungsvoll horchte Gäus auf Eiber Matutin herab, doch der machte gar keine Anstalten mehr, sich zu rühren. »Was ist? Sammle deine Leute, Koordinator! Führe sie an!«


  »Ich koordiniere gar nichts mehr. Ich kann nicht mehr.«


  »Aber du bist der Heerführer des gröβten Eroberungszuges, den Orison je gesehen hat. Ihr habt Flammen und Leid über jeden Ort gebreitet, den ihr unterwegs berührt habt.«


  »Ach, das … nichts … das war nichts … das war alles gar nicht echt … keine Absicht … gar nicht ich.«


  »Wie bitte?«


  »Das hatte nichts mit mir zu tun. Erschlag sie doch endlich! Zerschmettere sie, die furchtbare Frau, die uns allen im Genick sitzt und uns peinigt! Und dann lass mich einfach hier sterben. Ich will nirgendwo mehr hinmüssen. Lass Ruhe sein. Ich habe wahrlich genug gebetet und gelitten, und nichts davon, gar nichts ging in Erfüllung.«


  Gäus wunderte sich über diesen kläglichen Heerführer. War Irathindur so mächtig, dass er es letzten Endes ganz alleine geschafft hatte, beinahe das gesamte Orison einzunehmen? Ohne fähige Unterstützung? Nein, es musste entschlossene und tatkräftige Menschen im irathindurianischen Heer geben. Vielleicht der Kapitän des Viermasters …


  Gäus spürte zu dem riesigen, in der Brandung ankernden Schiff hinüber. Und dann nahmen seine Tasthaare einen goldenen Reflex wahr, ganz am äuβersten Rand seiner Wahrnehmung.


  Irathindur, die Göttin.


  Sie kam zurück. Sie war allein. Sie ritt, aber von dem anderen Pferd und den zwanzig Mann Eskorte fehlte jegliche Spur. Dafür strahlte die Göttin golden wie ein Spiegelbild der Sonne selbst.


  Plötzlich wurde Gäus wieder von dieser schrecklichen, leiblichen Todesfurcht erfasst. Er hatte sich so sehr verausgaben müssen, um dieses Unwetter zu erzeugen und die Flotte zur Insel Kelm zu entführen. Was, wenn Irathindur jetzt stärker war als er, weil Irathindur zwanzig Soldaten und ein Pferd geopfert und sich an ihrer Lebenskraft bereichert hatte? Der ganze schöne Plan. Die Insel Kelm. Der Gramwald. Der Dämonenschlund. Alles hinfällig, weil Irathindur ihn einfach niederstrecken würde. Der Koordinator war überhaupt keine Hilfe. Auch die Soldaten waren nur im Weg. Allenfalls würden sie zu ihrer Göttin überlaufen. Aber sie würden niemals bezeugen, dass ihre Göttin nur ein Dämon war.


  Gäus streckte eine Hand nach dem Meer aus. Den Viermaster, der dort ankerte im unruhigen Wasser, durchlief ein Zittern, obwohl kein Wind die Takelung zum Schwingen brachte.


  Die Wolken ballten sich weit im Hintergrund, spuckten fahle Blitze von sich. Der Himmel tobte. Dunkelgrau wogte das Meer, weiβlichen Schaum auf den gebleckten Zähnen.


  Der augenlose König entfaltete die Finger seiner Hand wie die Zacken einer Gabel. An seinem Arm entlanghorchend, konnte er den Viermaster dort schaukeln hören in stärker werdender Dünung. Er schob die Finger vorwärts, als schaufele er sie unter das Schiff, und ballte die Hand dann zur Faust.


  Das riesige Schiff ächzte. Matrosen und Soldaten begannen auf dem Deck umherzulaufen wie Ameisen in einem von einem Stock durchbohrten Bau. Irgendetwas stimmte nicht. Widersprüchliche Kommandos wurden gebellt. Einige sprangen voller Ahnungen über Bord. »Wir müssen runter hier!«, schrie Minten Liago seinen Freund Taisser Sildien an, doch der entgegnete: »Ich lasse meine hübsche Offizierin nicht im Stich! Sie ist verwundet, ohne mich kommt sie nicht klar!«


  Gäus hob den Arm mit der geballten Faust langsam höher, den Wolken entgegen. Langsam, unter der Belastung ächzend wie ein algenbärtiger Riese, hob sich der Viermaster aus den Wellen, triefend, gischtend, gewaltig. Die Ankerkette zerriss mit einem scharfen, peitschenden Knall. Matrosen und Soldaten stürzten und kreischten auf dem Deck, aber noch blieb es einigermaβen waagerecht, sodass immerhin derKapitän noch stehen konnte. Er befahl nun aber nichts mehr. Er sah nur das Meer unter sich schwinden und das Krähennest des Ausgucks den Wolken näher kommen, und er murmelte zitternd ein unhörbares Gebet.


  Auch Eiber Matutin betete jetzt. Er betete darum, dass die Städte des Himmels nicht verlöschen mögen.


  Minten Liago stand an der Reling. Jetzt schien es ihm zu hoch zum Springen. Er klammerte sich an einer Strickleiter fest, die zur Takelung emporführte.


  Der König hob den Arm mit der geballten Faust hoch über den Kopf. Er musste nachfassen, so schwer war das Schiff. Erst mit einer zweiten Hand, dann mit einer dritten und vierten. Das Schiff stieg und stieg und kam dabei näher, von unbarmherzigen Kräften gezogen und gerissen, bis es fünfzig Schritt über dem König innehielt. Altes Salzwasser regnete als feiner Sprüh herab. Der Geruch von Tang, Muscheln und Rogen. Das Schreien und Wehklagen der hilflosen Menschen dort oben. Einige sprangen noch immer über Bord und stürzten nun dumpf auf Sand. Minten klammerte sich fest. Taisser und Lae fanden und umarmten sich unter Deck.


  Dann lieβ Gäus die Arme sinken, öffnete die Fäuste, formte aus den Fäusten Hände mit ausgestreckten Zeigefingern und deutete vierfach nach vorne, vor sich auf den Strand, wo eine Frau in goldener Rüstung auf ihn zugeritten kam, ganz alleine, ohne ihre zwanzig Mann Eskorte.


  Der Viermaster schnellte wie ein von der Sehne gelassener Pfeil nach vorne und raste genau auf die Reiterin zu. Aus fünfzig Schritt Höhe rauschte er herab, den halben Strand mit seinem Schatten verdunkelnd, die Masten sich im Flugwind biegend, der teerige Kiel immer noch Salzwasser schwitzend, den Rammsporn voraus. Gleich würde er die Reiterin unter sich begraben, auf den Strand aufschlagen und in Tausende Tonnen von Trümmern auseinanderbersten. Minten Liago hing, waagerecht wehend wie ein Wimpel, in der Strickleiter und brüllte zu gleichen Teilen aus Furcht und aus Begeisterung.


  Die goldene Göttin jedoch hob beide Hände im Sattel und wehrte das fliegende Schiff einfach zur Seite hin ab. Es kippte – Menschen stürzten über die absackende Reling wie abblätternde Farbe, Minten konnte sich mit Mühe halten – und schlug mehrere hundert Schritt seewärts ins Wasser. Die Mastspitzen bohrten sich durch Wellen. Das Meer stieg protestierend hoch unter dieser Wucht, schnappte dann gierig nach dem schrägliegenden Koloss, auf den die Wasser des Aufschlags niedergingen wie ein Wolkenbruch. Soldaten wurden von rutschender Ladung unter Meer gerissen und ertranken. Felsen drangen von unten durch Laes Kammer. Die Liebenden wurden zwischen Holz, Stein und Wasser wie zu einem einzigen Leib zusammengedrückt; Lae gelang es jedoch, Taisser vor allzu groβen Blessuren zu bewahren. Minten verlor den Halt und glitt gurgelnd ins Grün. Den Kapitän durchbohrte sein eigener Besanmast. Die Matrosen und Soldaten verstummten, die aufgerissenen Münder voll Salz. Nur noch wenige schrien. Fern, wie Möwen. Tief unter Wasser zerrte Lae den ohnmächtigen Taisser Sildien hinter sich her, träge entgegentaumelnden Trümmern ausweichend, der hell strudelnden Oberfläche entgegen.


  Es wurde stiller. Nur das Donnerrollen in der Ferne rumpelte gleich Kriegstrommeln. Der Tanz der Blitze zitterte wie weiβglühende Spinnentiere.


  Die Reiterin blieb wenige Schritte vor dem König stehen und schwang sich aus dem Sattel.


  »Wir sollten diesen Unfug jetzt lassen, Gäus«, sagte sie. »Es sind kaum noch Menschen übrig, die man verbrauchen kann. Warum vergessen wir nicht unseren kindischen Pakt und tragen es aus wie zwei Dämonen?«


  »Ja, tragen wir es aus, Irathindur«, antwortete der König, der keine Augen hatte, und streifte seine Robe ab. Er war nackt darunter, untersetzt, schwarzhäutig und am ganzen Körper mit dunklen, glänzenden Stacheln bewehrt. Sechs Arme entfalteten sich seitlich seines breiten Leibes, drei Beine darunter. Langsam nahm er mit zweien seiner sechs Hände die Krone seiner Königswürde und warf sie in den feinen, weiβen Sand.


  Die Göttin entledigte sich ebenfalls ihrer Rüstung. Abgesehen von ihrem schönen und unbarmherzigen Gesicht und ihrem langen, wie Schlangen peitschenden Haar wies ihr Körper keinerlei weibliche Merkmale auf – keine Brüste, keine breiten Hüften. Ihr Leib war schmal, beinahe zerbrechlich mager und von kränklich senfgelber Farbe.


  »Also«, rief sie leidenschaftlich, »lass es uns endlich zu Ende bringen!«


  Die Wolken zerrissen wie ein Vorhang. Der Sand stieg hoch in weiβen Fontänen.


  Der alles entscheidende Kampf begann mit einem Schlag, der Raum und Zeit zermalmte – und den unglücklichen Eiber Matutin, der nicht weit genug entfernt im Sand lag, gleich mit.


  [image: image]


  Die Dämonen


  Ihre Leiber berührten einander. Schwarz auf Gold und Gold auf Schwarz. Bereits diese erste Berühung – heftig, rasend, schnell – spaltete die Zeit wie eine Axt, die von oben in einen Holzscheit getrieben wird.


  Sie konnten alles noch einmal sehen: ihre Flucht, die Übernahme von Baroness und König, der Alltag, die Freuden, die Beschwerden, das langsame Anwachsen des Krieges bis hin zu einer sich überschlagenden rotgischtenden Woge.


  Sie konnten sogar kurz sehen, wie schön die Baroness Meridienn den Dauren vorher gewesen war und wie schwächlich und wohlmeinend der junge König Tenmac III. Beide existierten nun nicht mehr. Niemand existierte mehr. Es gab nur noch die beiden Dämonen Irathindur und Gäus und ihren entscheidenden Kampf.


  Sie waren wie Kontinente, die aufeinanderprallten.


  Sand stieg hoch, und die einzelnen Körner zerbarsten, während sie die Wolken küssten. Soldaten flogen schwelend durch die Luft, der schwerste von ihnen über vierhundert Schritt weit, bis er krachend ins Meer einschlug.


  Das Meer wich zurück wie bei einer beschleunigten Ebbe. Der schief im Wasser dümpelnde Viermaster wurde von der Druckwelle erfasst und löste sich in die zigtausend Planken auf, aus denen er bestand. Selbst das auf einer Klippe aufgespieβte kleinere Kriegsschiff zitterte noch und begann, Teer zu schwitzen. Vom Heereskoordinator Eiber Matutin blieb nichts weiter übrig als vier Backenzähne, die Fuβnägel der beiden groβen Zehen und ein in den Sand hineingebrannter formloser Schatten.


  Die meisten der sich am Strand aufhaltenden Soldaten hatten mehr Glück, weil sie durch Dünen geschützt waren. Sie fanden sich lediglich in einer Art Sandsturm wieder und zogen sich schreiend und von Muschelsplittern zerschnitten zu den Booten zurück, die der Druckwelle zu wenig Masse und zu viel Beweglichkeit entgegengesetzt hatten, um ebenfalls in ihre Bestandteile aufgelöst zu werden. Schon nach kurzer Zeit tanzten mehrere überbemannte Boote in der Brandung. Niemand kommandierte und koordinierte mehr. Die Boote rammten sich gegenseitig, als wäre nicht genügend Meer für alle da. Viele Soldaten konnten sich nicht an den Dollen halten, wurden von den aufgebrachten Wellen nach unten gesogen und viel zu lange behalten. Andere übergaben sich im manischen Auf und Ab des Wellengangs. Zwei beteten, einer zur Göttin, der andere zum althergebrachten Gott der Kirchen und Kapellen.


  Irathindur und Gäus rauften miteinander wie junge Raubtiere und zogen dabei die gesamte Insel Kelm in Mitleidenschaft. Bäume bogen sich, bis ihre Kronen über den Boden wischten. Sträucher und Büsche verwandelten sich in rollendes Wüstengras. Felsen bildeten erst Risse aus und barsten dann wie Glas. Eine Süβwasserquelle schlug zu Essig um. Es regnete zerfetzte Vogelfedern. Mähnenschafe und Bergziegen gerieten in Brand oder versanken in verflüssigtem, öligem Erdreich. Ein Spalt tat sich auf wie eine klaffende Wunde und sprühte feinen Feuerdampf hervor. Auch das Wetter irrlichterte über der Insel. Gäus brauchte sich dafür nicht eigens anzustrengen – das Wetter fühlte sich von ihm nun angezogen wie von einer genau andersherum gepolten elektrischen Ladung, wie ein funkensprühendes, regnendes Hündchen folgte es ihm auf Schritt und Tritt mit Rumoren und Geblitze.


  Das rasende Balgen zweier unbewusster Kreaturen ging in einen aufrechten Faustkampf über.


  Die Umrisse der beiden Dämonen waren nun verfestigter, beim vorangegangenen Raufen waren sie beinahe flüssig gewesen, beinahe ein einziger, schillernder, formbarer Leib. Nun standen sich golden-glattes Metall und anthrazit-stachelige Härte unerbittlich gegenüber. Gäus schien klar im Vorteil. Er besaβ sechs Fäuste zum Zuschlagen, Festhalten und Abwehren und drei Beine zum Treten. Irathindur jedoch machte diesen Nachteil durch Wendigkeit wett. Sein Gold verstörte wie Quecksilber. Seine spindeldürre Gestalt war unglaublich schwer zu treffen, und die langen Haare verwirrten die empfindlichen Tastorgane Gäus’ zusätzlich. Die Baronessenhaare täuschten einen Körper vor, wo keiner war, Bewegungslinien, wo Stillstand herrschte, Verwurzeltsein in Raserei.


  Dreimal gelang es Gäus, Irathindur voll zu treffen. Jedes Mal spürte Irathindur den Treffer, als sei er eine Glocke, die von einem Klöppel zum Dröhnen gebracht wurde. Sein Gold wurde dann stumpf und bekam Dellen. Aber auch Gäus bereute jeden dieser Treffer, denn er brach sich dabei drei seiner Hände und kämpfte nur noch dreihändig.


  Irathindur traf Gäus an die vierzigmal. Ein einzelner Treffer verursachte kaum Schaden an Gäus’ dunkler Robustheit, doch in der Summe zeigten sie Wirkung. Da Irathindur sich schneller bewegte als Gäus, musste Gäus sich stark aufs Abwehren konzentrieren, wollte er nicht wieder und wieder von golden glühendem Schmerz erhellt werden. Jedes Abwehren jedoch war ebenfalls ein Kontakt. Gäus spürte, wie ihm langsam seine schattenfarbene Sicherheit abhanden kam. Die Todesfurcht meldete sich wieder. Jenes schlotternde Geflecht, das ihn wie Adern durchzog und erfüllte.


  Sein Geist – vielleicht war es auch Tenmacs Geist – wunderte sich darüber, wie es soweit hatte kommen können, dass zwei Verbündete, zwei Gleichartige nun jenseits aller Worte waren. Warum konnten sie nicht mit einander reden und einen neuen Vertrag finden, der für sie beide hinnehmbar war? Würde der Gramwald sich nicht wieder regenieren können? Würde nicht jeder von ihnen sich mit der Hälfte dieses Schatzes zufriedengeben?


  Aber es gab im Fortgang der Ereignisse eine Folgerichtigkeit, die verhinderte, dass man zu früheren Stationen zurückkehren konnte. Sie hätten nach ihrer Flucht einen konkreten Plan über die Aufteilung der in Orison zur Verfügung stehenden Lebenskraft entwickeln müssen. Auch als frischgebackener König und Baroness hätten sie sich noch über Emissäre oder ein persönliches Treffen über alles verständigen und einigen können. Aber nicht mehr als Baroness-Königin-Kaiserin- Göttin und als König-Kaiser-König. Nun mussten sie einander vernichten. Vielleicht würde keiner von ihnen übrig bleiben, und die Menschen würden am Ende die einzigen Sieger sein.


  Und noch ein anderer Gedanke blitzte in Gäus auf, während Irathindurs goldene Faust ihn traf: Konnte nicht er, Gäus, der Göttin einfach das Land Orison überlassen und woandershin gehen? Nach Coldrin zum Beispiel, wo es vielleicht auch eine Art Gramwald, mit Sicherheit aber die Lebenskraft vergossenen Blutes gab? Er verfolgte diesen Gedanken, wie eine Jagdmeute einen fliehenden Otter verfolgt. Er holte den Otter ein und zerriss ihn nicht, sondern befragte ihn ausführlich. Nein. Es gab für einen Dämon kein Land auβer Orison, denn niemand anderer als der Namensgeber dieses Landes, der groβe Magier Orison selbst, hatte die Dämonen gebannt und sie zu dem gemacht, was sie alle nun waren: Verbannte, Rechtlose, Vergeltung Ersehnende.


  Die Dämonen waren an Orison gekoppelt.


  Der Kampf tobte weiter, verlagerte sich wie ein gewalttätiger Schiebetanz von Strand zu Wald, von Wald zu Berg. Irgendwann konnte Gäus nicht mehr weiter. Drei seiner sechs Hände waren schon gebrochen und wuchsen nur langsam und schmerzerfüllt wieder zusammen, und die anderen drei waren auch schon ganz wund. Er begann nun mit dem Zaubern, und der Kampf trat in eine neue Phase.


  Gäus rührte mit Fingern und Händen und schickte Irathindur grünliche Entladungen entgegen, die sich wie Schlangen wanden und sich auch um Irathindurs Handgelenke legten, um diese zu verschnüren. Irathindur wiederum schickte den grünlichen Schlangen gelbliche und rosafarbene Bälle entgegen, welche die grünen Schlangen verschluckten oder gegen sie prallten und dadurch aus der Bahn brachten oder an denen die grünen Schlangen einfach kleben blieben wie an Leim. Gäus bewarf Irathindur mit nichtstofflichen Hämmern, Nägeln, Pfeilen, Schlingen, Fuβfesseln, Fangeisen, Schwertern, Speeren und Leuchtkörpern, und Irathindur parierte dies alles mit nichtstofflichen Körben, Säcken, Scheren, Säbeln, Netzen, Strumpfbändern, Schüsseln und Handschuhen. Dann attackierte wiederum Irathindur mit sich wuchernd verzweigenden Angelruten, mit Brandlurchen, Spitzregen und Projektilmotten, und Gäus hatte alle drei Hände voll zu tun, sich unter Zuhilfenahme von Sensenfontänen, Spuckbibern, Schildvögeln und Abfangkissen seiner Haut zu erwehren. Nach einiger Zeit hatte Gäus Irathindur mit einer transparent pulsierenden Kneifzange in der Leibesmitte umfangen und begann damit, die Lebenskraft aus der schmalen Göttin herauszupressen. Doch die Göttin erinnerte sich daran, dass eine derartige Einengung, eine solche hochnotpeinliche Befragung ihrer Wirtin, der Baroness Meridienn den Dauren, sicherlich Wollust und Behagen bereitet hätte. Daraus schöpfte sie Kraft und konnte sie die Kneifzange durch ihren Bauchnabel einschlürfen und ihrer eigenen Lebenskraft hinzufügen. Gäus wiederum war aufgrund seiner Augenlosigkeit unempfindlich gegen alle Arten von verwirrenden Lichtzaubern, und als Irathindur dann versuchte, Gäus’ Tasthaarsinne durch die Erzeugung eines Schneefalls aus magnetisch vibrierenden Fädchen zu überlasten, schaltete Gäus einfach noch weitere seiner Sinne ab und ignorierte das allgegenwärtige Kribbeln und Krabbeln der hektischen Fädchen.


  Das magische Duell der beiden Dämonen wogte noch schlimmer als der körperliche Kampf. Gerüche und Farben vielfältigster Art pfiffen und zischten durch die Luft. Einmal gab es einen Zusammenprall, der alles im Umkreis von zehn Schritt lila bespritzte. Diese zähflüssige Farbe wurde dann zu Rauch und von Rauch zu einer Abfolge von Zimbeltönen. Ein andermal bildete Gäus als Verlängerung seiner Arme riesige, schwarzstachelige Besenkeulen aus, und Irathindur verklebte ihm diese mit karierten Gesangsbändern. Flammen leuchteten blau zwischen den beiden. Sandstrand zog sich trichterförmig in sich selbst zurück wie in eine Sanduhr. Waldbäume schrumpften undwelkten und durchlebten mehrere Jahreszeiten innerhalb weniger Augenblicke.


  Gäus spürte, wie eine groβe Erschöpfung in ihm heranwuchs gleich einer Abenddämmerung, doch immer noch bezog Irathindur Lebenskraft aus seinem Krieg und seinen Menschenopfern, die überall in Orison verstreut in Gräbern lagen und ins Freie dünsteten. Ein zwar endlicher, für Gäus jedoch wie unversiegbar scheinender Zustromvon Gold, der in den schmalen Spindelleib der Göttin mündete wie in ein mütterlichesMeer.


  Für Gäus war es ein Glück, dass er sich von vornherein einen Plan zurechtgelegt hatte. Für den Fall, dass Irathindurs Gefechtsmacht tatsächlich der seinen ebenbürtig war, musste er dem Goldenen seine allergröβte Kraftquelle unter den Füβen wegziehen: die Hoffnung, dass es nach diesem Kampf so etwas wie einen strahlenden Sieg und eine Zukunft geben würde.


  Also hob er ihn an mit dreiβig aus seiner Brust und seinen Knien entspringenden Tentakeln und hielt ihn umklammert. Natürlich wehrte sich Irathindur, und natürlich durchtrennte er einen nach dem anderen dieser Tentakel, indem er aus seinen Augen wässrige Feuersteinklingen flieβen lieβ. Aber dennoch behielt Gäus für kostbare Momente die Oberhand. Der Schmerz der durchtrennten Tentakel war nicht groβ genug, um ihn aufzuhalten. Er hob die Göttin an, sprang hoch und nahm sie mit sich fort, über die Brandung, die hilflos schlingernden Rettungsboote der Soldaten, den Plankenteppich, der vormals ein Viermaster gewesen war, das aufgewühlte, immer noch um Gäus’ Aufmerksamkeit buhlende Meer, über Orisons windige Küste hinauf bis in das Achte Baronat. Dorthin, wo vor Kurzem noch ein Gramwald gestanden hatte.


  Der Flug über das Meer hatte sie beide mit Sprühnebeltropfen übersät. Die letzten von Gäus’ Brusttentakeln starben zischend ab und tropften graues Blut auf die immer noch warme, frisch verbrannte Erde.


  »Sieh dich um, mein Freund«, sagte Gäus keuchend. Er musste sich mit einem seiner Arme auf dem Boden abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Nimm dir ruhig Zeit. Dies ist, worum wir streiten.«


  Irathindur, eine Finte vermutend, starrte weiterhin unverwandt seinen Gegner an, aber als Gäus keinerlei Anstalten machte, erneut anzugreifen, wagte er doch einen Blick umher. Alles war tot und verkohlt. Bäume nur noch geborstene Säulen. Tiere schwarze und verkrümmte Überreste. Das Erdreich wie Kohle, von den Rissen einer groβen Dürre gezeichnet. Weicher, feiner Staub tanzte, vom Wind dieser Jahreszeit gerührt. Nichts zwitscherte, flatterte, äste, paarte sich, wuchs, gedieh, blühte, summte, krabbelte, jagte, flüchtete oder wurde geboren.


  »Was hast du getan?«, hauchte die Göttin. »Das … ist nicht der Gramwald. Sag, dass das nicht der Gramwald ist!«


  »Stell dich nicht dumm. Du weiβt, wo wir hier sind. Du kannst den Rauch der ausgebrannten Lebenskraft noch immer riechen.«


  »Was hast du getan?«, wiederholte Irathindur. Der Schrecken wich einer unaufhaltsamen Wut. »Bist du denn vollkommen wahnsinnig geworden? Der Gramwald war unsere einzige niemals versiegende Quelle. Jetzt werden wir beide sterben!«


  »Du wirst sterben, Irathindur. Mich allein kann diese Asche noch ernähren. Aber du bist längst zu gierig geworden. Du wirst zugrunde gehen wie alles, das hier lebte.«


  Irathindur sah sein Gegenüber fassungslos an. Er wirkte plötzlich auf eine verletzliche Art und Weise weiblich, den Tränen nahe, anklagend und verzweifelt. »Warum hasst du mich so sehr? Ich habe mich doch lange Zeit an unseren Pakt gehalten! Als mich diese … schrecklichen Anfälle bereits vom Lager warfen, habe ich immer noch geduldet, dass du auf deinem Thron das Leben feierst. Ich habe dich lange, lange Zeit in Ruhe gelassen. Weil ich dich respektiert habe, als Dämon. Als meinesgleichen.«


  »Aber es muss aufhören, Irathindur. Der Krieg, den du führst, ist zu hässlich, zu sinnlos zerstörerisch. Nicht einmal ein Dämon würde in einer Welt leben wollen, die ebenso trostlos ist wie der Dämonenschlund. Und du verwandelst ganz Orison in etwas, das einem gewaltigen Abgrund ähnelt. Dieser verbrannte Wald ist nur ein Spiegelbild dessen, was du nördlich der Hauptstadt in allen Baronaten angerichtet hast. Und auch die Menschen werden nicht mehr lange hinreichen, wenn du sie weiterhin so verschleiβt.«


  Die Göttin schnaubte. »Die Menschen! Seit wann musste jemals ein Dämon sich vor Menschen rechtfertigen? Weiβt du, was mit dir los ist, Gäus? Du bist überhaupt kein Dämon mehr. Als du den König übernahmst, ist ein blauäugiges Kind aus dir geworden.«


  Gäus lächelte versonnen. »Ja, durchaus möglich.«


  »Und du bist auch noch stolz darauf. Du Idiot! Du verfluchter, spatzenhirniger, irrsinniger Idiot! Wir brauchten diesen Wald! Alle Dämonen brauchten diesen Wald. Jetzt sind wir geliefert.« Mit einem wahnwitzigen Aufschrei stürzte sich die Göttin auf Gäus und schlug ihn dermaβen hart, dass Gäus dreiβig Schritt weit nach hinten durch die Baumruinen und das verkohlte Gelände getrümmert wurde. Asche wurde aufgescheucht zu Wolken. Irathindur setzte nach. Aus einem Flugsprung heraus trat er Gäus, sodass dieser über fünfzig Schritt weit durch die Luft flog und dann in brüchig verdorrtes Buschwerk krachte. Irathindur setzte nach. Er sprang durch zwei berstende Bäume hindurch und trat Gäus aus der Luft so heftig, dass dieser einen ganzen Hain verkohlter Säulenstümpfe in Bruchholz und Getöse verwandelte. Irathindur schrie immer noch, sein Gold glühte beinahe rot. Er setzte nach und drosch Gäus vor sich her wie ein Kind einen Ball. Gäus kam gar nicht mehr dazu, sich zu rühren. Hatte er sich vollkommen verrechnet? Wurde Irathindur nicht schwächer durch den Verlust, sondern stärker durch den Zorn? Es sah ganz so aus. Gleichzeitig jedoch verlosch Gäus’ Todesfurcht. Er starb jetzt deutlicher als zuvor, aber die Schmerzen des erbarmungslosen Verprügeltwerdens löschten jede andere Empfindung, selbst die Angst, vollkommen aus. Irathindur riss ihn hoch und schmetterte ihn hinab. Sprang dann auf ihn drauf aus groβer Höhe. Riss ihn wieder hoch und schleuderte ihn davon. Meilenweit flog Gäus und stürzte haltlos ab. Er überlebte noch immer, doch er vermisste die Furcht, denn sie lieβ einen wenigstens das Lebendigsein empfinden. Jetzt war da nichts mehr auβer Schmerz und Hilflosigkeit. Irathindur setzte nach. Er schien zu wachsen. Sein Gesicht war jetzt überhaupt nicht mehr weiblich, sondern nasenlos und ausgemergelt, dafür waren die Zähne in seinem geifernden Maul doppelt so groβ wie vorher. Er packte Gäus und prügelte ihn so hart, dass Gäus beinahe der Kopf abriss. Gäus winselte Töne, die beinahe wie Gesang klangen. Irathindur setzte nach.


  Irgendwann war Gäus plötzlich von dunkelroten Trümmern umgeben. Waren es die Felsen des Wolkenpeinigergebirges, gefärbt von seinem endlos sprühenden Blut? Nein. Es waren Bruchstücke einer Grenze.


  Eine jener anderthalb Schritt hohen roten Mauern, die die damals frischgekrönte Königin Meridienn I. hochgezogen hatte, um ihr eigenes kleines Reich Irathindurien von den übrigen Baronaten abzuheben. Irathindur prügelte Gäus einfach durch eine dieser Grenzen hindurch, Gäus wusste nicht, welche. Dann schleuderte er ihn wieder zurück durch einen anderen Sektor der Grenze. Neue rote Trümmer. Anschlieβend packte Irathindur Gäus an einem seiner hilflos schlackernden Arme und schleifte ihn längs durch die Mauer, die dabei zersprang wie Flammen, die eine Linie aus Brandöl entlangrasten. Meilenweit zerrte die Göttin Gäus durch das Mauerwerk, bis sie beide schlieβlich landeinwärts die hohe Stadt Orison erreichten. Dort schmetterte Irathindur Gäus durch die Mauern seines Königsschlosses.


  Für die Menschen von Orison-Stadt war das Nahen der beiden Dämonen zuerst nur ein Spektakel. Etwas, das man sich gegenseitig von den Stadtmauern herab zeigte.


  »Seht doch! Seht doch, da! Was ist das?«


  Eine Linie roter Steinfunken raste auf die Stadt zu wie ein durchgehendes Wagengespann.


  »Ist das … ist das nicht die Grenzmauer?«


  »Richtig: die Grenze zwischen dem Siebten und Irathindurien.«


  »Sie kommt genau auf uns zu! Weg hier! Weeeeeg!« Bewegung kam in die Menge. Drängeln, Zerren, Geschrei. Einer fiel von der Mauer und brach sich das Kreuz. Kirchenglocken fingen an zu bimmeln.


  Zu spät. Zu schnell näherte sich das Unheil. Die beiden Dämonen wurden sichtbar als goldenes Gleißen, das ein rotstaubiges Bündel trug und wirbelte und schlieβlich entlieβ. Das rotstaubige Bündel drang in die Konturen des prächtigen Königsschlosses ein. Wolken aus Steinen und Schutt wucherten. Bestandteile rutschten in sich zusammen. Menschen standen darunter und gafften in die Höhe, konnten gar nicht begreifen, dass, was dort oben aus den Fugen geriet, unweigerlich zu ihnen herunterkommen musste, hinabgebändigt von der Schwerkraft.


  Der Schrei der Menge, der zuerst noch wie das »Ohhhh!« angesichts eines grandiosen Schauspiels klang, wandelte sich, steigerte sich zum »Ahhhhh!« des Entsetzens, und Flucht setzte ein, in alle möglichen, widerstrebenden Richtungen. Der Hauptturm des Schlosses, die Krone der Stadt, zerbrach, als sei er aus Mürbekeks gebacken. Tonnen vornehm ziselierten Gesteins gerieten ins Rutschen, rissen wie bei einer Lawine immer mehr Bauteile, Erker, Schindeln und dämonische Wasserspeier in die Tiefe.


  »Die Dämonen kommen!«, schrie eine Frau ganz richtig. »Die Dämonen!«


  Inmitten der stürzenden, aber nichtsdestotrotz in nachdenklicher oder mürrisch gelassener Haltung verbleibenden Steinfiguren griff sich Irathindur seinen Gäus, barg ihn aus den geborstenen Dachsparren und Pfeilern, schleuderte ihn herum und drosch mit ihm auf das Schloss ein, wieder und wieder, den Leib des anderen als Abrisshammer benutzend. Das Schloss erhielt dunkle Flecken, als hätte es die Pest. Erst Dellen, die sich vertieften, dann Risse bekamen und dann dreckig aufplatzten, bis man durch die Löcher den strahlend blauen Himmel sehen konnte, der wiederum die überall sich fortpflanzenden Staubwolken wie explodiert aufleuchten lieβ.


  Das Schloss schrumpfte und wurde dabei bucklig und unbedeutend. Die Menschen flüchteten jetzt nicht mehr vor den hagelnden Trümmern, sondern vor der Staubwolke, die durch Orison-Stadt rollte wie ein matter, alles verschluckender Wirbelwind. Menschen, an deren Haut sich Staub mit Schweiβ zu Mörtel mischte. Menschen, die in ihrer eigenen Stadt nicht mehr wussten, wohin. Vertraute Straβen hatten sich in Labyrinthe verwandelt. Nahm man eine falsche Abzweigung, rollte einem eine graue Brandungswelle aus Überresten entgegen und erstickte einen mit ihrer mitleidlosen Zuneigung.


  Die Dämonen waren lebendig geworden, und sie feierten ein Totenfest.


  »Gäus«, schrie Irathindur und wechselte dabei seine Gestalt schneller als der Flügelschlag von Tauben, »du hättest einfach nur mit mir zu teilen brauchen. Aber nun werde ich mit dir teilen. Du sollst lernen, was in mir vorgeht. Ich werde mit dir als Werkzeug deine liebste Stadt zermahlen! Du glaubst, ich hätte sinnlos Menschen verschlissen? Ich werde dir zeigen, was du angerichtet hast, indem du eine Dämonengöttin zum Hungertod verurteiltest!«


  »Du solltest dir die Städte und Schlösser lieber als Vorrat aufheben«, wollte Gäus einwenden, doch er konnte nicht mehr sprechen. Sein Kopf war nur noch Schlamm. Ihm fiel so vieles ein, mit dem Irathindurs Zorn zu widerlegen war, doch die Göttin befand sich weit auβerhalb jeglicher Zugänglichkeit. Irathindur war wahnsinnig geworden, war es womöglich schon vorher gewesen, sicherlich noch nicht schon immer, aber spätestens seit die Anfälle ihn gezwungen hatten, sich zur Königin zu krönen. Alles Weitere war nur ein in die Tiefe führender Aufstieg gewesen.


  Während Gäus hilflos durch Häuser, Mauern, Mörtel, Stroh, Lehm, Familien, Geschirr und Hausvieh gedroschen wurde, bedauerte er, dass er diesen Kampf nicht hatte gewinnen können, um den Untertanen weiterhin ein wohlmeinender König zu sein. Er wollte ihnen zuwinken, während er starb. Doch es ging nicht mehr. Alle seine Arme waren längst abgerissen und wurden von flüchtenden Bettlern als Andenken verkauft.


  Orison-Stadt wurde nicht vollständig zermahlen. Die Verheerungen waren beträchtlich, aber nach dem etwa einhundertsten zerstörten Gebäude verlieβen die glühende Göttin plötzlich ihre Kräfte. Es war, als hätte man einer wild tanzenden Marionette die Fäden durchtrennt. Die Göttin sank zu Boden, ihr Gold nun matt und mürbe, krümmte sich zitternd zusammen und versuchte, aus den Verschütteten und Zerspellten Lebenskraft in sich aufzusaugen. Opfer gab es genug, doch es war schwer, an sie heranzukommen. Alles war mit Staub durchmischt, selbst die klagenden Seelen.


  Gäus blieb achtlos liegen, ein blutiger, schwärzlicher Klumpen Fleisch voller Schutt und Sand. Seine Körperstacheln waren durch Dachstroh und ein paar verbogene Teelöffel ersetzt worden.


  Aber er lebte noch. Was er wahrnehmen konnte von der Welt um sich herum, erinnerte ihn einmal mehr an den Dämonenschlund. Alles drehte sich, hatte keine echten Konturen, keinen Bestand, keine Bedeutung. Keine Liebe. Keinen Hass. Allenfalls Sehnsucht nach beidem. Sehnsucht nach Stillstand und zugleich nach selbstbestimmter Bewegung. Sehnsucht nach Widersprüchen, an denen entlang man sich erkennen konnte. Die Drehung war unendlich. Die Welt war flach und hohl und dumm. Holte so der Schlund ihn heim?


  Plötzlich spürte er, wie etwas auf ihn fiel. Etwas Weicheres als nachrutschende Gebäudetrümmer. Es waren Tropfen. Warme Regentropfen. Salzig, wie aus dem Meer der Insel Kelm geschöpft.


  »Mein König. Mein armer König«, sagte eine wohlvertraute Stimme. Gäus musste sich erst durch einen Wald brennender Bäume und das zersplitternde Auflodern einer roten Baronatsgrenze hindurcherinnern, aber dann konnte er diese Stimme einem Gesicht und einem Menschen zuordnen: Tanot Ninrogin, dem königlichen Berater.


  Tanot Ninrogin nahm den blutigen Klumpen in die Arme und wiegte ihn. Dabei weinte er. Gäus spürte das geradezu unaushaltbare Verlangen, seinem einzigen und besten Freund auf Erden antworten zu können, ihm irgendwie zu signalisieren, dass er noch nicht völlig tot war. Doch dieser Körper gab überhaupt nichts mehr her. Er war restlos zerstört. Die Tränen waren wie warme Tropfen auf einem kühlen Grabstein.


  Etwas Entscheidendes war geschehen. Gäus’ schon längst verzweifelter und haltlos umhertreibender Wille sammelte sich noch einmal. Und auf einmal wurde Gäus sich bewusst, dass er gar keinen Körper brauchte. Dass ein Körper – besonders, wenn man dem Dämonenschlund zu entschweben suchte – allenfalls ein Hemmnis war. Ein Mühlstein um den Hals. Gäus war so lange schon Tenmac III. gewesen, dass er – abgesehen von kurzen Ausflügen – ganz vergessen hatte, dass nicht ein Leib sein Ich ausmachte, sondern ausschlieβlich sein Geist.


  Er schlüpfte aus dem zerborstenen Klumpen wie aus einem kaputtgetragenen Schuh. Schwarz glänzend, muskulös und mächtig, aber auch durchscheinend und irritierend stand er neben Ninrogin, der sich die Augen rieb und hastig aufstand. »Mein König«, haspelte der Berater.


  Gäus legte ihm eine seiner sechs Geisterhände auf die Schulter, eine Berührung, die nicht spürbar, aber deutlich sichtbar war und eine merkwürdige, unirdische Energie enthielt. »Ich freue mich sehr, dass du diese Verwüstung überlebt hast«, sagte er, und Tanot Ninrogin konnte die Stimme hören, als riefe ihn jemand durch mehrere Räume hindurch. »Weiβt du, wo die Göttin abgeblieben ist?«


  Ninrogin deutete hinter sich. »Sie ist geschwächt. Liegt in einer schmalen Gasse und schlürft Blut aus dem Rinnstein.«


  »Gut, ich werde sie von hier wegführen. Orison-Stadt muss sicher bleiben. Weiβt du noch, wie wir die Belagerung durch Helingerd den Kaatens überstanden haben, ohne dass ein einziger Feind seinen Fuβ über unsere Mauern setzen konnte?«


  »Das ist noch gar nicht lange her.«


  »Nein, das ist noch gar nicht lange her. Und so wird es weitergehen und bleiben. Vergiss mich nicht, mein Freund. Vergiss nicht, dass es eine kurze Zeit in der Geschichte Orisons gab, in der allen Ernstes ein hässlicher Dämon König war.«


  »Das klingt nach Abschied, Majestät. Ihr werdet aber doch noch so dringend gebraucht.«


  »Ich bin sehr, sehr schwach geworden. Ich bezweifle, dass ich noch einmal die Kraft haben werde, einen Körper zu übernehmen. Und selbst wenn – der Körper eines Schäfers, der sein Leben in Einsamkeit unter seinen Tieren verbringt, erscheint mir jetzt weit erstrebenswerter als der Körper eines Königs.«


  »Aber der Krieg … die Nachwirkungen … die gerechte Verteilung von dem, was noch vorhanden ist …« Die Augen des graubärtigen Mannes füllten sich wieder mit Tränen. Gäus konnte diesen Anblick nicht ertragen, umarmte Ninrogin wie ein Nebel, trat dann durch ihn hindurch und erhob sich in die Lüfte. In einigen Schritt Höhe hielt er noch einmal inne und fragte: »Du bist dir wirklich sicher, dass du nicht mein Nachfolger werden möchtest? Ich könnte mir keinen besseren König für die Menschen denken. Jemand muss sie behutsam wie ein Schäfer aus diesem Krieg herausführen und gegenüber Coldrin stark machen.«


  Tanot Ninrogin schüttelte den Kopf. »König zu sein ist furchtbar. Ich bin dem nicht gewachsen. Möglicherweise bin ich ein ganz brauchbarer Berater, aber vielleicht braucht es tatsächlich einen Dämon, um die Last einer Krone zu stemmen.«


  Gäus lächelte geisterhaft. Dann schwirrte er davon, angetrieben von unsichtbaren Insektenflügeln.


  Er fand die Göttin in einer engen, halbverschütteten Gasse. Sie kroch umher und versuchte Lebenskraft zu ergattern, aber sie konnte nichts mehr finden. Sie war jetzt blinder, als Gäus es jemals gewesen war.


  »Zwischen all diesen Steinen lebt nichts mehr«, sagte Gäus, als er neben ihr zu Boden schwebte. »Es wäre klüger gewesen, mich zu einer saftigen Wiese zu schleppen als hierhin in die Hauptstadt.«


  Irathindur blickte ihn an. Er zitterte wie ein Süchtiger bei kaltem Entzug. »Verstehe … das … gar … nicht. So plötzlich. Ein … Schock.«


  »Du hast dich zu sehr verausgabt. Letzten Endes trage ich durch den Gramwald viel mehr Lebenskraft in mir als du, aber im Gegensatz zu dir habe ich nicht alles davon für Raserei ausgegeben.«


  Irathindur brach nun vollständig zusammen und krümmte sich auf dem Bauch wie ein Wurm. Gäuswollte ihn am Genick packen, um ihn anzuheben, als etwas vollkommen Unerwartetes geschah. Aus Irathindurs Rücken heraus sprang Irathindurs Geist ihn an und vermischte sich mit ihm. »Deine Lebenskraft, du Narr!«, hauchte das goldene Dämonengespenst. »Ich werde mir deine holen. Bis zuletzt hast du mich unterschätzt!«


  Der nun folgende Kampf war vollkommen abstrakt. Das Ringen zweier Geister. Körperloses Fechten. Es war eher wie ein strategisches Brettspiel oder wie eine Geschicklichkeitsprüfung. Ein Wettlauf auf einem auf und ab führenden Pfad der tausend Hindernisse. Es war kein Kampf im eigentlichen Sinne. Es ging darum, ob Gold oder Schwarz in kürzerer Zeit mehr der eigenen Bestandteile in die entscheidenden Positionen bringen konnte. Und während dieses lautlosen, kaum sichtbaren Gefechts passierte etwas, womit keiner der beiden Kontrahenten gerechnet hätte: Der Dämonenschlund holte sie zurück.


  Auf magisch-spiritueller Ebene mochte es eine zwingende Erklärung dafür geben. Während des taktischen Setzens der eigenen Wesensbausteine auf einem schier unendlichen und stetig variierenden Spiel-/Lebens-/Daseins-Feld durchliefen die beiden Dämonen mehrere unterschiedliche Phasen. Ihre Lebenskraft-Zusammenhaltskonstanten wandelten sich, änderten die Farben, die Formen, die Dichte und Auswirkung. Unter diesen Phasen war eine, die exakt der Lebenskraftsignatur des Dämonenschlundes entsprach. Das war natürlich kein Zufall, überlegte sich Gäus. Orison selbst musste dies so eingerichtet haben, damit ein Dämon, dem unwahrscheinlicherweise die Flucht gelänge, nach seinem Ableben oder einer sehr starken, aufgrund von Lebenskraftunterernährung eingetretenen Schwächung von ganz alleine wieder in den Schlund zurückgesaugt werden würde, anstatt als magisch strahlender Abfall das halbe Land in Mitleidenschaft zu ziehen. »Orison hat an so gut wie alles gedacht«, begriff Gäus, während ein Sog ihn packte und ihn wie an unsichtbaren Wurzeln nach Süden zerrte, »selbst an das Mitgefühl eines Ohrringe tragenden Königsknaben.«


  Gäus und Irathindur spürten, wie sie aus der Hauptstadt und über das Land nach Süden gerissen wurden, ohne dass sie etwas dagegen hätten unternehmen können. Sie waren immer noch ineinander verkeilt. Genau genommen waren sie sogar eins und dem merkwürdigen Insekt aus Faur Benesands Träne aufgrund ihrer schwarz-goldenen Maserung gar nicht unähnlich. Sie waren körperlos und wurden vom Sog des Schlundes erfasst wie eine Daunenfeder.


  Sie rasten dahin, unbenetzt von Tau und Wind. Das Land wurde unter ihnen hinweggerissen wie ein gigantischer Flickenteppich. Die Brüchigen Berge kamen in Sicht und überboten sich gegenseitig mit bizarren und scharfkantigen Formen. Über sie hinwegzurasen war, wie einem mit vielen Klingen gleichzeitig vorgetragenen Angriff auszuweichen.


  Die Kapelle kam in Sicht. Die Kapelle, vor der sie ihren Pakt geschlossen hatten. Es wäre folgerichtig gewesen, dass diese Kapelle des zerbrochenen Paktes nun unter dem Ansturm ihrer heranfliegenden Leiber zerborsten wäre, aber sie hatten keine Leiber mehr. Weich wie ein Wispern wischten sie durch das alte Gebäude hindurch.


  Die für Schaulustige durchbrochene Seilabsperrung mit den längst unwirksamen Bannsprüchen.


  Das klaffende Maul des Schlundes.


  Hinab. Der Strudel. Ein zäher Nebel, weiβliche Uneindeutigkeit. Hinein.


  Und hindurch, wie es schien.


  Gäus und Irathindur lösten sich nicht auf und wurden nicht eins mit dem ewigen Kreisen. Ihr Bewusstsein wurde nicht zerdehnt und zerflatterte nicht im Sog von Orisons Fluch. Stattdessen fanden sie sich in einer Art Saal wieder, den sie vorher, während ihrer Jahrtausende im Strudel, noch niemals bemerkt hatten.


  Entweder hatte der Strudel sich verändert oder sie sich selbst.


  Gäus und Irathindur landeten auf dem Boden dieses Saales, inmitten einer aus Myriaden von Einzelteilen bestehenden, sorgfältig ausgeführten Kreidezeichnung. Spiralen, Kreise, Schriftzeichen unterschiedlicher Sprachen, Numerologie, Verse, Tier- und Dämonendarstellungen, Symbole, Skizzen, mathematische und alchemistische Formeln, ganze Bildergeschichten, der Beginn eines Romans, abstrakte Linien und Überkreuzungen, Schraffuren, Ornamente, Pfeilverweise und Bannsprüche. Es war eindeutig, was dies war: der Ort des Endes und des Anfangs. Hier hatte der groβe Magier Orison seinen Bannzauber entfaltet. Hier mündete die Freiheit der Dämonen, und das groβe Kreisen und Vergessen begann.


  Als Gäus und Irathindur bemerkten, dass sie nicht alleine waren in diesem kreideverzierten Saal, lösten sie sich voneinander. Man raufte sich nicht und verschmolz auch nicht vor anderen, selbst nicht als Dämon. Sechs weitere Wesen konnten sie im mangelhaften Licht ausmachen.


  Einen rötlich schimmernden hundeartigen Dämon mit Schlappohren, der Gäus bekannt vorkam. Mit ihm hatte er sich am Tag seiner Flucht aus dem Schlund um die im Strudel davontreibenden Ohrringe des Königs gebalgt und obsiegt. Dann ein bläulich-eisfarbener Dämon, der nur aus klappernden Zähnen zu bestehen schien. Ein grünpelziger mit Kranichschnabel auf sechs Pfoten. Ein krebsartiger mit langwimprigen Stielaugen überall am Körper. Ein weiβliches, hübsch anzuschauendes Gespenst, das einer Mischung aus einem Ziervogel, einer Blume und einer Tänzerin nachempfunden war. Und eine sechste Gestalt, vermummt und beschattet im Hintergrund.


  Der Krebsartige mit den Stielaugen sprach gerade mit trillernder Zwitscherstimme. »… möchte ich abermals darauf hinweisen, dass die beiden Ohrringe des Königs sich noch immer in unmittelbarer Nähe der Strudeloberfläche befinden. Orogontorogon« – er deutete mit einer Schere auf den Hunderartigen – »hat einen dieser Ringe bereits berühren können. Wenn wir also nicht abwarten wollen, bis der Spiegel des Strudels über Jahrhunderte hinweg gestiegen ist, könnten wir in einer Gemeinschaftsaktion Orogontorogon in die Höhe katapultieren. Er könnte in der Lage sein, den ihm vertrauten Ring zu ergreifen.«


  »Mit Sicherheit wäre ich dazu in der Lage«, knurrte der Hundeartige. »Ich pack mir das Ding.«


  »Ich traue ihm aber nicht«, hauchte das hübsche Gespenst mit der Stimme eines jungen Menschenmädchens. »Er könnte sich alleine davonmachen, so wie die beiden anderen es getan haben.«


  Der Hundeartige blaffte das Gespenst an. Das Gespenst fing mit theatralischer Geste an zu weinen. Der sechspfötige Grünpelz mit dem Kranichschnabel breitete zwei an Fledermausflügel gemahnende Ärmchen aus und versuchte, mäβigend auf die Streitenden einzuwirken. »Lasst uns nichts überstürzen. Seit wir diesen Rat gegründet haben, ist es uns gelungen, den Strudel in Unruhe zu versetzen. Diese Unruhe wiederum hat die Neugier des Königs erregt. Diese Neugier wiederum  hat zweien von uns zur Flucht verholfen. Eins ergibt sich aus dem anderen. Möglicherweise ergibt sich aus der Flucht unserer zwei Artgenossen auch für uns Übrige eine ganz neuartige Ausgangslage.«


  »Nichts ergibt sich«, klapperte der Eisfarbene panisch mit den Zähnen. »Die beiden haben ausschlieβlich Unfug angerichtet! Aus jedem Blick eines Bittstellers der vergangenen Wochen war das doch zu entnehmen! Das Land liegt im Krieg mit sich selbst, weil zwei Dämonen sich nicht mäβigen konnten!«


  »Unsinn!«, bellte Orogontorogon, der Hundeähnliche. »Der Eine, der Schwarze, ist ein mieser Kerl. Mit dem werde ich noch abrechnen, glaubt mir das! Aber der Dünne ist einer wie wir. Er kämpft gegen den Schwarzen, weil er sich wehren muss! So wie wir uns wehren müssen!«


  »Wehren wogegen?«, zwitscherte der Krebs.


  »Gegen das Chaos!«, pflichtete der Klapperzahn nun hastig dem Hundeartigen bei. »Alles, was uns noch zusammenhält, ist die Erinnerung an das, was wir einstmals gewesen sind. Erinnerungen an Freiheit und Gröβe! Die Welt befindet sich in den Händen der Falschen. Wenn wir die Menschen noch einhundert, zweihundert Jahre sich selbst überlassen, dann wird alles auseinanderbrechen. Jede Erinnerung wird schwinden und durch etwas ersetzt werden, das schnelles, billiges Glück verheiβt.«


  »Aber du hast selbst gerade gesagt, dass auch die beiden geflüchteten Dämonen nichts als Unheil angerichtet haben«, hakte der Krebs nach.


  »Ja, weil sie unter Menschen kamen!«, schnatterte der  Klapperzahn. »Weil sie es als Menschen versucht haben! Als Mann und Frau! König und Nicht-Königin! Wir konnten es doch hören! Verzweifelte Bauern haben uns um Hilfe angebetet, uns! Weil Gott sich nicht zeigt und wir wenigstens unruhig umherstrudeln! Nichts ergibt sich, wenn wir nicht lenkend und mäβigend Hand anlegen. Das Land braucht uns. Die Menschen, die Dämonen – alles!«


  »Wie in alter Zeit«, sang das schöne Gespenst. »Als wir noch Farben waren, Duft und Schwingen.«


  Eine Zeit lang war nur das Klappern der Zähne des Eisfarbenen zu hören. Mit groβen, furchtsamen Augen sah er sich im Saal um.


  »Warum fragen wir nicht die beiden Flüchtlinge selbst?«, meldete sich dann erstmals der Vermummte zu Wort, mit einer Stimme, tief wie ein bebender Berg. »Sie sind hier.«


  »Was?«, kreischte der Klapperzahn. »Wer? Wo? Seit wann?«


  Gäus und Irathindur richteten sich auf und klopften sich dampfende Reste der Strudelsubstanz von Schultern und Armen. Es kam ihnen vor, als würden sie erst jetzt sichtbar, weil die Aufmerksamkeit des Vermummten wie ein Leuchtfeuer auf sie fiel.


  Dann brach schlagartig Chaos aus. Orogontorogon wollte sich auf Gäus stürzen. Der Krebs und der Grünpelz hielten ihn mit Müh und Not zurück. Klapperzahn wollte angesichts dieses Tumults die Flucht ergreifen, prallte allerdings gegen die Saalmauer, zersprang in Tausende von Einzelzähnen und musste sich selbst mühsam wieder zusammenlesen, während das hübsch anzuschauende Gespenst Theatergesten der Verzweiflung und des Überfordertseins vorführte. Nur der Vermummte blieb vollkommen ruhig. »Alle oder keiner«, sagte er einmal, aber niemand hörte ihm zu.


  Erst nach einiger Zeit konnte Orogontorogon so weit beruhigt werden, dass ein weiterer Gewaltausbruch nicht zu befürchten stand. Gäus, der instinktiv hinter dem viel schmaleren Irathindur in Deckung gegangen war, wagte sich wieder hervor.


  »Wo sind wir hier?«, fragte er zaghaft.


  »Das ist der Rat«, zwitscherte der Krebs. »Der Dämonenrat.«


  »Warum wussten wir nichts von der Existenz dieses Rates? Warum gehören wir ihm nicht an?«, fragte Irathindur herausfordernd.


  »Der Rat wird nicht gewählt oder bestimmt«, erläuterte der Grünpelz mit dem Kranichschnabel. Seine Stimme klang heiser und gurgelte ein wenig. »Er wird gefunden. Wir alle haben ihn im Lauf der Jahrhunderte gefunden. Sind durch Zufall auf ihn gestoβen und hiergeblieben.«


  »Es gab auch welche«, schnatterte der Klapperzahnige, der sich schon beinahe wieder vollständig zusammengebastelt hatte, hastig, »die nicht hierbleiben wollten. Die uns zwar zufällig gefunden haben, aber lieber weiterhin drauβen herumtreiben und auf eine Möglichkeit zur Flucht hoffen wollten. So wie ihr zwei.«


  »Ich habe den da« – Gäus deutete auf Orogontorogon – »drauβen im Strudel gesehen. Auch er trieb herum und hoffte, die Ohrringe ergattern zu können.«


  »Ich trieb nicht herum, du verantwortungsloser Scheiβer!«, kläffte der Hundeartige. »Ich versuchte im Auftrag des Rates an die Ringe heranzukommen, damit nicht das passiert, was dann passierte – dass zwei Nichtswürdige nach drauβen gelangen und Unfug anstellen! Ich hatte den Auftrag, weil ich der Kräftigste von uns bin!«


  »Na, doch wohl deutlich nicht kräftig genug«, versetzte Gäus, mehr zu sich selbst als an die anderen gewandt, aber es genügte. Erneut wollte Orogontorogon sich auf ihn stürzen, erneut mussten Krebs und Kranichschnabel ihn bändigen. Das Gespenst jammerte, warum das hier »Rat« hieβe, wenn hier doch alles ständig ratlos aus dem Ruder laufe. Klapperzahn klapperte im Takt dazu.


  Gäus war nun seinerseits aufgebracht. Er wollte nicht einsehen, warum man ihn vor dem Schlappohr schützte. Schlieβlich war er schon einmal mit ihm fertig geworden. »Also was soll das dann darstellen?«, spottete er. »Ihr trefft euch hier in dieser Höhle und beratet was genau? Habt ihr schon irgendetwas Vorzeigbares zustande gebracht, so wie wir beide, die wir tatsächlich drauβen waren?«


  »Aber jetzt seid ihr wieder hier«, murmelte der Vermummte, und so etwas wie ein leichtes Erdbeben durchrieselte den kreideverzierten Saal. »Ihr wart drauβen, habt Chaos und Raserei angezettelt, habt dann festgestellt, dass es so nicht weitergehen kann, habt euch kurzsichtig gegeneinander gewendet und seid nun zurückgezerrt worden in euren Mutterschoβ. Das ist nicht die Art von Laufbahn, die dem Rat vorschwebt. Wir sind auf etwas Nachhaltigeres aus.«


   »Wer bist du?«, fragte ihn Irathindur. »Bist du das Oberhaupt des Rates?«


  »Nein«, antwortete der Vermummte und schlug seine Kapuze zurück. Das Gespenst verflüchtigte sich schier. Die Klapperzähne verdoppelten ihren Takt. Selbst Krebs und Grünpelzkranich wichen ein, zwei Schritte zurück.


  Was unter der Kapuze sichtbar wurde, war tatsächlich alles andere als angenehm. Es fehlte die Symmetrie, die selbst dem bizarrsten Äuβeren eines Dämons eine als geplant bezeichenbare Ästhetik verlieh. Das Gesicht des Vermummten sah aus wie eine wild wuchernde Pilzkolonie, aus der gekochte Nudeln hingen. »Ich bin der«, brodelte dieses Unding, »der diesen Saal hier angelegt hat. Ich bin Orison.«


  »Orison?«, schnappten Gäus und Irathindur wie aus einem Mund. Gäus konnte es nicht glauben. »Der groβe Magier, der uns Dämonen in den Damönenschlund verbannte? Aber … was machst du denn dann hier? Solltest du nicht längst tot sein? Oder ist damals etwas schiefgelaufen und du wurdest mit hier hineingesaugt?«


  Die Pilzkolonie mit den Nudeln lachte. Etwas Seltsameres als dieses Lachen hatten Gäus und Irathindur noch nie zuvor gesehen oder gehört. »Könnt ihr es euch denn noch immer nicht zusammenreimen? Muss ich denn immer wieder aufs Neue alle Bilder aufzeichnen, mit Kreide oder Worten? Weil Dämonen und auch Menschen das Nachdenken verlernt haben zugunsten von einfacheren Befriedigungen wie Bewegungsdrang und Hoffnung? Dann hört gut zu, meine Brüder. Hört und begreift.«


   Gäus und Irathindur hörten die Wahrheit des Landes und des Wesens Orison, und sie hörten diese Wahrheit nicht nur mit ihren Ohren, sondern mit allen ihnen zu Gebote stehenden Sinnen. Sämtliche Kreidezeichnungen des groβen Saales flammten auf und verbanden sich zu einer alles umspannenden Schrift:


  Es hat niemals so etwas wie menschliche Magier gegeben.


  Auch keine Landdrachen, Flugechsen, Unholde und Einhörner.


  Das waren alles Dämonen,


  die in Menschen, Leguane, Vögel, Affen, Pferde


  und anderes Getier schlüpften,


  um sich auszutoben, ihre Grenzen auszuloten, lebendig zu sein.


  In dieser Gier nach dem Leben


  und dieser unbändigen Freude am Lebendigsein


  brauchten sie aber schlieβlich


  die ganze ihnen verfügbare Lebenskraft auf,


  bis nichts mehr da war,


  das ihnen in Zukunft zur Nahrung und Stärkung gereichen konnte.


  Dem Weisesten von ihnen,


  Orison dem Dämonenkönig,


  blieb nichts anderes übrig,


  als sie alle in den Schlund zu führen


  – nicht um sie gefangen zu setzen und zu bannen,


  sondern um ihnen wenigstens noch eine Weiterexistenz zu ermöglichen, wenngleich auch ohne Freiheit.


  Orison war gestorben,


  erschöpft,


  zu Licht zerflossen und wiederauferstanden


  im ewigen Kreislauf des von ihm geschaffenen Strudels.


  Das Land,


  das zur Erinnerung


  noch seinen Namen trug,


  ging trostlos über an die Menschen,


  die ihre Lebenskraft aus sich selbst erzeugten,


  weil sie schliefen, wenn sie müde waren,


  weil sie andere Lebewesen fraβen, wenn sie Hunger verspürten,


  und weil sie Arbeiten unter sich aufteilten


  und zusammen gröβer waren als der Einzelne,


  um sich gegen die Natur und das Leben zu behaupten.


  Immer gegen das Leben, niemals mit ihm.


  Und so verschwand alle Magie aus der Welt,


  und selbst die Dämonen vergaβen,


  dass niemand auβer ihnen selbst


  die Dämonen jemals hatte bändigen können.


  »Die Menschen hatten niemals Macht über uns!«, bekräftigte das schöne Gespenst vor Ergriffenheit schlotternd.


  »Überzahl! Wir sind in der Überzahl, wenn wir das nur wollen!«, belferte auch Orogontorogon mit geballten Fäusten. Klapperzahn klackerte. Die Dämonen waren durch die brodelnd kollernden Worte Orisons erregt worden wie rollige Kater.


   »Noch immer heiβt das Land Orison! Noch immer, nach all diesen Jahrtausenden!«, zwitscherte der Krebs in den höchsten Tönen. »Wenn das nicht ein höherer Status ist als der jedes menschlichen Königs, dessen Namen längst in Vergessenheit geraten ist, dann weiβ ich auch nicht!«


  Selbst der Grünpelz lieβ es sich nicht nehmen auszurufen: »Uns ist der Tod hier nicht möglich. Selbst wenn wir glauben zu sterben, leben wir dennoch auf Ewigkeit weiter.« Das aufgeregte Geschnatter überschnitt sich. Fast schien es, als tanzten die Dämonen wie Hexen um ein Lagerfeuer und sängen dabei ein wildes Räuberlied.


  Gäus war beeindruckt. Irathindur überhaupt nicht.


  »Was seid ihr bloβ für ein erbärmlicher Haufen«, brummte er.


  Das Dämonenfest endete abrupt. »Wie bitte?«, schnappte Orogontorogon mit aufgestellten Ohren. »Was hast du gerade gesagt?«


  »Jetzt hast du schon so groβe Lauscher und bekommst dennoch nicht alles mit?«, schnauzte Irathindur zurück. »Ich sagte: Ihr seid ein lächerliches Pack! Der Zufall hat euch in diese Höhle gespült. Jetzt hockt ihr hier und beglückwunscht euch gegenseitig zu eurer privilegierten Position innerhalb eures Gefängnisses. Orison, der groβe Orison, dessen Namen man auch heute noch huldigt, sitzt seit Jahrtausenden hier unten im Dunkeln, sieht aus wie durch den Fleischwolf gedreht und unternimmt – nichts! Absolut nichts! Aber ich und Gäus – wir haben die Gelegenheit beim Schopfe gepackt und sind aus diesem Kreislauf ausgebrochen. Wir haben schneller reagiert als dieser Rat und haben wahr gemacht, wovon ihr euch nur Träume und Wünsche erzählt. Man kann doch wirklich nur lachen über euch!«


  »Zerfetzen werde ich dich! Zerrrrfetzzzen!« Erneut musste Orogontorogon mühsam vom Krebs und vom Grünpelz festgehalten werden. Das Hexenfest geriet wieder in wogende Bewegung. Nur Orison rührte sich überhaupt nicht.


  »Ihr seid keine Dämonen mehr!«, klapperte auch der Eisfarbene vorwurfsvoll in Gäus’ und Irathindurs Richtung. »Wenn ihr euch über uns lustig macht, habt ihr euch zu lange als Menschen gefühlt, um noch nachempfinden zu können, wie es uns hier unten geht.«


  »Aber das ist doch ganz offensichtlich«, ergänzte das Gespenst. »Gäus ist klug und bedächtig geworden, weil er sich einen klugen, bedächtigen Knaben als Wirtskörper wählte. Und Irathindur ist übellaunig und herrisch geworden. Nur das mit der Schönheit ist ihm irgendwann entglitten. Aber Orison ist schön, wahrhaftig schön! Er hat die Schönheit einer Korallenpflanze, die tief unter dem Meer den Strömungen und Anfeindungen des Wassers in Würde widersteht!«


  Irathindur lachte höhnisch. »Ja, er hat eine Fresse wie ein Algenstrauch. Wenn ihr so nach drauβen geht, werdet ihr euch gegen die aufgebrachten Menschen nicht lange halten können.«


  »Ihr habt euch doch ebenso wenig halten können!«, geiferte Orogontorogon, der nur noch mit dem trillernden Krebs rang. »Oder weshalb steht ihr jetzt hier und habt nichts mehr in der Hand? Nichts!«


  »Wir haben mehr, als ihr jemals besitzen werdet.« Irathindur gab nicht klein bei. »Wir haben eine Geschichte dort drauβen.«


  »Alle oder keiner«, rasselte Orison. Die Aufmerksamkeit aller wandte sich ihm zu. Er wartete noch eine Weile ab, bis auch der Klapperzahn zur Ruhe kam, dann erst sprach er weiter. »Hast du es nicht gespürt, Irathindur? Jeder einzelne deiner Anfälle wollte dich in den Dämonenschlund zerren. Und jetzt seid ihr beide hierher zurückgeholt worden. Weshalb? Weil euer Fluchttrieb nachgelassen hat, ihr euch zu sehr mit euch selbst beschäftigt habt, um euren eigenen Wurzeln noch widerstehen zu können. Eure Lebenskraft gehört hierhin. Dieser Strudel ist nur vollständig, wenn alle Dämonen in ihm enthalten sind.«


  »Was kümmert es uns, ob wir das Gefängnis, aus dem wir entkommen, in vollständigem Zustand belassen oder zerschmettert und zerstört?«, begehrte Irathindur wieder auf. Gäus, der lieber in Ruhe Orisons Worten gelauscht hätte, erinnerte sich, weshalb er so erbittert gegen Irathindur gekämpft hatte.


  »Ihr versteht nicht, denn ihr hört mir nicht richtig zu«, versuchte Orison es noch einmal. »Ich habe den Strudel so konstruiert, dass kein einziger Dämon dauerhaft aus ihm entkommen kann, ohne wieder zurückgesaugt zu werden. Nur alle Dämonen zugleich.«


  »Alle Dämonen zugleich?«, stellte nun erstmals Gäus eine Frage. »Wie soll das denn möglich sein? Die Lebenskraft auf der gesamten Welt würde nicht ausreichen, um so viele Dämonen gleichzeitig zu ernähren. Wir haben ja bereits zu zweit begonnen, uns um den Futtertrog zu streiten.«


  »Weil ihr nicht klug seid«, sagte Orison ungerührt. »Weil ihr zu sehr der Erde verhaftet bleibt, auch wenn ihr weit darüber hinausblicken könntet. Dies ist der Plan, den ich von Anbeginn verfolgte. Die Dämonen hatten, wild und unbeherrscht, wie sie nun einmal sind, sämtliche Lebenskraft vertilgt. Damit sie nicht alle starben, musste ich, der ich ihr König war, sie aufheben mit fürsorglicher Hand und diesen Mahlstrom aus ihnen formen. Warum aber wirbelt der Dämonenschlund? Habt ihr nie darüber nachgedacht? Warum bewegt sich alles, schleudert stetig, anstatt einfach nur ein starrer Käfig zu sein?«


  Gäus begann zu begreifen. »Um … etwas zu erzeugen. Eine Kraft. Langsam und stetig. Über Jahrtausende hinweg.«


  »So ist es.« Orison nickte. »Der Schlund erzeugt Kraft. Eine Kraft, die ausreichen wird, um allen Dämonen eine Zukunft zu geben. Sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist, und dieser Zeitpunkt ist nicht mehr fern, ein Jahrzehnt noch oder zwei, dann wird der Mahlstrom explodieren. Und die dadurch bereitgestellte Kraft wird ausreichen, um Abertausende von Dämonen satt und glücklich zu machen – und das dauerhaft. Die Dämonen werden herrschen, und ich werde von Neuem ihr König sein. Die Menschen, die sich jetzt aufspielen, als hätten sie auf Erden irgendeine Bedeutung, sind nichts als Platzhalter. Du hast das schon ganz gut gemacht, sie wie Nutzvieh zu melken, Irathindur. Aber du hättest vorher in den Rat kommen müssen, dann hätte ich dir erklären können, wie man es richtig anstellt.«


  »So sieht’s aus!«, kläffte Orogontorogon eifrig. »Oder habt ihr zwei Nichtsnutze wirklich geglaubt, ihr wart besonders schlau oder besonders kräftig, dass ihr die beidenOhrringe schnappenkonntet?Wenndie Entwicklung des Strudels nicht ohnehin schon so weit vorangeschritten wäre, dass er für die Menschen unruhig und brodelnd erscheint, wärt ihr nicht einmal in der Lage gewesen, die beiden Ringe wahrzunehmen, geschweige denn sie zu ergreifen!«


  »Ihr habt euch für welche gehalten, die sich alles selbst beigebracht haben«, trillerte der Krebs bekräftigend, »aber in Wirklichkeit wart ihr nichts anderes als besonders ungeduldige Musterschüler.«


  »Alle oder keiner! Alle oder keiner!«, plärrte Klapperzahn, und das hübsch anzuschauende Gespenst tanzte eine Pirouette dazu und sang zart eine Oberstimme.


  Irathindur schüttelte missbilligend den Kopf. Gäus dachte nach.


  Das war eine verhältnismäβig neue Sache, dieses Nachdenken. Die hatte er jahrtausendelang vernachlässigt und erst wieder von Tenmac III. gelernt. Und sie gefiel ihm. Sie war eher wie das Tasten mit seinen Tasthaaren, weniger wie das Sehen mit den Augen.


  Er rief sich das Land Orison ins Gedächtnis, wie es vor seiner und Irathindurs Flucht aus dem Dämonenschlund gewesen war. Ein eitler und ehrgeiziger Baron im Vierten Baronat, eine herrische und unduldsame Baroness im Sechsten Baronat – aber davon abgesehen ein friedliches Gleichgewicht. Nirgendwo würde es jemals vollkommene Zufriedenheit geben. Keine Struktur war dermaβen perfekt, dass sie nicht Halt bot für Eigensinn und Neid. Aber es hatte Frieden geherrscht. Selbst mit Coldrin. Selbst mit dem unablässig sich aufschaukelnden Dämonenschlund.


  Dann waren Irathindur und er gekommen und hatten das kostbare Gleichgewicht durcheinandergebracht. Anfangs hatte Irathindur sich sogar noch einigermaβen verantwortungsvoll benommen, aber als er sich dann zur Königin krönte, war Helingerd den Kaatens von diesem Beispiel infiziert worden wie von einer zu völliger geistigen Umnachtung führenden Krankheit. Eifersucht, Zank, Krieg und Raserei waren die Folgen gewesen. Ein sich aus sich selbst heraus errichtendes Monument menschlicher und dämonischer Unzulänglichkeit.


  Nun rief Gäus sich ein Land Orison vor Augen, das von den Dämonen aus dem Dämonenschlund überschwemmt wurde. Wahrscheinlich war jeder einzelne dieser Dämonen ein Gutteil schwächer, als er und Irathindur dies gewesen waren. Wahrscheinlich würde es Ritter geben, die sich als Dämonenschlächter einen Namen machten. Möglicherweise würden sogar alle neun Baronate sich wieder dicht zusammenschlieβen, um der gemeinsamen Bedrohung Herr werden zu können. Aber sie würden scheitern. Gäus wusste nicht, wie viele Dämonen es eigentlich gab. Aber zehntausend bis hunderttausend war noch eine vorsichtige Schätzung. Die Dämonen würden das Land und die Stadt Orison überfluten, verheeren, aussaugen und nichts zurücklassen. Dann Coldrin. Dann, was immer die Welt noch zu bieten hatte. Und ganz am Ende würden sie einander wieder gegenseitig an die Kehle gehen. Wie er und Irathindur das schlieβlich auch getan hatten. Wie es in der Natur jedes Dämonen lag.


  Was für ein sinnloses Wüten und Verwüsten. Im Vergleich zur ruhigen Schönheit des Landes, wie es ursprünglich gewesen war – ein nicht hinnehmbarer Verlust.


  Aber was konnte er dagegen ausrichten?


  Konnte er den Dämonenrat niederwerfen? Den groβen Orison höchstselbst? Wohl kaum. Was immer er an Kraft noch von drauβen mitgebracht hatte, würde nicht ausreichen für eine direkte Konfrontation mit denen, die sich innerhalb des Dämonenstrudels bereits seit Jahrzehnten Privilegien gesichert hatten.


  Aber Gäus konnte etwas anderes versuchen: eine neuerliche Flucht, und dann die Menschen warnen vor dem, was ihnen bevorstand.


  Er ging leicht in seine drei Knie und stieβ sich vom Boden ab. Er sprang hoch Richtung Saaldecke.


  Orison, der als Einziger unmittelbar begriff, was Gäus vorhatte, brodelte: »Lasst ihn nicht entkommen! Er hat noch immer Reste des Gramwaldes in sich!«


  Orogontorogon sprang ebenfalls. Sein Gesicht schien nur noch aus gefletschten Zähnen und Speichel zu bestehen. Auch der Krebs sprang, kam aber nie und nimmer hoch genug. Auch Orogontorogon nicht. Mit einem winselnden Kläffen prallte der Hundeartige gegen die Saaldecke, während Gäus durch sie hindurchtauchte wie durch eine Schicht kohlefarbenen Wassers. Der Einzige, der ihn erreichte, war Irathindur. »O nein«, schnaufte Irathindur, als er sich an Gäus’ Beinen festklammerte, »du lässt mich nicht hier unten alleine.«


  Vielleicht hätten Gäus’ Schwung und Kraft ausgereicht, ihn tatsächlich ein zweites Mal aus dem Dämonenstrudel hinauszukatapultieren. Er legte alles in diesen Sprung. Jeden einzelnen Baumstamm, jeden Käfer, jeden Halm, jedes Haar eines Kleintierfelles, das er sich im Gramwald flammend einverleibt hatte. Doch als Irathindur sich an ihn hängte, wusste er, dass er den oberen Rand nicht erreichen würde. Nicht ohne einen zusätzlichen Verstärker zumindest.


  Es gab noch eine einzige, eine allerletzte Möglichkeit. Die beiden ineinander verkeilten Geistdämonen durchschnitten zwar den nebligen Dämonenstrudel, tauchten aus der Oberfläche wie spiegelverkehrte Kometen, sanken jedoch nach ihrem höchsten Sprungpunkt wieder ab und rasten die Schlundwände hinunter wie fallendes Geröll. Gäus lenkte, was ihm zu lenken möglich war, und knurrte dabei: »Halt still, du törichter Kerl! Du reiβt uns sonst beide ins Nichts!« Es war ein Glück, dass Irathindur viel schmaler und leichter als Gäus war.


  Zweimal prallten sie gegen die Felswand und schürften daran dermaβen heftig entlang, dass Fetzen ihrer Geistformen wie Funken davontrudelten. Dann erreichten sie den angepeilten Verstärker: die beiden Ohrringe des Königs Tenmac III., die noch immer knapp oberhalb des Mahlstromes auf einem schmalen Felsgrat lagen.


  »Meine Ohrringe!«, durchfuhr es Gäus, der in diesem Augenblick mindestens so sehr ein Königsknabe wie ein Dämon war.


  Die Ohrringe waren immer nochgeladen mit Menschlichkeit und Mitgefühl. Gäus verleibte sich einen ein, Irathindur gleichzeitig den anderen. Sie brauchten sich darüber nicht abzusprechen, es war mindestens so sehr eine Aktion gegeneinander wie miteinander. Hinterher waren die Ringe verschwunden, vollständig aufgegangen in den nun leicht metallisch irisierenden Geistformen der beiden Dämonen. Sie sprangen beide – und keinen Augenblick zu früh. Aus der Oberfläche des wirbelnden Dämonenstrudels löste sich die rote, brüllende Form Orogontorogons – klatschte hart gegen den nun leeren Felsgrat und glitt, Flüche und komplizierte Verwünschungsformeln ausstoβend, haltlos in den Strudel zurück. Gäus und Irathindur jedoch zischten bereits aufwärts, Seite an Seite, vom Metall der Ringe Richtung Menschheit katapultiert.


  Gäus kam oben an und klammerte sich am Rand fest. Irathindur – deutlich weniger kräftig als sein dunkler Schicksalsgenosse – schaffte es nicht ganz. Einen einzigen Schritt unterhalb der Kante erreichte er den Zenit seines Sprunges und begann wieder abzusacken. Kein Schrei entwich seinem Mund, kein Plärren. Stolz und Härte glitzerten in seinen Augen, als er begann, zurück in die Tiefe zu stürzen.


  Gäus dachte nicht lange nach. Mit einem der untersten seiner sechs Arme packte er den spindeldürren Irathindur und hievte ihn mit sich über den Rand.


  Schnaufend lagen sie beide auf dem Rücken. Sie waren allein. Kein Schaulustiger betrachtete den Dämonenschlund, kein Pilger besuchte die Kapelle. Das Land ringsumher war immer noch entvölkert und gerodet vom Wüten der allgemeinen Zwangsrekrutierungen.


  Über ihnen war nichts als Himmel, der nicht klar, aber doch unermesslich hoch war, mit gemächlich über ihn hingleitenden schneeweiβen Wolken. Wie still und ruhig und feierlich das ist, dachte Gäus erschöpft, der mit seinen Tasthaaren den ganzen weiten Raum erfasste. Das hat so gar keine Ähnlichkeit mit unserem Wirbeln, Flüchten, Knechten und Kämpfen; das stille Dahinsegeln der Wolken an diesem weiten, unendlichen Himmel hat so gar nichts gemein mit dem Ringen der Dämonen und Menschen, die mit erregten, grimmigen Gesichtern einander die Krone des Landes zu entreiβen suchen. Wie ist es nur zugegangen, dass ich diesen hohen Himmel früher nie gesehen habe? Und wie glücklich ich mich schätzen darf, dass ich ihn endlich kennengelernt habe. Ja, alles ist nichtig, alles ist Irrtum und Trug unter diesem unendlichen Himmel. Es gibt nichts, nichts auβer ihm. Aber auch er ist nicht wirklich vorhanden. Es gibt nichts als Stille und Ruhe. Und dafür müssen wir von Herzen dankbar sein.


  »Also gut.« Irathindur fand schlieβlich als Erster seine Stimme wieder. »Ich erkenne an, dass ich es ohne deine Hilfe nicht geschafft hätte, ein zweites Mal zu entkommen. Warum hast du mich nicht einfach fallen lassen? Dann hätten wir das Problem nicht, das wir jetzt haben.«


  Gäus hatte Mühe, sich vom Himmel loszureiβen. »Dass wir keinen Gramwald mehr haben? Dass wir beide die Schnauze voll haben vom Krieg, und die frei verfügbare Lebenskraft nie und nimmer ausreicht, um uns zwei Hungermäuler durchzufüttern?«


  »So ist es doch, oder etwa nicht?«


  »Ich glaube, ja. Aber ich glaube, das spielt jetzt alles keine Rolle mehr.« Gäus seufzte.» Wir wissen doch jetzt, wie die Sache steht. Kein Dämon kann dem Dämonenschlund dauerhaft entkommen. Orison hat an alles gedacht. Erst an dem Tag, an dem der Schlund alle Dämonen gleichzeitig ausspuckt, wird es wieder vollkommen freie Dämonen geben.«


  »Schreckliche Vorstellung, dass sich solches Gezücht wie Orogontorogon oder dieser Klapperzahn ungehindert über Orison ausbreiten.«


  »Du sagst es. Und deshalb bleibt uns eigentlich nur noch eines zu tun.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Wir müssen einen König finden, der in der Lage ist, dieser Bedrohung zu begegnen. Und wir müssen ihm die Lebenskraft verleihen, die uns noch geblieben ist, damit er überhaupt die Macht besitzt, das zu leisten, was die Zukunft von ihm fordern wird.«


  »Du willst einen menschlichen Magier erzeugen?«


  »Ja. Den wirklich ersten seiner Art. Dass Orison ein Mensch war, ist doch nichts anderes als ein Märchen.«


  Irathindur lieβ sich nun auch Zeit, den Wolken beim geduldigen Sichwandeln zuzusehen. »Hast du schon jemanden im Auge? Ich meine: im Tasthaar?«


  Gäus konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Nein. Wir werden umherfliegen müssen, um jemanden zu suchen.«


  »Das schaffen wir nicht mehr. Keine Kraft.«


  »Ich weiβ. Aber wenn einer von uns die Kraft des anderen übernimmt, kann dieser eine es schaffen.«


  »Würdest du dich opfern, damit ich einen König suchen kann?«


  »Ich spreche nicht von opfern, Irathindur. Wir sind Dämonen. Keiner vonuns beiden soll mit einemWinseln verlöschen. Keiner von uns beiden soll als Opfer enden.«


  »Ein letztes Duell also?«


  »Ein allerletztes Duell.«


  Beide schwiegen eine Weile. Dann sagte Irathindur: »Das wird Kraft kosten. Wäre es nicht wirklich besser gewesen, du hättest mich einfach fallen lassen?«


  »Nein. Ich glaube, alleine habe ich noch weniger Kraft als nach einem Duell mit dir. Auβerdem habe ich eine Idee. Erinnerst du dich, dass Orison sagte, wir hätten nur deshalb begonnen, uns um die Lebenskraft zu streiten, weil wir zu sehr der Erde verhaftet waren, auch wenn wir weit darüber hätten hinausblicken können?«


  »Ja?«


  »Du hast Augen, ich nicht. Was siehst du, so auf dem Rücken liegend?«


  Irathindur kniff die Augen zusammen und spähte hinauf ins hohe, eigentümlich reine Blau, das marmoriert war mit blendendweiβen Gespenstern. »Ich sehe den Himmel. Den Himmel an sich.«


  »Und was denkst du, Irathindur? Wenn die Erde Lebenskraft für uns bereitstellt, indem sie wächst, blüht, krabbelt, sich befruchtet, indem sie Licht aufsaugt und Wasser, und beides in Früchte verwandelt und veredelt, indem sie Geburten und Tode beherbergt und die vielfältigen Bewegungsmuster, die zwischen Geburt und Tod entstehen, indem sie Kämpfe aufbewahrt und Küsse, Jagden und Umarmungen – müsste dann nicht auch der Himmel Lebenskraft enthalten? Denk an die Vögel, die den Himmel mit einem Netz aus Eile überziehen. Die Wolken, die sich immerfort verwandeln. Denk an Regen, Hagel, Schnee mit seinen niemals gleichen Formen. Denk an den Wind, den Sturm, das Sonnenlicht, das alles durchglüht. Denk an den Unterschied von Tag und Nacht. Die Jahreszeiten. Die Farben, die der Himmel haben kann.«


  Jetzt lächelte sogar Irathindur. »Was weiβt du denn schon von Farben, Augenloser?«


  »Ich kann sie schmecken. Rot schmeckt viel süβer als Blau. Grün schmeckt scharf und frisch, Gelb sauer, Schwarz leicht bitter und Weiβ ein wenig nach Salz.«


  »Das erfindest du nicht nur?«


  »Nein, das ist wahr.«


  Sie schwiegen wieder. Irathindur sah den Wolken beim Werden und Vergehen zu. »Und was meinst du – wenn der Himmel an sich Lebenskraft enthält: Was ist dann mit dem Meer?«


  »Ebenfalls.«


  »Den Bereichen tief unter der Erdoberfläche?«


  »Gut möglich.«


  »Den leuchtenden Städten des Himmels?«


  »Mit Sicherheit.«


  »Dann reicht es doch für uns beide!«


  »Ach, Irathindur.« Gäus stemmte sich mit einem Ächzen auf vieren seiner sechs Arme hoch. »Jetzt willst du mir den Frieden anbieten, die brüderliche Verbundenheit, das Verständnis. Ich glaube, als Orison sagte, es könnten nur alle oder keiner entkommen, meinte er nicht, dass es von der Lebenskraft her unmöglich wäre, zwei oder sogar mehr als zwei Dämonen frei in Orison herumlaufen zu lassen. Ich glaube eher, er meinte damit, dass unsere Temperamente es uns nicht erlauben werden, uns auf längere Zeit friedlich oder auch nur tolerant zueinander zu verhalten. Wir sind Dämonen, Irathindur. Keine Rindviecher. Wir sind wie Feuer und Wasser. Unsere Bestimmung ist es, zu herrschen – und um diese Herrschaft zu kämpfen.«


  »Wir könnten es doch zumindest … versuchen.«


  »Das haben wir schon einmal getan. Und als Ergebnis liegt nun Orison in Trümmern, der Gramwald ist Asche, und Tausende von Menschen frieren in ihren frischen Gräbern. Wir haben es versucht. Wir haben es doch aufrichtig versucht.«


  Die Wolken veränderten sich weiter. Langsam nahm der Himmel abendliche Farben an, die für Gäus süβlich schmeckten.


  Die beiden Dämonen stiegen majestätisch in die Lüfte. Um den Himmel An Sich zu spüren, drangen sie in ihn ein wie in ein kühles, wogendes Gespinst.


  Der Himmel An Sich hieβ sie mit grandioser Aura willkommen, so als hauche er: »Wo seid ihr so lange geblieben? Ihr habt mich zwar durchquert und durcheilt, aber wirklich wahrgenommen habt ihr Eilfertigen mich nie. Dabei braucht ihr weder Tasthaare noch Augen, um mich zu erkennen. Ihr braucht lediglich Seelen, durch die ich wehen und die ich sanft berühren kann!«


  Die beiden Dämonen rotierten beim Aufsteigen um ihre Längsachsen. Irathindur hatte zwei Arme ausgebreitet, Gäus alle sechs. Sie bewegten sich, als befänden sie sich unter Wasser.


  »Hier ist tatsächlich alles voller Spuren!«, lachte Irathindur. »Spürst du den Vogelschwarm, der vor vielen Monaten hier vorbei nach den Inseln zog? Spürst du den Sturm, der sich genau an dieser Stelle aufzulösen begann, vor zwei Jahren? Und dort, dort drüben – kannst du das ertasten? Wie dort warme Luft aufsteigt – warme Lust, wollte ich beinahe sagen – und kalte Luft absinkt und beides sich mischt, wieder und wieder an derselben Stelle, jedes Jahr zur selben Jahreszeit, weil die Brüchigen Berge hier den Wind abfangen.«


  »Ja, ich spüre.«


  »Und dort? Was ist das? Dieses … Schattenfunkeln? Wie Tore im Himmel?«


  »Nachwehen von Regenbögen. Die wucherten hier wie Ziergewächse.«


  »Und das dort? Diese Mohnblumenspritzer?«


  »Hier haben wohl Raubvögel Tauben gejagt. Lebenskraft wurde hier frei.«


  »Und was ist dieses Knistern? Überall ist es! Als wäre der ganze Himmel gepunktet, in seine Einzelteile aufgelöst!«


  »Das sind Erinnerungen an Regen, Irathindur. Überall hat es geregnet, vielmals, jedes Jahr. Die Bewegung jedes einzelnen Tropfens, jedes Hagelkorns, jeder Schneeflocke ist wie eingezeichnet in das niemals fertiggeschriebene Buch der Wolken.«


  Mit weit aufgerissenem Mund sauste Irathindur durch ein Nebelfeld und erfrischte sich. »Herrlich!«, entfuhr es ihm. »So viel Lebenskraft. Und wir zu blind und dumm und bodenverhaftet, um das alles zu begreifen. Wollen wir noch ins Meer, Gäus? Komm, lass uns noch ins Meer fliegen!«


  Gäus schüttelte lächelnd den Kopf. »Keine Verzögerungen mehr. Wie hast du das doch so schön formuliert auf der InselKelm? Lass es uns endlich zu Ende bringen.«


  »Aber warum? Es gibt genug nie versiegende Lebenskraft für uns!«


  »Wir brauchen neue Körper, um sie aufzunehmen. Dann beginnt das ganze Unheil wieder von vorne.«


  »Glaubst du nicht daran, dass man sich bessern kann?« Irathindur wollte einfach nicht aufgeben.


  »Orisons Plan verhindert, dass wir eine Zukunft haben, Dämonenbruder.«


  »Orison ist nicht Gott.«


  »Das ist wahr. Aber Gott hat Orison die Macht gegeben, der Gröβte aller Dämonen zu sein. Also ist Orisons Plan auch Gottes Wille.«


  »So kannst du nicht reden«, quengelte Irathindur. »Wenn alles, was geschieht, Gottes Wille ist, dann ist es auch Gottes Wille, dass wir beide frei sind und eigene Entscheidungen treffen können.«


  »Siehst du, was geschieht?«


  »Was denn?«


  »Wir streiten uns schon wieder. Weil wir grundlegend unterschiedliche Ansichten haben. Verschiedene Temperamente. Wasser und Feuer.«


  »Vielleicht«, gab Irathindur zerknirscht zu, »vielleicht hast du ja recht.«


  Sie standen sich mitten im Himmel gegenüber. Die Sonne schien auf sie und durch sie hindurch, denn sie waren nur Geister. Der eine Geist golden wie ein Tag, der andere dunkel wie eine Nacht.


  Das Duell würde körperlos sein. Ein Aufeinandertreffen von Gedankenwelten, aus phantastischer Abstraktion zusammengezurrt und modelliert in die nachvollziehbarere Form eines Zweikampfes.


  Die beiden konträren Bewusstseinspfade von Gäus und Irathindur eilten aufeinander zu, durchschnitten dann parallel und einander immer wieder umspielend Zeit und Raum und mündeten in einem anderen gro βen Duell, das zu anderer Zeit an einem anderen Ort stattgefunden hatte.


  Es war Mitternacht, ein voller Mond krönte den Himmel.


  Mauern aus Gewitterwolken zogen sich hoch bis zum Schlussstein, sperrten die silberne Krone aus.


  Die kreuzförmige Krypta war mit mehr als sechzig Fackeln ausgeleuchtet, die mindestens so viel Rauch erzeugten wie Licht. Gäus’ Anhänger füllten den Raum mit johlenden Echos. Er stand schon oben im Seilrund, als Irathindur hereingeführt wurde. Gäus ballte alle sechs Hände zu Fäusten, lieβ seine beachtlichen Muskeln spielen und seine Stacheln und Borsten sich aufrichten.


  »Gä-us! Gä-us! Gä-us! Gä-us!«


  Als »der heutige Herausforderer« wurde Irathindur angekündigt oder als »der heutige Aufbaugegner«. Der schmächtige goldene Dämon sah jemandem ähnlich, den Gäus im ersten Moment nicht gleich zuordnen konnte. Dann fiel es ihm wieder ein: der Plünderer, der hinter einer Coldrinerin sitzend auf einer Gemse in die Wolkenpeinigerberge geflüchtet war, verfolgt und gehetzt vom furchteinflöβenden Faur Benesand.


  Der Kampf begann damit, dass jemand einen Steinkrug über einem Amboss zerbrach. Die Luft war vor lauter Fackelrauch kaum atembar und hatte die Farbe von durchscheinenden Nachtgewändern. Irathindur versuchte, unter den umstehenden Zuschauern den Himmel und seine freigebig strömende Lebenskraft wiederzufinden, aber es gelang ihm nicht.


  Gäus stürmte bereits auf ihn zu.


  Dem Dreibeinigen auszuweichen war nicht weiter schwierig. Der riesenhafte Kerl bewegte sich einfach viel zu langsam, um Irathindur wirklich gefährlich werden zu können. In der ersten Runde wich Irathindur deshalb aus und platzierte nur wenige Treffer, die ihm mehr wehtaten als seinem Gegner. Sie kämpften ohne Handschuhe, mit nur leicht bandagierten Fingerknöcheln.


  In der zweiten Runde lieβ Irathindur ein paar Schläge seine Deckung treffen und fand dadurch heraus, dass es besser war, sich wie in der ersten Runde überhaupt nicht treffen zu lassen. Auch die Schläge auf die Deckung taten mörderisch weh.


  Das Publikum fing an zu murren und zu pfeifen. Mit »Feigling!« beschimpften sie den Goldenen, und mit »Hau ihn endlich um!« feuerten sie den Schwarzen an, der immer dann eine etwas unglückliche Figur abgab, wenn sein Gegner ein schmaler, schlüpfriger Ausweicher war.


  In der Pause zur dritten Runde wurde Irathindur klar, dass er nicht sechzehn Runden so weitermachen konnte. Irgendwann würde einer der sechs wuchtigen Schwinger ihn erwischen und ihm alle Lebenskraft rauben. Er musste es auf einen Angriff ankommen lassen. Es ging nicht anders.


  Wieder zerbrach ein Krug. Die Meute jubelte. Irathindur marschierte nach vorne und wich erst im letzten Augenblick aus. Zwölf, achtzehn Wischer von Gäus fuhren ins Leere. Luft rauschte. Dann schlug Irathindur zu. Hinter Gäus’ vom Eigenschwung noch abgewandtes rechtes Ohr. Gäus reagierte nicht. Schlug zurück. Irathindur tauchte. Gäus’ Schlag ging daneben, diesmal nach links. Irathindur schlug zu, auf Gäus’ linkes Ohr. Gäus reagierte nicht. Wollte wieder zuschlagen. Doch diesmal war Irathindur schneller und tat etwas vollkommen Unerwartetes: Er drosch Gäus die Faust mitten in die Tasthaare, während dieser noch behäbig und vollständig dem eigenen Tempo verhaftet ausholte. Krach. Durch die Meute lief ein Zittern, als wäre sie von einem Speer getroffen worden. Gäus’ sämtliche Sinne erzitterten und kegelten durcheinander. Geruch wurde Klang. Töne zu Geschmacksnuancen. Irathindur nutzte den Augenblick, den Gäus’ ausholende Fäuste sich verzögerten. Krach. Krach. Links. Rechts. Licht. Dunkel. Immer wieder in die Tasthaare. Mit jedem Treffer verzögerte sich Gäus’ Ausholbewegung und gab Irathindur neue Zeit für einen weiteren Schlag. Es war, als würde Irathindur einen einzigen Moment zu einer Stunde dehnen, in das Gesetz der Zeit hinein einen Tunnel treiben.


  Krach. Krach. Krach. Krach. Krach. Krach. Krach.


  Nach dem fünften Treffer war Gäus schon stehend bewusstlos, aber es dauerte noch drei weitere, bis seine Knie endlich einknickten. Der Koloss fiel wie ein kalbender Gletscher.


  Rrrrrummmms.


  Stille setzte ein.


  Dann ohrenbetäubendes Geschrei.


  Das Geschrei änderte abrupt die Tonhöhe.


  Gäus barst wieder in die Höhe, Bodenbretter mit sich reiβend wie an ihm klebendes Klettengestrüpp. »Es ist noch nicht zu Ende«, brüllte er mit bluttriefendem Maul. »Noch bin ich nicht geschlagen! Hörst du? Ungeschlagen!«


  Die Menge röhrte, als sei dort bereits eine Prügelei im Gange. Tatsächlich gab es im Umfeld, als Irathindur genauer hinschaute, eine Art Rahmenprogramm: Menschen droschen sich gegenseitig die Seelen aus dem Leib, ohne Sinn, ohne Hoffnung, ohne Regeln. Sie kämpften für Götter, Grenzen, Familien und Futter, doch es sah alles ungelenk aus. Wie bei Kindern, die Erwachsene nachahmen.


  Der Tonkrug zerbrach.


  Irathindur kehrte auch gedanklich in den Ring zurück und griff unverzüglich an wie ein Rasender. Seine Fäuste trafen, erzielten aber kaumWirkung. Gäus schlug zurück. Sechs Fäuste gegen zwei. Schatten durchbohrten das Gold einer Waldlichtung. Irathindur merkte, dass er ganz ohne Deckung nicht lange durchhalten würde. Er deckte, wo es möglich war, schlenkerte ansonsten den Oberkörper in der Hüfte hin und her und wackelte zusätzlich noch mit dem Kopf. Klatsch. Klatsch. Krach. Klatsch. Seine Schläge prasselten wie Hagel. Körpertreffer, um Gäus die Luft zu nehmen. Kopftreffer, um ihn mürbe zu machen. Gäus ging tatsächlich rückwärts durch den Ring. Alleine das schon war ein groβer Erfolg für Irathindur. Keinen der Zuschauer hielt es noch auf den Bänken. Die Leute sprangen durcheinander, drückten sich gegenseitig runter, um besser sehen zu können, spielten die Schläge nach, feuerten krakeelend an. Irathindur rackerte, als gälte es, einen Berg abzutragen. Gäus waren seine eigenen Arme im Weg, er war zur Passivität verdammt. Irgendwann zerplatzte ein weiterer Krug.


  Meridienn den Dauren, schön und gekleidet in reinstes Brautweiβ, tauchte neben Irathindur auf, drückte ihm einen nassen Schwamm aufs Gesicht. Als Irathindur das Wasser betrachtete, das ihm über die Brüste abwärts rann, fielen ihm die rötlichen Schlieren auf.


  »Ich blute? Woher? Und weshalb bin ich wieder weiblich? «, fragte er undeutlich.


  »Das hast du von mir«, lächelte die schöne Baroness. »Alle Frauen bluten, wenn sie nicht gerade ein Kind unter dem Herzen tragen. Gib auf dich acht, mein Dämon. Du möchtest doch gewinnen.«


  »Ich versuch’s.«


  »Los jetzt. Lass ihn nicht atmen.«


  Neben Gäus stand der junge Tenmac III. und gab ihm taktische Ratschläge, aber seine Stimme war so leise und schüchtern und das Geheul der tosenden Zuschauer dermaβen ohrenbetäubend, dass Gäus nichts verstehen konnte.


  Der Krug zur sechsten Runde. Wieder stürmte Irathindur auf Gäus zu. Wieder hatte Gäus nicht mit so viel Wut gerechnet, hatte zumindest jetzt eine ruhigere Runde erwartet. Irathindur absolvierte einen Trommelwirbel an Schlägen. Viel auf die Deckung. Einiges auch daneben. Aber das meiste kam. Viele Rippentreffer. Ab und zu die Ohren. Zweimal sogar, als kleine Höhepunkte innerhalb dieses Hagelsturms, voll die Tasthaare. Irathindur schwitzte und ächzte. Seine Arme schmerzten, als würden tonnenschwere Gewichte an ihnen hängen. Gäus wollte sich wehren, wollte seinerseits zuschlagen, aber immer, wenn er Anstalten dazu machte, wurde er dreimal getroffen. Treffer imTakt eines hämmernden Spechtes. Gäus’ nächtliches Gesicht begann, einen jämmerlichen Ausdruck anzunehmen. Es kann klappen, es kann klappen!, schrie Irathindur sich innerlich zu.Wenn ich nur nicht vorher zu Boden gehe, weil meine Lebenskraft aufgebraucht ist. DieMenge jaulte und kläffte wie Wölfe oder Hyänen. Blut floss in Strömen. Meistenteils Irathindurs Blut, aber auch Gäus blutete schlieβlich aus derNase.


  Beider Blut roch nach Weihrauch.


  Der Mond begann sich zu drehen.


  Diesmal lieβ der Krug zur nächsten Pause beinahe einen Monat auf sich warten. Irathindur schlug schon nur noch mechanisch zu, ohne den Gegner als Gegner zu begreifen. Wie einen Sandsack bearbeitete er Gäus. Der dreibeinige Dämon begann mit jedem Atemzug zu wimmern. Irathindur schlug, ohne zu sehen und zu fühlen. Vielleicht hatte er den Krug nur überhört. Nein, dann wäre doch schon jemand gekommen und hätte ihn von Gäus fortgerissen. Gäus träumte, von einem Land, in dem alles stillstand, das in sich ruhte, friedfertig und lautlos war.


  Endlich das berstende Geräusch, das allen Lärm durchtrennte. Irathindur wankte irgendwie zu Meridienn, die ihm auch halb entgegenkam, aber jetzt plötzlich so kurze Haare hatte, dass sie wie Tierfell schimmerten. Auch mit ihrer linken Hand war irgendetwas nicht in Ordnung, sie sah aus, als wäre sie in heiβes Metall getaucht worden und dann in Eiswasser, um zu erkalten.


  »Ich schaffe es nicht«, japste er verwirrt. »Er fällt einfach nicht.«


  »Du triffst nicht genau genug. Die Frequenz ist groβartig, aber die Präzision fehlt. Dennoch, Minten, hörst du mich? Oloc ist fertig! Er weint schon, weiβ gar nicht mehr, was er tun soll! Die Leute pfeifen ihn aus, spotten über ihn! Noch eine Runde, eine einzige Runde in dieser Manier, und du hast ihn!«


  Minten? Oloc? Irathindur war vollkommen irritiert. Als er an seinem nackten Frauenkörper hinunterblickte, sah er zwischen seinen Füβen eine Wasserlache sich ausbreiten, die von dem Schwamm stammte, dem ihm die nun kräftiger gewordene Meridienn wieder und wieder aufs Gesicht drückte. In dieser Pfütze spiegelte er sich und war weder Frau noch nasenloser Dämon, sondern ein junger, kahlrasierter Mann mit einem unverwandten Blick.


  »Ich … schaffe … keine Runde mehr in dieser Manier …«, ächzte Irathindur.


  »Du musst, Minten. Du musst jetzt!«


  Es ging weiter. Irathindur schüttelte sich mit Schweiβ- und Wassertropfen sämtliche Unsicherheiten ab. Ich bin eine Frau, sagte er sich, ich bin ein Mann, ich bin golden, ich bin schön, ich bin jung, ich bin uralt, ich bin unendlich und werde gewinnen. Er ging erneut in die Offensive. Gäus mit dem Rücken am Seil. Zurückgebogen halb über dem Seil. Das Seil spannte sich fast wie eine Bogensehne. Und dann, mit einem Aufschrei der tiefsten Frustration, schlug Gäus zurück. Stach einfach durch alle ihm entgegenprasselnden Schläge durch und riss Irathindur mit der Faust beinahe den Schädel vom Hals.


  Irathindur flog nach hinten und krachte auf die Bretter. Aber auch Gäus stürzte. Fast eine halbe Runde lang krochen beide durch den Ring wie Kleinkinder. Dann kamen sie wieder hoch, Irathindur nur mithilfe des Seiles, an dem er sich hochzog, Gäus aus eigener Kraft. »Bleib liegen!«, hörte Irathindur Meridienns tiefer gewordene Stimme durch die Zuschauer hindurchschreien. Doch er wollte nicht liegen bleiben. Was würde dann aus der Welt werden, wenn der dumme, schwerfällige Gäus gewann? Der würde es doch nie und nimmer fertigbringen, einen geeigneten Nachfolger zu finden. Gäus würde doch allenfalls seinen alten Berater zum König küren.


  Ein einziger Volltreffer nur. Irathindur war härter als das.


  Er griff wieder an. Gäus wusste noch nicht genau, wo und wann er war. Die Zuschauer prügelten sich weiterhin ganz offen, ermordeten sich rücklings und lachend, steckten Flaggen in eroberte Sitzreihen und benannten diese Gebiete prahlerisch nach sich selbst. Eine der Bänke flog, mehrfach umdie eigene Längsachse pirouettierend, durch die Luft, wie ein Baronat, das sich weigerte, ein Teil des Geschehens zu werden. Die beiden Kämpfer im Ring verdroschen sich jetzt gegenseitig, ohne noch irgendwelcheMa βnahmen zur Abwehr zu ergreifen. Dazu hatten beideweder Zeit noch Kraft. Immer wieder mitten in die Gesichter, Brei erzeugend, wo vorher Konturen und Züge waren, ein schmutziges, braunes Orange bereitend, wo vorher Schwarz und Goldgelb Kontraste bildeten. Irathindur hielt jetzt nur noch durch, weil er in Gäus etwas anderes sah als diesen Gäus, über den er so gutwie gar nichts wusste. Er sah eineRotte von speichelleckerischen Koordinatoren, die sich gegenseitig in ihrer Unterwürfigkeit zu überbieten trachteten. Zwei Gestalten ragten besonders hervor aus dieser nichtswürdigen Meute: Eiber Matutin, der sichselbst Mut zuschrie, um zu übertünchen, dass er sich schon wieder in die Hose gemacht hatte, und der eitle Geck und Baronatsverräter Faur Benesand, der doch tatsächlich allen Ernstes glaubte, dieBaroness würde nicht bemerken, dass er ihre benutzten Schnupftücher aufhob und wie einen Schatz dicht am Herzen aufbewahrte. Dann sah Irathindur den missgünstigen Zwerg Helingerd den Kaatens und den trägen König Tenmac III.,der sich nur ein einziges Mal während seiner kurzen und unverdienten Regentschaft zu einer anstrengenden Handlung aufraffte: nämlich, umden unersetzlichen Gramwald abzufackeln. Er sah den grässlichen Orison mit seinem Kochnudelgesicht und seiner effektheischenden Donnergrollstimme, wie er scheinheilige Weisheiten verkündete, die seine Rotte aus Pfötchenlangern –Handlanger wäre in diesem Zusammenhang ein unzutreffender Begriff gewesen – zwar in Entzücken versetzten, in Wirklichkeit jedoch ausschlieβlich dazu dienten, Orisons eigene Macht und Position auf dem Höhlenthron der Untätigkeit zu festigen. Und er sah schlieβlich sich selbst vor sich, Irathindur, den munteren, findigen, goldenen Dämon, der sich mit der Eintönigkeit und Perspektivlosigkeit des Strudeldaseins nie hatte begnügen können und deshalb die erste sich bietende Gelegenheit ergriff, Herr seines eigenen Schicksals zuwerden. Diese Tatkraft, diese Ungebrochenheit, diesen Mumm brauchte Irathindur nun abermals, um das allerletzte Gefecht bestehen zu können.


  Der Kampf endete in der neunten Runde, als zwei gleichzeitig einschlagende Fäuste von Gäus Irathindurs Zahnreihen durchbrachen. Die fremde Frau aus Irathindurs Ecke ging dazwischen, schirmte den eine Blutfontäne herausschnaubenden Irathindur mit dem Körper vor Gäus ab. Gäus riss vier seiner sechs blutenden Fäuste hoch, stieβ ein winselndes Geräusch aus, das wohl ein Siegesgebrüll hatte werden sollen, und kippte dann, in einer Schwammwasserpfütze ausrutschend, unter dem Seil weg krachend in die Zuschauerbänke. Irathindur stürzte durch die Arme der fremden Frau hindurch ebenfalls zu Boden – er war zu schmal, um aufgehalten werden zu können. Siewollte sich umihn kümmern, seinen Kopf bergen und seine Zunge, damit er nicht erstickte oder in seinem eigenen Blut ertrank, aber er war zu schlüpfrig, um noch richtig erfasst werden zu können. Die Frau und der Schauplatz lösten sich auf. Der unbeschreibliche Tumult ringsum verwehte wie Fetzen brennenden Pergamentes. Irathindur wollte wieder aufstehen, wiederauferstehen, wie Gäus das vorhin gelungen war, Bodenbretter mit sich reiβend und so etwas wie »Ungeschlagen!« brüllen, aber da waren keine Bodenbrettermehr. Alles verlor sich, in Tiefe oder in unglaublicher Höhe. War dies der Himmel? Der Himmel An Sich?


  Irathindur drehte und wand sich.


  Stille setzte sich durch.


  Dann das niemals versiegende Rauschen einer Meeresbrandung.


  Niemals versiegend. Den Sieg niemals versagend.


  Irathindur erblickte den Strand der Insel Kelm, als schwebte er weit darüber, im Himmel An Sich. Warum schwebte er und Gäus nicht? Waren sie denn nicht beide gestürzt? War Gäus etwa erdverbundener als Irathindur, weil Gäus’Wirtskörper Tenmac mehr Bindungen empfunden hatte als die eigensinnige Baroness Meridienn den Dauren? Aber bedeutete das nicht, dass Irathindur nun der Stärkere von ihnen war, weil er ungebunden war und unabhängig, unbelastet durch Freundschaft, Zuneigung und Verpflichtung? Und weil der Himmel An Sich doch Lebenskraft enthielt, Lebenskraft im Überfluss, und ihn nun damit speisen würde, während Gäus fern der Tafel verhungern musste?


  Figuren bewegten sich im weiβen Sand wie Buchstaben auf Papier für einen, der durch Tränen blinzelt. Fliehende Schiffbrüchige, die sich gegenseitig in immer wieder falsche Richtungen in Sicherheit brachten. Eine Rittersfrau auf einem Pferd. Und ein König, der einen regnenden Viermaster auf seiner Fingerspitze tanzen lassen konnte. Irathindur stieβ ein Geräusch aus, das wie ein eifriges Fiepen klang. Er wollte eingreifen und lenken, konnte sich jedoch nicht einmal mehr bemerkbar machen.


  »Ja, tragen wir es aus, Irathindur«, sagte die Erinnerung an einen dreibeinigen König volltönend und streifte sich die königliche Robe ab. Sie war nackt darunter, diese Erinnerung. Untersetzt, schwarzhäutig und am ganzen Körper mit dunklen, glänzenden Stacheln bewehrt. Sechs Arme entfalteten sich seitlich ihres breiten, leicht durchscheinenden Leibes. Langsam nahm sie mit zweien ihrer sechs Hände die zerbrechliche Krone ihrer Königswürde vom Haupt und warf sie in den feinen, weiβen Sand, der strudelnde Muster bildete.


  Die Frau in der Rüstung stieg vom unwirklich flackernden Pferd und legte ebenfalls ihre Rüstung ab. Abgesehen von ihrem schönen und unbarmherzigen Gesicht und ihren langen, wie Schlangen peitschenden Haaren wies ihr Körper keinerlei weibliche Merkmale auf, keine Brüste, keine breiten Hüften. Der Leib war schmal, beinahe zerbrechlich mager und von kränklich senfgelber Farbe.


  »Also«, flüsterte sie matt, »lass es uns endlich zu Ende bringen!«


  Irathindur fiepte wieder und streckte aus dem Himmel herab die Hände aus.


  Die Wolken zerrissen wie ein Vorhang. Der Sand stieg hoch in weiβen Fontänen.


  Das Gold und das Schwarz stürmten aufeinander zu, um sich zu umfangen oder sich ein für allemal auszumerzen. Dämonen können nicht sterben – es sei denn, ein Dämon tötet einen anderen.


  Der im Himmel feststeckende Irathindur stieβ einen wehklagenden Schrei aus.


  Es kam zur Berührung.


  Und der alles entscheidende Kampf endete mit einer Berührung, die Raum und Zeit ineinanderfaltete, bis alles wieder in Einklang kam.


  Stand


  Minten Liago kämpfte sich aufwärts. Überall war Holz. Die Planken und Trümmer des zerborstenen Viermasters sanken ihm entgegen oder tanzten um ihn herum. Er stieß sich ab und verschob dadurch die Anordnung. Erst bekam er Gischt zu fassen, dann Luft, dann wieder nur Wasser, dann ein Stück Holz und schließlich Luft, die er sogar atmen durfte. Kurze Zeit trieb er, sich an einer Planke festklammernd, in der Brandung und lief Gefahr, von Wellen und gegen ihn geschleuderten Trümmern zermalmt zu werden.


  Er ließ los, was er an Halt besaß, und tauchte Richtung Strand. Um ihn herum trudelten die Überreste des Viermasters durch das grüne Reich der Stille.


  Jetzt erst kam die Druckwelle. Die Brandung änderte plötzlich die Richtung und warf sich Minten entgegen. Licht kreischte auf. Menschen, unter ihnen der Heereskoordinator Eiber Matutin, verwehten wie Rauch. Andere wurden versengt und gruben sich ein. Minten tauchte, so tief er nur konnte, und entging dadurch dem Orkan, der über die Oberfläche des Wassers tobte. Sogar dort unten im blasenwerfenden Schlick war zu spüren, wie das Meer gepresst wurde und dann wieder gedehnt. Minten spürte, wie ihm die Luft aus den Lungen gedrückt wurde. Für einen kurzen Moment wusste er nicht mehr, in welcher Richtung die Oberfläche zu finden war. Dann sah er die Sonne: ein mattes, dunkelgrünes Lächeln. Mit beiden Händen griff er nach ihr, immer wieder, aufwärts kraulend. Dann konnte er atmen. Der Orkan war vorüber, hatte nur einen einzigen Augenblick lang gedauert.


  Die Brandung war durcheinandergeraten. Einige Wellen rollten ihm entgegen, obwohl Minten sich Richtung Strand bewegte, aber er kämpfte sich durch diese Irrläufer wie durch seine Ringgegner im »Inneren Zirkel «. Jeder von ihnen hatte eine eigene Größe, eine eigene Wucht, Richtung und Gestalt, aber sie alle waren letztlich nur Hindernisse auf dem Weg, der weiterführte. Als Minten jetzt darüber nachdachte, um sich zum Vorwärtsschwimmen zu motivieren, fiel ihm auf, dass er den Namen des amtierenden Meisters vom »Inneren Zirkel« – dieser mythischen, großen, unbesiegbaren Figur, der er niemals begegnet war – vollkommen vergessen hatte. Dafür waren die Namen Jinua Ruun, Heserpade und Hiserio nun für immer seinem Gedächtnis eingeschrieben.


  Er erreichte den Strand und kämpfte sich gleich wieder hoch auf die Beine, obwohl diese sich weich anfühlten wie zerkochtes Gemüse. Der Strand war übersät mit Unrat, Tang, zerspellten Muscheln, Treibgut und Matrosenleichen. Einige Soldaten krochen noch herum und flennten wie Kinder. Die Reste der ruhmreichen Armee der goldenen Göttin.


  Einer der Toten hatte ein erstauntes Gesicht und immer noch sein Schwert in der Hand. Minten, der seines verloren hatte, nahm es ihm ab und wog es prüfend.


  Strandaufwärts, im Mittelpunkt eines flachen Kraters aus glasiertem Sand, schimmerte die goldene Göttin, rüstungslos, ein entblößter Geist nur noch, in den viel zu vielen Armen eines anderen dämonischen Ungetüms. Weit und breit schien Minten der Einzige zu sein, der noch aus eigener Kraft aufrecht stehen konnte. Also lag es nun an ihm, an ihm ganz allein, dem schrecklichen Spuk ein Ende zu bereiten.


  Das Schwert, an dem noch Algen hingen, in der Hand, ging er langsam, mit hochgezogenen Schultern, auf die beiden Dämonen zu.


  Gäus wiegte den sterbenden Irathindur in seinen sechs Armen und nahm dabei auf, was der Goldene an Lebenskraft noch in sich trug.


  Irathindur war alt und zittrig. Weder Frau noch Mann. Einfach nur noch ein sterbender Dämon.


  »Wenn wir …«, ächzte er. Gäus musste sich ganz nahe zu Irathindurs Mund hinbeugen, um die Worte überhaupt noch verstehen zu können. »Wenn wir, anstatt in … Menschen, sagen wir … in zwei Katzen gefahren wären … zwei niedliche, junge Kätzchen – was meinst du? Hätten wir dann … ein glückliches Leben in Freiheit führen können?«


  »Ich will das nicht ausschließen«, antwortete Gäus. »Aber selbst Katzen haben Feinde, besonders, wenn sie noch klein sind. Jeder Greifvogel kann ihnen den Garaus machen. Ich fürchte, ganz egal, für welche Art von Leben wir uns entschieden hätten – Mühsal und Furcht wären unsere Begleiter geblieben.«


  »Da…magst du…recht haben. Und dennoch…war es besser, als für alle Zeit…nur gefangen zu bleiben.« Gäus nickte.


  »Oder … abzuwarten, bis Orogontorogon … und die anderen Emporkömmlinge … an die Oberfläche gespült werden wie toter Fisch.«


  Gäus nickte erneut.


  »Ich hatte …«, begann Irathindur, der jetzt so schwach geworden war, dass er kaum noch zu sehen war, »ich hatte wirklich … schöne Stunden. Ich hatte Männer… und Frauen bei mir im Turm. Ich habe Musik gehört. Getanzt. Und … gelacht.«


  »Zum Tanzen war ich zu ungelenk. Zum Lachen wog meine Krone zu schwer.«


  »Siehst du?« Irathindur lächelte. »Dann habe ich ja doch … gewonnen.« Er löste sich auf und wurde zu Licht. Eine Zeit lang trieb sich dieses Licht noch am Strand herum wie ein Kätzchen, das die neue Welt erkundet. Dann war es nirgendwo mehr zu sehen.


  Auch Gäus war so schwer verwundet, dass er kaum noch die Kraft in sich fand, Atem zu schöpfen. Als Irathindur aus seinen Armen verschwand, verlor er an Halt und sackte in sich zusammen.


  Über den Strand näherte sich ein Mann mit einem Schwert. Obwohl Gäus’ Kopf gesenkt war, als schliefe er, konnten seine Tasthaare den Mann wahrnehmen. Er kannte ihn. Er war ihm begegnet auf einem Flug in das Wolkenpeinigergebirge, und er war der Kampfgegner dieses Mannes gewesen, als das Gefecht zwischen Gäus und Irathindur die beiden durch Raum und Zeit bis in den Widerhall eines anderen, früheren, aber ebenso erbitterten Zweikampfes geführt hatte.


  Der Mann atmete schwer und hob sein Schwert zum Schlag. Seine Zähne waren halb entblößt und sahen wie die eines Raubtieres aus.


  »Warte noch«, röchelte Gäus.


  Minten glaubte zuerst, sich verhört zu haben. »Was? Du kannst sprechen, du Untier? Was für ein schäbiger Trick ist dies?«


  »Warte noch kurz, bevor du deinen König erschlägst. Ich muss … dir noch mitteilen, was du danach zu tun hast.«


  »Meinen König? Mein … König ist fern von hier. Und du … du hast soeben … die Göttin getötet!« Minten hatte kurz darüber nachgedacht, »meine Göttin« zu sagen, so wie man ihm von Kindheit an »mein König« beigebracht hatte, aber so richtig hatte sein Herz niemals Fuß im Glauben an dieses goldene Mysterium gefasst. Auch wenn er im Überschwang des Kampfgeschehens die göttlichen Loblieder mitgesungen hatte.


  »Ja«, gab Gäus leichthin zu. »Die Göttin war ein Dämon. Wie ich. Und ich bin … war König Tenmac III. Dort im Sand liegt meine Krone.«


  Minten folgte der von Gäus angedeuteten Richtung mit dem Blick und sah tatsächlich die Krone dort liegen, halb verschüttet von aufgewühltem Gewaltensand. Unwillkürlich ließ er das Schwert sinken, das schwerer war als jenes, das er während des Feldzuges getragen hatte. Minten fühlte sich müde und verzerrt, viel zu fern seiner Heimat.


   »Der König?«, fragte er ratlos. »Aber … seit wann ist der König denn ein Dämon gewesen?«


  »Wenige Tage bevor die Belagerung von Orison-Stadt begann, nahm ich seinen Körper und somit auch seinen Platz ein.«


  »Dann hat«, schlussfolgerte Minten nach kurzem Nachdenken, »Helingerd den Kaatens deshalb die Hauptstadt angegriffen und umzingelt? Um den Dämon, der den Königsthron an sich gerissen hatte, festzusetzen?«


  Gäus nickte.


  Das war es. Der letzte Baustein, den die Menschen brauchten, um sich gegen die auf ihren Massenausbruch lauernden Bewohner des Dämonenstrudels ausreichend wappnen zu können. Solange die Menschen alles Schlechte, was passiert war, die Uneinigkeiten, Zersplitterungen, den Krieg und die Ungerechtigkeit hässlichen Dämonen in die Schuhe schieben konnten, solange würden sie in der Lage sein, gegen Orison, Orogontorogon und die anderen zusammenzustehen. Wenn das bedeutete, dass ein eigensüchtiger Unheilsauslöser wie Helingerd den Kaatens dabei im Nachhinein zum Helden und Retter verklärt werden musste, war dies eben der Preis, der zu entrichten war.


  »Ja«, bekräftigte Gäus noch einmal. »Du hast in der falschen Armee gekämpft, mein Freund. Verblendet vom Goldglanz des Göttinnendämons Irathindur. Beobachtet und manipuliert vom Schatten des Dämons Gäus, meiner eigenen Wenigkeit. Helingerdia wäre womöglich ein besserer Name für das gesamte Land als Orison, da Orison auch nichts weiter als ein Dämon war.«


   Minten schüttelte den Kopf, als hätte er zu viel Alkohol getrunken und versuchte nun, nüchtern zu werden.


  »Du willst mich nur verwirren, Dämon. Mit einem Trugwerk aus Geschwätzigkeit, in dem ich mich verheddern soll wie in einem Netz. Orison ein Dämon? Das höre ich wahrlich zum ersten Mal!«


  »Das Land wird einen guten, unbestechlichen König brauchen«, fuhr Gäus ruhig fort. »Sag: Bist du schon einmal König gewesen?«


  Jetzt musste Minten grinsen. »König? Ich bin vieles gewesen in letzter Zeit. Aber König war ich nicht einmal annähernd.«


  »Dann nimm dir die Krone, Dämonentöter. Sie liegt sonst brach.« Mit letzter Kraft richtete Gäus sich auf und sprang den überrumpelten Minten sechsarmig und zähnefletschend an. Minten riss mehr zur Abwehr als zum Angriff seine schwere Klinge hoch. Gäus rammte sich ächzend den Stahl in den Körper. Für ein paar Augenblicke waren Minten und der Dämon miteinander verbunden durch eine Achse aus Stahl; an jedem Ende dieser Achse zitterte ein furchterfüllter Leib. Etwas, das schwärzliche Funken schlug und flackerte, floss dabei von Gäus über das Schwert in Minten Liago hinein. Dann verging auch Gäus wie vorher Irathindur zu Licht, denn ein Dämon kann nicht sterben, es sei denn, er will es so.


  Minten kippte hintenüber, weil sein Gegengewicht am anderen Ende der stählernen Achse nicht mehr vorhanden war.


   Er brauchte eine Weile, bis er sich wieder erheben konnte. Sein Körper fühlte sich an, als stünde er kurz vor einem Krampf oder einem Anfall. Etwas Seltsames und Neues vibrierte in seinen Blutgefäßen, Knochen und Sehnen. Es war gleichzeitig unangenehm und aufregend.


  Von dem Dämon war nichts mehr zu sehen. Stattdessen hörte Minten Rufe hinter sich. Langsam, wie mehrmals um seine eigene Achse, wandte er sich um.


  Taisser Sildien und seine hübsche Offizierin Lae kamen klatschnass den Strand hinauf zu ihm hingewankt. Lae musste Taisser stützen, obwohl doch eigentlich sie an einer immer noch nicht ausgeheilten Schenkelwunde litt, aber Taissers Mundwerk war deutlich schneller als ihres.


  »Du hast ihn besiegt, Minten!«, rief Taisser begeistert. »Ganz alleine hast du einen riesigen Dämon erschlagen! Das ist unglaublich … großartig … phantastisch geradezu!«


  Minten entgegnete nichts. Er war froh, ohne Hilfe stehen zu können.


  »Habe ich das richtig gesehen?«, fragte nun auch Lae, als sie bei Minten anlangten. »Der Dämon hat unsere Göttin ermordet?«


  Minten zuckte nur die Achseln. Eigentlich wusste er gar nichts mehr. Und er war sich auch nicht sicher, ob Wissen ihn überhaupt noch interessierte. Er hatte Student werden wollen, doch das kam ihm Jahrzehnte vergangen und kindisch vor, aus einer Zeit, welche die Farbe frisch vergossenen Blutes noch nicht kannte. Als er über den merkwürdigen Weg nachdachte, den sein Leben im vergangenen Jahr eingeschlagen hatte, fiel ihm auf, dass er außerstande war, sich noch allzu sehr für die Belange der Menschen zu interessieren. Er trug die Zähne eines Bären im Mund. Und es war ein Mensch gewesen, der ihm seine Menschenzähne ausgeschlagen hatte.


  Warum sollte er König werden? Weil ein Dämon ihn darum gebeten hatte? Das war doch vollkommen widersinnig!


  Und dann gab es da noch einen weiteren Gedanken, der sich nun in ihm herumtrieb: Alle Herrscher, denen er jemals begegnet war, hatten sich als Dämonen entpuppt. Mit Ausnahme der Dritten Baroness vielleicht. Aber die wiederum war verantwortlich dafür, dass Jinua, Heserpade und Hiserio tot waren. Also waren tatsächlich alle, ohne Ausnahme alle Herrscher, denen Minten Liago jemals begegnet war, nichts weiter als verabscheuungswürdige, unmenschliche Dämonenkreaturen.


  Minten schüttelte sich, wie um die Gedanken in ihre Deckung zurückzuscheuchen.


  »Dort liegt die Krone unseres Landes«, sagte er so leise, dass Lae und Taisser ihn fast nicht verstehen konnten. »Macht damit, was ihr wollt.« Er ging, ohne sich noch ein weiteres Mal aufhalten oder umstimmen zu lassen von Mensch oder Dämon, davon in den Urwald der Insel Kelm. Zwischen die dichtbelaubten, fruchtbehangenen Bäume, die nicht wussten, dass sie beinahe alle zerstört worden wären, wenn das Ende des Dämonenzweikampfes nicht wieder in den Anfang gemündet hätte.


   Lae und Taisser einigten sich schnell über die Krone.


  Lae war jung, hübsch und aufgrund ihrer militärischen Ausbildung das Befehlen genauso gewöhnt wie das Dienen. Außerdem war sie – im Gegensatz zu Taisser – nicht vorbestraft. Königin Lae I. hatte einen ziemlich vielversprechendenKlang. Taisserwiederumkonnte als Berater der Königin fungieren, eine Position, die ihm ohnehin mehr lag, als im vollen Licht der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen.


  Als die beiden nun die wenigen Überlebenden um sich scharten und Lae dabei die sandige Krone trug wie eine neumodische Art von Kriegshelm, fand sich niemand, der Zweifel oder Widerspruch geäußert hätte.


  Es vergingen fünf Tage, bis eines der beiden Schiffe, die Gäus aus der kleinen Flotte abgedrängt hatte und die glücklich im Siebten Baronat hatten anlanden können, die Insel Kelm auf der Suche nach der verschollenen Göttin erreichte und die Schiffbrüchigen an Bord nehmen konnte.


  Von Minten Liago, dem einzigen menschlichen Magier, den das Land je gesehen hatte, fehlte am Tag der Abfahrt jegliche Spur, und so fuhr das neue Flaggschiff der Königin Lae I. ohne ihn zum Festland, um den sinnlosen Krieg der Menschen ein für allemal zu einem längst überfälligen Stillstand zu bringen.


  Da das Haus Tenmac keinen legitimen Bluterben mehr vorzuweisen hatte, gab es keinen Grund, die Rechtmäßigkeit von Laes Krone anzuzweifeln. Der Dämon hatte die Krone geraubt, der geheimnisvolle Dämonentöter hatte sie dem Dämon entrungen und sie in einem feierlichen Akt der Übergabe an Lae weitergereicht. Die Koordinatoren waren zufrieden. Tanot Ninrogin trat nur zu gerne seinen Platz als königlicher Berater an Taisser Sildien ab und zog sich als Schafhirte in die südlichen Ausläufer des Wolkenpeinigergebirges zurück.


  Der Krieg endete, da die Führer aller miteinander verfeindeten Parteien nicht mehr lebten.


  Helingerdia und Irathindurien wurden von Königin Lae I. Orison eingegliedert, die ursprünglichen Grenzen der neun Baronate wiederhergestellt, neue Barone, Baronessen und Koordinatoren dort eingesetzt, wo nun welche fehlten.


  Alles kam so zur Ruhe.


  Einzig der Dämonenstrudel drehte sich weiter – und stieg, unmerklich langsam zwar, jedoch unaufhörlich in seinen Bewegungen, an den Schlundwänden aufwärts.


  Vielleicht hatten die vielen, vielen Toten, die dieser Krieg aus Lebenden geformt hatte, in den Schlund Einzug gehalten und vergrößerten nun den Umfang des Strudels.


   Oder der Schlund war tatsächlich leer und der Strudel nichts weiter als das Spiegelbild der Menschenseelen, das unablässig brodelte und kochte und in seinem Bett sich aufwärtsschaufelte, bis es eines Tages ungebärdig überfließen würde.


  Oder aber Orison, der Dämonenkönig, hatte dies alles von Anfang an als Teil seines großen Planes vorherbestimmt, hatte die Flucht der zwei Dämonen, den Krieg, die Seelen und die Unrast beschleunigt und willkommen geheißen. Und brauchte nun nur noch zu warten, bis die mit neuer, niemals zuvor gekannter Macht angereicherte Freiheit und Herrschaft aller Dämonen in nicht allzu ferner Zukunft endlich Wirklichkeit würde.


  
    Ein guter Heerführer bedarf keines Genies


    und keiner besonderen Vorzüge;


    im Gegenteil:


    es ist erforderlich,


    dass ihm die höchsten und besten


    menschlichen Eigenschaften fehlen:


    Liebe, poetisches Empfinden, Zärtlichkeit,


    philosophischer, zur Forschung treibender Zweifel.


    Er muss ein beschränkter Kopf sein,


    muss fest davon überzeugt sein,


    dass das, was er tut, von großer Wichtigkeit ist


    (sonst hält seine Ausdauer nicht vor);


    nur dann wird er ein tüchtiger Heerführer sein.


    Schlimm wäre es für ihn,


    wenn er ein Mensch wäre:


    wenn er jemanden liebte,


    Mitleid hätte,


    überlegte, was gerecht oder ungerecht ist.

  


  


  Lew N. Tolstoj, Krieg und Frieden
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  Gewidmet:


  meinen zwei Dämonen:


  dem inneren und dem frecheren.
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